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    Der Autor


    Hinter dem Pseudonym William Stuart Long verbergen sich die beiden erfolgreichen US-amerikanischen Autoren Vivian Stuart Long und Victor Sondheim. Beide haben lange Jahre in Australien verbracht und sind intime Kenner des Landes und seiner Geschichte. Im Weltbild Buchverlag erschienen bisher die ersten acht Teile der großen Australien-Saga: Die Verbannten, Die Siedler, Die Verräter, Auf den Spuren der Väter, Die Abenteurer, Das weite Land, Die Goldschürfer und Dornige Pfade.

  


  
    Prolog


    Am Neujahrstag des Jahres 1859 lief die Königliche Dampffregatte Kestrel in Port Jackson ein, um das dort stationierte Kriegsschiff, die Galah, abzulösen. Laut fluchend beobachtete der Kommandant der Galah, der für seine Dienste bei dem Sepoy-Aufstand in Indien ausgezeichnete Fregattenkapitän Red Broome, wie das soeben eingelaufene Schiff in der Watson Bay vor Anker ging. Immerhin traf es zwei Wochen früher als erwartet an seinem neuen Standort ein.


    Die Instandsetzung seines eigenen Schiffes  den Schaden hatten sie auf der Überfahrt von Kalkutta erlitten  war erst vor zehn Tagen abgeschlossen worden. Er war sich dessen schmerzlich bewusst, dass er die Galah nach England zurückbringen musste, sobald er dem Kommandanten der Kestrel die Verantwortung für den Stützpunkt übergeben hatte.


    Allerdings wäre es höchst ungastlich, wenn er seinen Nachfolger nicht gebührend willkommen hieße. Eine Einladung zum Dinner für einen der nächsten Abende in seinem Haus, nachdem alle Formalitäten erledigt waren, würde voll und ganz genügen, beschloss Red. Seine Frau Magdalen war eine ausgezeichnete Gastgeberin. Sie wäre zwar wegen der unerwartet frühen Ankunft der Kestrel ebenso bestürzt wie er, aber er könnte sich dennoch darauf verlassen, dass sie ihnen ein Abendessen vorsetzen würde, das bei allen Gästen noch lange in Erinnerung bliebe. Schließlich war es sein Abschiedsessen und gleichzeitig das Begrüßungsmahl für seine Ablösung in der Kolonie.


    In den folgenden Tagen, in denen Red sich auf seine Abreise vorbereitete, sollte er seine spontane Einladung jedoch bereuen. Es stellte sich heraus, dass der Kapitän der Kestrel, Commander Rupert Harland  klein von Gestalt und geltungssüchtig  etliche Jahre älter war als Red und auf wesentlich mehr Dienstjahre zurückblicken konnte. Er war nur deshalb nicht weiter befördert worden, weil ein Untersuchungsgericht ihm die Verantwortung für den Tod eines Fähnrichs gab, der unter seinem Kommando auf den Westindischen Inseln gedient hatte.


    Bei diesem Jungen handelte es sich um den jüngsten Sohn des Zweiten Seelords. Wie Harland innerhalb der ersten halben Stunde ihres Zusammentreffens Red verbittert anvertraute, habe seine Lordschaft ihn aus diesem Grunde in den vergangenen fünf Jahren auf halbem Sold gehalten. Das Kommando über die Kestrel sei ihm erst nach dem Tod des rachsüchtigen alten Admirals anvertraut worden. Und den Standort, an den er beordert worden war, hätte er sich selbst als allerletzten ausgewählt.


    »Eine verfluchte Strafkolonie«, erklärte er streitlustig. »Und das zwei volle Jahre lang. Möge Gott ihnen vergeben, denn ich vermag es nicht.«


    Mit deutlichem Missfallen betrachtete er Reds braun gebranntes, gutaussehendes Gesicht. Er überlegte sich, wie viele Jahre sie wohl voneinander trennen mochten, und sah in ihrem Rangunterschied Grund genug zu Ressentiments, die er keineswegs zu verbergen versuchte.


    »Verdammt, ich stand bereits im Rang eines Lieutenants, als Sie gerade mal Fähnrich waren! Sie haben unter dem ehemaligen Admiral Sterling gedient, stimmt’s?«


    »Ja, die Success war mein erstes Schiff. Aber …«


    »Und wie ich gehört habe, sind Sie hier draußen geboren?« Harlands Ton klang wie eine Anschuldigung, und Red verspannte sich.


    »Ja, das stimmt. Ich …«


    »Dann wird Ihnen der Abschied sicher schwerfallen. Zum Teufel, ich würde alles darum geben, wenn ich mit Ihnen tauschen könnte, Captain Broome. Ich habe Frau und Kinder in Dorset, und da ich fünf Jahre lang mit halbem Sold knausern musste, konnte ich es mir nicht leisten, sie mitzubringen.«


    Ich würde für diesen Tausch noch viel mehr geben, wenn es nur die geringste Möglichkeit dazu gäbe, dachte Red und hörte Harlands Wortschwall mit großer Beherrschung zu.


    Zwei Tage, nachdem er seinen Nachfolger kennengelernt hatte, verstärkte sich Reds instinktive Abneigung ihm gegenüber noch. Claus Van Buren, inzwischen einer von Sydneys angesehensten Kaufleuten, steuerte seinen auffallend schönen, auf einer amerikanischen Werft gebauten Klipper Dolphin in den Hafen, als Red sich gerade mit Harland im Amtssitz des Kommodore aufhielt, von wo aus man das gesamte Hafengelände überblicken konnte. Harland hatte den Schoner, der zusätzlich Dampfantrieb besaß, mit bewundernden Blicken betrachtet. Sein Herz schlug für Segelschiffe, was durchaus für ihn sprach. Als er sein Interesse an dem hervorragend konstruierten Schiff bekundete, erbot sich Red, der Dolphin gemeinsam mit ihm einen Besuch abzustatten, damit Harland sie besichtigen konnte.


    Da er Claus seit seiner Kindheit kannte, kam es Red nicht in den Sinn, die Herkunft des Schiffseigners zu erwähnen. Sydneys feine Gesellschaft hatte den Mischling längst akzeptiert, und bei jedem großen Ereignis zeugte Claus’ dunkle Hautfarbe von seinem javanischen Blut, während sein holländischer Name Zeugnis für seine aristokratische Abstammung ablegte.


    Zunächt verlief der Besuch auf der Dolphin reibungslos, denn Rupert Harlands Interesse war durchaus echt. Er kannte sich mit dem Bau von Klippern erstaunlich gut aus, und sein Verhalten gegenüber Claus war, wenn auch ein wenig herablassend, doch immerhin höflich. An Bord befanden sich auch Claus’ hübsche amerikanische Frau Mercy und ihre beiden Söhne. Als die ausgiebige Besichtigung endlich abgeschlossen war, kam Mercy an Deck und lud die Besucher zu einer Erfrischung in die große Kajüte ein.


    Commander Harland betrat die Kajüte und sah die schöne Vertäfelung sowie die luxuriöse Ausstattung, den mit Schnitzereien verzierten Esstisch mit Stühlen, das Silber, die geschliffenen Kristallgläser und das feine Porzellan auf dem Sideboard. Er schien sichtlich beeindruckt, gab seine herablassende Haltung auf und besann sich auf bessere Manieren. Ehrerbietig beugte er sich über Mercys Hand und bedankte sich für die angebotene Tasse chinesischen Tee. Nachdem sie den Tee eingegossen hatte, setzte er das mit Claus begonnene Gespräch über die Takelage und die Ladekapazität fort.


    »Es überrascht mich, dass Sie Ihr Schiff nicht mit Rahsegel getakelt haben. Wenn es Ihnen um Geschwindigkeit geht  da Sie im Wollhandel tätig sind, gehe ich doch davon aus , dann hätte ich gedacht, dass Sie …« Entsetzt unterbrach er sich und bekam vor Verblüffung den Mund nicht mehr zu. »Wer um alles in der Welt …«


    Der Vorhang zum Korridor war zur Seite geschoben worden, und der junge Maori-Häuptling Te Tamihana betrat die Kajüte. Er bewegte sich so ungezwungen, als sei er mit allen an Bord bestens vertraut. Von Mercy Van Buren nahm er eine Tasse Tee entgegen und setzte sich an den Tisch.


    Red wusste von der Freundschaft des Häuptlings mit Claus, und da der junge Maori ihm bereits vorgestellt worden war, grüßte er ihn mit Namen. Harland aber starrte ihn dermaßen entgeistert an, als sei er eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Verständlicherweise musste das plötzliche Auftauchen Te Tamihanas mit seinem stark tätowierten Gesicht und seinem geschmeidigen, kupferfarbenen und bis auf einen kurzen Rock aus geflochtenem Flachs völlig nackten Körper auf einen Neuankömmling aus England befremdlich wirken. Noch dazu, da der Maori völlig ernst an seinem Tee nippte. Trotz alledem war Red auf die Reaktion seines Offizierskollegen nicht vorbereitet.


    Harland sprang auf, ließ seine Teetasse fallen und rief wütend: »Bei Gott, Broome, aus Ihnen ist ja vielleicht schon ein Eingeborener geworden, aus mir aber nicht! Was Captain Van Buren angeht, war ich bereit, fünf gerade sein zu lassen. Aber man kann doch nicht von mir erwarten, dass ich mich mit einem dieser wilden Ureinwohner an einen Tisch setze. Das ist verdammt noch mal zu viel verlangt, Sir!«


    Te Tamihana blickte ihn leicht überrascht an, stellte vorsichtig seine Tasse ab und bemerkte in fehlerfreiem Englisch: »Wenn du erlaubst, Claus, gehe ich mit den Jungen an Deck. Wie es so geht, waren wir mitten in einem spannenden Spiel, und die beiden haben mich hart bedrängt. Entschuldigen Sie mich bitte, Mrs Van Buren.«


    Niemand sagte ein Wort, bis der Vorhang sich nicht mehr bewegte. Dann schüttelte Claus warnend den Kopf in Reds Richtung und sagte mit kalter Stimme: »Bei dem jungen Mann, den Sie soeben beleidigt haben, Commander Harland, handelt es sich nicht um einen australischen Ureinwohner. Er ist ein Maori, einer der einflussreichsten Häuptlinge von Neuseelands Bay of Islands, und außerdem einer meiner geschätzten Freunde, der ebenso wie Sie als Gast auf meinem Schiff weilt. Er …« Harland versuchte, ihn zu unterbrechen, doch Claus ließ das nicht zu. »Lassen Sie mich ausreden, Commander. Ich verbringe einen Großteil meiner Zeit in Neuseeland, wo ich ausgedehnte Handelsbeziehungen unterhalte, weit bedeutendere als meine derzeitigen Interessen im Wollhandel. Und sie gründen sich auf das freundschaftliche Verhältnis zu den Maori-Stämmen, das ich über viele Jahre hinweg aufgebaut habe. Ich betrachte die Maori als gleichwertige Partner, und ich respektiere ihre Kultur, ihre Wertmaßstäbe und ihre Ehrbarkeit. Dieselbe Haltung nehmen sie auch mir gegenüber ein, Sir.«


    Rupert Harland gelang es, sich wieder zu fassen. Mit hochrotem Gesicht und in spöttischem Ton entgegnete er: »Für jemanden Ihrer Hautfarbe mag das durchaus verständlich sein, Captain Van Buren. Gleich und gleich gesellt sich gern, nicht? Ich glaube, im Gegensatz zu uns neigen die Holländer dazu, mit den einheimischen Bewohnern der von ihnen unterworfenen Länder Mischehen einzugehen. Und bei Ihnen wird deutlich …«


    Verärgert versuchte Red, ihm Einhalt zu gebieten, aber Claus schüttelte erneut den Kopf.


    »Gestatte mir bitte, Red, dass ich diesem Gentleman die aktuelle Lage in Neuseeland erkläre. Wenn er in der australischen Kolonie deine Stelle einnehmen soll, ist es äußerst wichtig, dass er die Zusammenhänge kennt.«


    »Also gut, fahr fort«, willigte Red ein und presste die Lippen zusammen.


    »Gern.« Claus wandte sich wieder an Harland. Der Blick seiner dunklen Augen war kalt, aber ohne jeden Zorn. Er wartete, bis Mercy, der sein Blick nicht entgangen war, sich entschuldigt und zurückgezogen hatte, und bemerkte dann mit ruhiger Stimme: »Ich muss Ihnen sagen, Sir, dass in Neuseeland vermutlich in unmittelbarer Zukunft ein Krieg ausbrechen wird, viel gefährlicher als der von vor zwölf Jahren. Die Besiedlungdichte hat um das Zehnfache zugenommen, und auf der Nordinsel geht sie mit alarmierender Geschwindigkeit vor sich. Und wenn ich alarmierend sage, dann meine ich das auch, denn die Schwierigkeiten werden von den Siedlern verursacht. Zu viele von ihnen sind geldgierig und unehrenhaft, und sie schenken den Rechten der Maori und ihren Klagen kaum Beachtung. Sie enteignen sie und betrügen sie um ihr angestammtes Land, halten sie mit falschen Versprechungen hin und geben ihnen nicht einmal eine faire Entschädigung für die Ländereien, die sie ihnen abgenommen haben.«


    »Neuseeland ist eine britische Kolonie«, polterte Harland los. »Laut den Verträgen mit den Maori-Häuptlingen steht den Siedlern das Land zu.«


    »Richtig«, räumte Claus ein und warf Red wieder einen warnenden Blick zu. »Doch die Maori waren schon da, lange bevor der erste Weiße seinen Fuß auf den Boden von Neuseeland gesetzt hat. Außerdem, Sir, kann man mit den Maori nicht einfach so verfahren wie mit den Ureinwohnern von Tasmanien. Man kann sie nicht einfach auf eine karge Insel vertreiben und sie dort verwahrlost und krank dem sicheren Tod überlassen. Dafür sind sie zu zahlreich. Sie sind ein starkes, stolzes und kriegerisches Volk, und sie werden verteidigen, was ihnen gehört. Zudem, Sir, sind die Siedler gar nicht in der Lage, den Kampf mit ihnen aufzunehmen, denn es sind hauptsächlich Farmer und Kaufleute, so wie ich, oder Missionare. Sollten die Maori wirklich in den Krieg getrieben werden und sollten sich die Stämme unter einem gemeinsam gewählten König vereinigen, wie es im Moment den Anschein hat, werden viele Schiffe der Königlichen Marine und zahlreiche Regimenter Ihrer Majestät notwendig sein, um ein Blutbad zu vermeiden. Ich bitte Sie, das zu bedenken, Commander Harland.«


    Claus sah wieder zu Red hinüber und fügte bedauernd hinzu: »Ich habe mit Bestürzung gehört, dass du nach England beordert worden bist, Red. Ich hatte gehofft  und es ist mir ein Bedürfnis, das zu sagen , dass du die Erlaubnis bekommen würdest, mit der Galah zu bleiben und die Gemüter zu beruhigen.«


    Seine Stimme hatte durchweg versöhnlich geklungen, doch Rupert Harland war alles andere als in versöhnlicher Stimmung. Er nahm seine Mütze, setzte sie wütend auf den Kopf und schickte sich an zu gehen. Dabei blickte er Red an, der jedoch sitzen blieb und keinerlei Anstalten machte, ihm zu folgen.


    »Aus meiner Sicht«, sagte der Kommandant der Kestrel gehässig, »ist Gewalt das richtige Mittel, um mit aufsässigen Eingeborenen fertigzuwerden. Das ist das Einzige, was die meisten von ihnen verstehen. Und wenn es nach mir geht, Van Buren, werden meine Schiffskanonen sprechen, falls Ihre Maori-Freunde sich verschwören und rebellieren. Vielleicht kommt es tatsächlich zu einem Blutbad, wie Sie vorhersagen, aber das vergossene Blut wird kein britisches, sondern das Blut der Maori sein. Ich wünsche einen guten Tag, Sir.«


    Er stürmte aus der Kajüte, und Red sagte entschuldigend: »Soll der Kerl doch zur Hölle fahren! Tut mir leid, Claus, tut mir wirklich leid, dass ich ihn an Bord gebracht habe.«


    »Lass ihn ruhig gehen«, antwortete Claus, »und bleib du zum Dinner, Red. Du konntest ja nicht wissen, wie er reagieren würde. Außerdem«, fügte er lächelnd hinzu, »wenn du bleibst, kannst du wenigstens Te Tamihanas Gemüt ein wenig besänftigen. Glaub mir, mein Freund, das ist dringend notwendig. Der junge Häuptling hat erwogen, die King Movement  die Bewegung der Maori zur Wahl eines gemeinsamen Königs  tatkräftig zu unterstützen, und wer könnte ihm das verdenken?«


    Red zog die Stirn kraus. »Du glaubst also, dass diese Bewegung eine ernste Gefahr für den Frieden darstellt?«


    »Na ja«, Claus zögerte. »Das wäre wohl so, wenn der große Hongi Hika noch lebte. Bestimmt hat dein Vater dir von ihm erzählt. Ich glaube, er ist ihm einmal begegnet.«


    »Ja, das stimmt, als er Erster Offizier auf der Kangaroo war.« Reds Züge entspannten sich. »So wie mein Vater sie geschildert hat, muss das eine beeindruckende Begegnung gewesen sein. Er bewunderte Hongi sehr.«


    »Die Maori ebenfalls. Hongi machte das Recht des Eroberers geltend, und kein Stamm wagte sich ihm zu widersetzen. Seine Krieger waren bereits mit Musketen ausgestattet, als die übrigen nur Speere und Kriegsbeile hatten. Nach seiner Rückkehr von einem Besuch am englischen Hof erschien er in einer Rüstung, die der König persönlich ihm geschenkt hatte. Hongi besaß großes Ansehen.«


    »Gibt es derzeit keinen Häuptling von Hongis Format?«, fragte Red.


    Claus schüttelte den Kopf. »Nein. Die beiden großen Stämme  die Ngapuhi in der Gegend nördlich von Auckland und die Waikato im Süden  liegen seit jeher in Fehde miteinander, weil ständig irgendein altes Unrecht gesühnt werden muss. Keiner von ihnen würde sich einem von der Gegenseite gewählten König beugen«, sagte Claus nachdenklich. »Die Ngapuhi erklärten sich vor einiger Zeit bereit, eine Abordnung der Waikato zu treffen, bestätigten dann aber ihre Loyalität gegenüber der Königin von England  vermutlich vor allem aus Respekt vor dem früheren Gouverneur, Sir George Grey. Die Maori haben ihm immer vertraut und glaubten, er stünde mehr auf ihrer Seite als auf Seiten der Siedler. Bei seinem Nachfolger, Sir Thomas Gore-Browne, sind sie sich da nicht so sicher.« Claus zuckte mit den breiten Schultern. »Jedenfalls verschlechtert sich die Lage zusehends, was zu einem Blutvergießen führen könnte. Und die südlichen Stämme haben bereits ihren eigenen König gewählt.«


    »Ach ja? Ist das eine gute oder eine schlechte Nachricht?«


    »Offen gestanden weiß ich es nicht, Red«, gab Claus zu. »Der von ihnen Gewählte  Potatau heißt er  ist ein berühmter alter Krieger und wird allgemein geschätzt. Aber er ist nun mal alt, und seine großen Kämpfe sind vorüber. Deshalb bezweifle ich, dass er tatsächlich die Macht hat, alle Maori gegen uns zu vereinen, wenn er das überhaupt will. Sein Sohn Tawhiao wird vermutlich sein Nachfolger. Doch der ist leider ein junger Hitzkopf, der Ärger machen könnte, wenn er Gelegenheit dazu bekommt.«


    Eine Weile hing Claus schweigend seinen Gedanken nach, und plötzlich hellte sich seine Miene auf.


    »Du hast bestimmt davon gehört, dass dein Schwager, der tapfere Colonel De Lancey, entschieden hat, sich in Neuseeland anzusiedeln?«


    »Ja«, bestätigte Red. »Er hat mir davon erzählt.«


    Ursprünglich war Will De Lancey auf der Suche nach einem geeigneten Stück Land südlich von Sydney ins Illawarra-Gebiet gegangen. Nach seinen schrecklichen Erfahrungen beim Sepoy-Aufstand in Indien hatte er sich dazu entschlossen, das Schwert gegen die Pflugschar zu tauschen, wie er es zynisch ausdrückte. Während seiner Abwesenheit starb jedoch sein Freund Henry Osborne, der Besitzer des Mount-Marshall-Anwesens, und der Preis für ein gutes Stück Land in dem fruchtbaren Illawarra-Gebiet war inzwischen unverschämt hoch.


    »Ich bin zu spät gekommen, um noch Land zu erwerben wie die Schafzüchter«, hatte William bedauernd gesagt. »Henry hätte mir sicher ein Stück Land zu einem vernünftigen Preis überlassen, aber leider weilt er ja nicht mehr unter uns. Von meinem Sold könnte ich mir die derzeit verlangten Preise wohl kaum leisten. Außerdem ist Mount Marshall mit zu vielen Erinnerungen an meine liebste Jenny behaftet. Du weißt ja, wir haben dort einen Teil unserer Flitterwochen verbracht. Und als ich dorthin zurückkehrte, musste ich feststellen, dass ich diese Erinnerungen nicht mehr loswurde. Neuseeland bietet bessere Möglichkeiten, und nun ja, wir sollten lieber noch einmal ganz von vorn anfangen, der Junge und ich.«


    Als könnte Claus Reds Gedanken lesen, sagte er mit einem Lächeln: »Als wir vor Anker gingen, Red, traf ich den Colonel zufällig in der Stadt, und er bezahlte mir die Überfahrt nach Auckland für sich und den jungen Mann, den er bei sich hatte  wie heißt er doch gleich?«


    »Andrew Melgund«, antwortete Red. »Der Sepoy-Aufstand machte ihn zum Waisen; seine Eltern wurden in Kanpur niedergemetzelt. Und Jenny, meine arme kleine Schwester Jenny, die ebenfalls dort starb, rettete dem Jungen das Leben.«


    »Der Junge machte auf mich einen guten Eindruck«, bemerkte Claus.


    »Das ist wahr«, stimmte Red zu. »Ich glaube, nur wegen ihm ist Will nicht wahnsinnig geworden.« Nüchtern fügte er hinzu: »Schon allein um seinetwillen hoffe ich, dass in Neuseeland der Frieden bewahrt wird, Claus. Nach dem Krimkrieg und dem Sepoy-Aufstand hat Will genug mit Krieg zu tun gehabt. Wann segelst du los?«


    »In etwa zehn Tagen. Für die kurze Zeit wollen wir nicht extra unser Haus beziehen und wohnen lieber an Bord. Mercy und meine Jungen kommen wie immer mit.« Seine Stimme klang warm. »Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, Red. Ich führe das Leben, das ich liebe, und meine Frau und Kinder können dieses Leben auf See mit mir teilen. In der Hinsicht bin ich wesentlich besser dran als du. Auch wenn du eine noch so hohe Position in der Königlichen Marine hast, ist dir nicht gestattet, Magdalen und deine kleine Tochter mitzunehmen, wenn du nach England fährst, oder?«


    »Leider nicht«, antwortete Red. »Dieses Privileg wurde uns von den Lords der Admiralität entzogen. Die Meinen werden die Überfahrt auf einem Handelsschiff machen müssen.«


    »Ich habe einen Woll-Klipper, die Dragonfly, die nächsten Monat in See sticht«, sagte Claus. »Es ist ein Siebenhunderttonner, und ich könnte ihnen eine Fahrkarte anbieten. Aber vielleicht zieht Magdalen die Reise auf einem Dampfschiff vor. Ich kann ihr jedenfalls versprechen, dass meine Dragonfly eine schnelle Überfahrt haben wird. Und«, fügte er mit breitem Lächeln hinzu, »ich mache dir einen Vorzugspreis.«


    »Ich werde das mit Magdalen besprechen. Ganz sicher ist sie von deinem Angebot begeistert.« Red erwiderte das Lächeln seines Freundes, und die unerfreuliche Begegnung mit Commander Harland war vergessen. »Herzlichen Dank, Claus. Du bist ein echter Freund.«


    Als zwei Tage darauf in Justin Broomes Haus in der Elizabeth Bay das Dinner zur Begrüßung des neuen Kommandanten der Kestrel an seinem Stützpunkt Sydney und zur Verabschiedung seines Vorgängers stattfand, war die Atmosphäre äußerst gespannt, wie Red gleich bei seiner Ankunft entsetzt feststellte. Wie erwartet war Rupert Harland die Ursache des Konflikts.


    Obwohl dem Kommandanten der Kestrel bewusst sein musste, dass er in einer Art großen Familientreffens der einzige Fremde war, unternahm er nicht den geringsten Versuch, auf das allseits freundliche Entgegenkommen einzugehen. Sein Verhalten war dermaßen reserviert, dass es fast an Grobheit grenzte. Es schien, als wollte er partout seine Überlegenheit gegenüber der feinen Gesellschaft einer Kolonie herausstellen, deren Mitglieder, wie er zweifellos annahm, nur von schändlichen Sträflingen abstammten und daher kein Anrecht auf seine sonst übliche Höflichkeit hätten.


    Magdalen hatte im Haus an der Elizabeth Bay in aller Frühe die Leitung der Küche übernommen und sich bereits vorher viele Gedanken um die einzelnen Gerichte gemacht. Nun war sie zuerst besorgt und schließlich brüskiert, weil der neu eingetroffene Kommandant das ausgezeichnete Essen in keiner Weise würdigte. Während ein Gang dem anderen folgte und Rupert Harland geringschätzig auf seinem Teller herumstocherte, bemerkte Red die wachsende Verlegenheit seiner Frau und wurde immer wütender.


    Zur Hölle mit diesem ungehobelten Klotz, dachte er aufgebracht.


    Er konnte sich kaum mehr zurückhalten und bedauerte zutiefst, dass er seinen Nachfolger bei ihrer ersten Begegnung spontan eingeladen hatte. Das war ein grober Verstoß gegen seine Gastfreundschaft. Er fing den Blick seines Vaters auf und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass Justin Broome sich von Harlands Benehmen eher amüsiert als beleidigt fühlte.


    Als die Ladys sich in den Salon zurückzogen, um dort ihren Kaffee zu trinken, hielt sein Vater ihnen die Tür auf und blieb danach kurz neben Red stehen.


    »Keine Sorge, Red«, sagte er leise. »Mit solchen Leuten habe ich schon früher zu tun gehabt. Einmal habe ich sogar unter einem Mann von seinem Schlag gedient, unter Captain John Jeffrey auf der Kangaroo. Vielleicht erinnerst du dich? Das war der Kapitän, der vor einigen Jahren den Zusammenstoß mit dem berühmten Hongi Hika in Neuseeland hatte. Ich habe dir bestimmt davon erzählt.« Er lächelte. »Wir werden diesem Mr Harland Benehmen beibringen, da kannst du sicher sein.« Damit nahm Justin Broome wieder seinen Platz am Kopfende des Tisches ein und erhob seine Stimme: »Magdalen hat uns heute ein Dinner beschert, Red, an das wir noch lange zurückdenken werden. Setz dich, mein lieber Junge, und wir trinken ein Glas Portwein auf deine gesunde Ankunft an der Küste Englands!«


    Der Toast wurde gebührend aufgenommen, und alle tranken auf Reds Wohl. Als dann die Zigarren und Pfeifen angezündet wurden und die Karaffe mit dem Portwein die Runde machte, entstand eine kurze Stille, und Red hörte seinen Vater sagen: »Ach, Commander Harland, mir kam da gerade etwas in den Sinn. Ich glaube, ich habe schon einmal mit einem Ihrer Verwandten Bekanntschaft gemacht. Das ist zwar schon eine Weile her, über zwanzig Jahre. Kurz nachdem die ersten Siedler aus Holdfast Bay in die Gegend von Südaustralien zogen, wo heute die Stadt Adelaide liegt. Sie selbst waren vorher noch nie hier, stimmt’s?«


    Rupert Harlands feistes Gesicht war plötzlich von Zornesröte übergossen. Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, er erstickte an seiner Empörung. Er fasste sich jedoch wieder und sagte mit heiserer Stimme: »Nein … nein, Sir, absolut nicht. Ich, äh, ich kann mir nicht vorstellen, auf wen Sie da anspielen.«


    »Ach nein?« Wie Red bemerkte, ließ sein Vater sich nicht aus der Ruhe bringen.


    Im Plauderton erläuterte er kurz die Schwierigkeiten, denen sich die ersten Siedler in Adelaide ausgesetzt sahen, da sie auf die zu erwartenden Lebensbedingungen nur schlecht vorbereitet waren: mangelnde Arbeitskräfte und weder angemessene Unterkunft noch ausreichende Nahrung. Hinzu kamen die anhaltenden Auseinandersetzungen zwischen dem Gouverneur, Captain Hindmarsh, und dem Bauinspektor, Colonel Light, über die endgültige Lage der Stadt.


    »Diese unglücklichen Menschen waren kurz vor dem Verhungern«, fuhr Justin Broome fort, nickte weise mit seinem weißen Haupt und vermied Harlands plötzlich geradezu flehenden Blick.


    »Geld hatten sie, die meisten jedenfalls, aber mit Geld konnten sie sich das, was sie so dringend brauchten, nicht beschaffen. Bis …«, fuhr er mit veränderter Stimme fort, und Red beobachtete, wie sein Vater den geschlagenen Kommandanten der Kestrel mit seinen blauen Augen aufmerksam ansah. »Bis zur Ankunft eines der Königlichen Kriegsschiffe, der Ringdove, falls mein Gedächtnis mich nicht im Stich lässt. Der Proviantmeister der Schaluppe versorgte die Leute großzügig mit den Schiffsvorräten. Und wie es hieß, erzielte er persönlich einen beträchtlichen Gewinn  allerdings wohl kaum mit Billigung Seiner Lordschaft.« Erneut machte er eine Pause, und aus Harlands Gesicht wich sämtliche Farbe. »Ich erinnere mich deshalb so gut daran …« Sein Vater hatte jetzt die Aufmerksamkeit aller am Tisch, bemerkte Red. Alles schwieg, als er fortfuhr: »… weil ich in dem Untersuchungsausschuss war, der anschließend in Sydney zusammentrat. Wenn ich mich recht entsinne, trug dieser Proviantmeister denselben Namen wie Sie, Commander Harland.«


    »Mein Name ist nicht gerade ungewöhnlich, Sir.« Harland war aufgesprungen und stammelte: »Von dieser Angelegenheit weiß ich nichts, ich … wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Sir, würde ich mich gern verabschieden. Ich, äh, ich meine, vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Captain Broome.«


    »Ach, sei doch bitte so nett und bring den Commander zur Tür, John«, bat Justin.


    Red bemerkte den zufriedenen Blick seines Vaters, während sein jüngerer Bruder sich erhob, um der freundlich vorgebrachten Bitte nachzukommen.


    Justin Broome wartete, bis Johnny zurückgekehrt war, und beantwortete dann mit einem breiten Grinsen Richter De Lanceys Ausruf: »Großer Gott, was war denn das soeben, Justin?«


    »Eine Taktik, die der Kommodore und ich uns ausgedacht haben, George, weil auch er Harlands Arroganz nicht länger ertragen konnte.« Justin setzte sich wieder. »Um ehrlich zu sein, hatte ich diese Ringdove-Affäre völlig vergessen. Dem Kommodore fiel jedoch zufällig ein, dass er ebenfalls Mitglied des Untersuchungsausschusses war. Er war zu der Zeit Erster Offizier auf der alten Buffalo. Und der Proviantmeister war tatsächlich der Vater von unserem Harland. Wir haben die Akten überprüft; deshalb kann er leugnen, so viel er will. Der Beweis liegt vor. Ich brauche wohl nicht ausdrücklich zu betonen, dass Harland senior den Dienst quittieren musste und ihm keine Pension zuerkannt wurde.«


    Richter De Lancey amüsierte sich köstlich und lachte.


    »Ich verstehe. Doch was hat dich dazu veranlasst, die Angelegenheit heute Abend zur Sprache zu bringen?«


    Justin zündete sich erst eine neue Zigarre an.


    »Oh, ich hatte ursprünglich gar nicht die Absicht«, gestand er. »Eigentlich hatten wir vor, das Thema im kleinen Kreis im Büro des Kommodore anzusprechen  sozusagen als Warnung, damit der Kerl sich bessere Manieren zulegt. Aber heute Abend ist Reds Abschiedsfest, zu dessen Gelingen jeder von uns beigetragen hat. Und als Harland darauf aus war, uns unsere gute Laune zu verderben … tja, da habe ich mir gedacht, das wäre wohl der richtige Moment. Ich kann doch davon ausgehen, dass ihr mit mir einer Meinung seid?«


    Ein zustimmendes Gemurmel machte sich breit, und Red sagte ernst: »Danke, Vater. Nicht nur der Kommodore meint, dass Harlands Benehmen unerträglich ist.«


    Sein Vater deutete auf die Karaffe mit dem Portwein.


    »Füllt eure Gläser, meine Freunde«, lud er sie ein, »und bevor wir zu den Ladys gehen, möchte ich gern noch einen Toast ausbringen.« Nachdem sich jeder bedient hatte, hob Justin Broome sein Glas. »Auf meinen Schwiegersohn Will De Lancey, auf meinen Sohn John und seine Frau, die uns bald verlassen werden, um nach Neuseeland aufzubrechen. John wird für seine Zeitung einen Artikel über das dortige Problem der Landansprüche schreiben. Möge Gott ihnen eine rasche Überfahrt schenken und sie in seiner Gnade eines Tages alle wohlbehalten zurück zu uns nach Hause bringen!«


    Darauf tranken sie. Die Nachricht vom bevorstehenden Aufbruch seines Bruders war für Red eine Überraschung, und als sie gemeinsam den Tisch verließen, sagte Johnny entschuldigend: »Das hat sich gerade erst entschieden, Red, genau genommen, erst heute Nachmittag. Wir fahren mit Will und dem Jungen auf der Dolphin.« Er errötete und fügte mit Blick auf seine Frau mit leiser Stimme hinzu: »Kit ist hier nicht glücklich, deshalb dachte ich … nein, verdammt noch mal, ich hoffe, dass ein Tapetenwechsel ihr und unserer Ehe gut tun könnte. Im Gegensatz zu dir scheint mit mir als Ehemann nicht allzu viel los zu sein, leider!«


    Red schaute ihn betroffen an, doch Johnny klopfte ihm auf die Schulter und brachte ein schiefes Lächeln zustande.


    »Mach dir deswegen keine Sorgen, Bruder. Das wird schon wieder, ganz bestimmt. Nur leider bricht unsere Familie ziemlich auseinander, stimmt’s? Das finde ich schade.«


    Da konnte er ihm nur beipflichten, dachte Red bedrückt. Aber so war das Leben nun einmal; nichts dauerte ewig, und Trennungen waren unvermeidlich. Zielbewusst steuerte er auf seine Frau zu, setzte sich auf die Armlehne ihres Sessels und legte ihr locker den Arm um die schlanke Taille.


    »Commander Harland ist ziemlich überstürzt aufgebrochen, Red«, bemerkte sie besorgt.


    »Ja, meine Liebste«, stimmte Red zu. »Dank meines Vaters wird er sich in Zukunft wohl etwas weniger unbeliebt machen.« Er nahm sie fester in den Arm. »Magdalen, ich liebe dich! Und es bricht mir das Herz, dass ich dich verlassen muss. Das weißt du doch, nicht?«


    »Ja«, antwortete sie mit sanfter Stimme. »Das weiß ich, Red. Aber ich komme ja nach. Ich möchte immer mit dir zusammen sein, bis ans Ende meiner Tage, Liebster.«


    Wie in einem stillen Übereinkommen sahen beide zu Johnny hinüber, der allein dastand und grimmig dreinschaute. Offenbar hatte Kitty Broome ihren Mann noch gar nicht bemerkt und unterhielt sich angeregt mit Richter De Lancey.


    Magdalen flüsterte leise: »Wir können uns glücklich schätzen, Red. Vergiss das nie, hörst du?«


    Red beugte sich zu ihr hinab und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Nein«, sagte er. »Das vergesse ich nicht.«
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    Nach ihrer neunundsechzigtägigen Überfahrt, die weitgehend ohne besondere Zwischenfälle verlaufen war, ging die Galah in Spithead vor Anker. Nachdem die Mannschaft abgemustert und Red Broome sich mit Bedauern von ihr verabschiedet hatte, wurde er als Richter in einem Militärgerichtsverfahren berufen. Es sollte an Bord des Kampfschiffes Copenhagen stattfinden, dem Flaggschiff des Vizeadmirals der Kanalflotte.


    Damit hatte Red nicht gerechnet. Doch auf diese Weise würde der unangenehme Moment wenigstens noch etwas hinausgezögert, von dem an er bei halbem Sold auf unbestimmte Zeit  und bis zu Magdalens Ankunft einsam und allein  auf ein neues Kommando warten müsste.


    Red nahm die Berufung zum Richter gleichmütig an. In dem Verfahren sollte über den Verlust eines Kriegsschiffes, einer kleinen Schaluppe, die vor der irischen Küste gesunken war, verhandelt und ein Urteil gefällt werden. Also ging er davon aus, dass die Angelegenheit eine reine Formalität und damit rasch erledigt wäre. Bei Verlust eines Schiffes der Königlichen Marine  sei es in Kriegs- oder Friedenszeiten  musste der Kommandant sich in jedem Fall vor Gericht verantworten. Doch falls ihm nicht gerade Feigheit oder grobe Fahrlässigkeit nachgewiesen werden konnte, lautete das Urteil in der Regel auf Freispruch. Im schlimmsten Fall kam es zu einem Verweis und zu einer Degradierung.


    Als Red sich an Bord der Copenhagen meldete, erfuhr er jedoch, dass dieser Fall ernstere Konsequenzen haben würde. Die Lancer, eine Sechzehn-Kanonen-Schaluppe, war in einem heftigen Sturm mit gesetzten Segeln an die Küste getrieben worden, während unter Deck ein Feuer wütete. Bei ihrem Untergang hatten der Kapitän und, bis auf fünf Mann, die gesamte Besatzung ihr Leben gelassen. Vor Gericht stand nun der Erste Offizier. Wie Red mit Bestürzung feststelle, war sein Name Adam Colpoys Vincent. Der Ehrenwerte Adam Vincent, einer der jüngeren Söhne des Earl of Cheviot  des General Major Earl of Cheviot, der in Waterloo zum Stab des Duke of Wellington gehörte. Red runzelte die Stirn, als er sich an den jungen Vincent erinnerte. Er war Lieutenant in der Shannon-Marinebrigade gewesen, die während der Meuterei vor knapp zwei Jahren Sir Colin Campbell in Lucknow unterstützt und ungemein tapfer gekämpft hatte. Er selbst hatte dieser Brigade angehört, und er hatte Adam Vincent als freundlichen und mutigen jungen Offizier in Erinnerung. Bereits als Fähnrich war Vincent mit dem Viktoriakreuz ausgezeichnet worden, als er unter Captain William Peel, dem Kommandanten der Shannon, im Krimkrieg gedient hatte.


    Das Viktoriakreuz hatte er gemeinsam mit Edward Daniels verliehen bekommen, und … Immer tiefere Furchen gruben sich in Reds Stirn. Er dachte zurück an das bewegende Zeremoniell. Captain Marten, Peels Nachfolger, hatte den beiden jungen Männern in Anwesenheit der in Galauniform angetretenen Brigade der Shannon auf dem Rückweg nach Kalkutta verspätet die kleinen Bonzekreuze überreicht  die höchste Auszeichnung für Tapferkeit, die die dankbare Nation ihren Kriegshelden verleihen kann.


    Und nun stand einer dieser jungen Helden wegen drei schwerer Anschuldigungen vor Gericht. Zusammen mit den übrigen elf Mitgliedern des Militärgerichts wurde Red vereidigt. Als er seinen Platz zur Rechten des Vorsitzenden eingenommen hatte, verlas der Militärstaatsanwalt die Anklageschrift. Je mehr Red deren Tragweite bewusst wurde, desto weniger konnte er den Vorwürfen Glauben schenken.


    Auch wenn er mit den juristischen Formulierungen nicht sonderlich vertraut war, verstand er doch, dass das Verhalten des jungen Offiziers durch die vorgetragenen Anklagepunkte in Grund und Boden verdammt wurde. Adam Vincent wurde beschuldigt, in stark angetrunkenem Zustand gewesen zu sein, als ihm in einem schweren Sturm vor der Südwestküste Irlands, nahe der Bantry Bay und des Leuchtturms von Dursey Head, das Kommando über die Schaluppe übertragen wurde, weil der Kapitän der Lancer krank im Bett lag.


    Offenbar war die Schaluppe durch starke Sturmböen auf einen leeseitigen Küstenabschnitt getrieben worden. Wie der Militärstaatsanwalt ausführte, sollten aber vor Gericht eindeutige Zeugenaussagen beweisen, dass Vincent es verabsäumt habe, rechtzeitig die Segel zu reffen, um das Unglück zu verhindern. Noch vernichtender war die Anschuldigung, Lieutenant Vincent habe, als ihm das unter Deck ausgebrochene Feuer gemeldet wurde, anscheinend nicht schnell genug auf diese zusätzliche Gefahr reagiert. Stattdessen habe er übereilt den Befehl zum Verlassen des Schiffs gegeben. Auf Grund des verfrühten Befehls seien die Boote, in denen die Mannschaft das Ufer erreichen wollte, von den Wellen überspült worden und gekentert. Dies habe einhundertelf Menschen das Leben gekostet. Unter ihnen befand sich auch der erkrankte Kapitän der Lancer, Kommandant John Omerod.


    Der letzte, wenngleich weniger schwere Anklagepunkt, versetzte Red besonders in Erstaunen. Denn er stand in krassem Widerspruch zu dem Eindruck, den er selbst bei ihrem gemeinsamen Einsatz in der Marinebrigade in Indien von Adam Vincents Charakter gewonnen hatte. Red hatte Vincent als einen verlässlichen, kompetenten Offizier in Erinnerung, der die Disziplin in der Marine hochhielt. Der ehemalige Captain Peel, der den jungen Lieutenant länger kannte als sonst irgendjemand, hatte ihn außerordentlich geschätzt. In einem seiner letzten Berichte, die der Kapitän der Shannon vor seinem tragischen Tod an die Admiralität abgeschickt hatte, war Vincent zusammen mit einigen anderen für eine wohlverdiente Beförderung vorgeschlagen worden.


    »Wäre der junge Vincent nicht bereits mit dem Viktoriakreuz ausgezeichnet worden«, hatte William Peel damals gesagt, »wäre sein Name auf jeden Fall unter denen gewesen, die ich für eine Auszeichnung empfohlen habe. Er kennt keine Angst, und am Shah Nujeef hat er sich die Ehrung doppelt verdient.«


    Ein so hohes Lob, und jetzt … Red lauschte bestürzt, wie der Militärstaatsanwalt mit eintöniger, teilnahmsloser Stimme von dem Papier in seiner Hand ablas.


    »Ferner sind Sie angeklagt, sich am zehnten März dieses Jahres von fünf Uhr nachmittags bis Mitternacht aus den Ihnen zugewiesenen Räumlichkeiten an Bord dieses Schiffes entfernt und sich der Aufsicht des zu Ihrer Eskorte bestimmten Offiziers, Lieutenant Fleming, entzogen zu haben. Und das, obwohl Sie wegen des zu erwartenden Verfahrens bereits unter Arrest standen.«


    Der Militärstaatsanwalt machte eine Pause. Unter der ausladenden Perücke, die die Würde seines Amtes unterstrich, zog er die Stirn in ernste Falten. Dann ließ er den Blick durch den gesamten Gerichtssaal schweifen bis hin zu dem Stuhl des angeklagten Offiziers und forderte ihn auf, sich schuldig oder nicht schuldig zu bekennen.


    Adam Vincent erhob sich. Red hatte ihn bisher noch nicht richtig sehen können und erschrak bei seinem Anblick regelrecht. Neben seinem Anwalt, einem beleibten Mann mit Perücke und Robe, wirkte der junge Lieutenant unruhig und nervös. Sein gut geschnittenes Gesicht war totenbleich, und sein blonder Schopf gesenkt. Red fühlte Bestürzung über die Veränderung, denn er hatte ihn als einen unbeschwerten, athletischen jungen Riesen im Gedächtnis, der sich kaum je von etwas abschrecken ließ.


    Vincents Antwort auf die formelle Frage des Militärstaatsanwalts war nicht zu hören. Aber bevor er aufgefordert werden konnte, seine Antwort zu wiederholen, sagte der Anwalt mit der Perücke an seiner Seite in festem Ton: »Die Antwort lautet: Nicht schuldig, Sir.«


    Vincent aber konnte sich ihm gegenüber behaupten. Es gelang ihm, seine Fassung wenigstens teilweise wiederzuerlangen, und er richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


    »Ich bitte das Gericht um Nachsicht, Sir«, bat er mit lauterer Stimme. »Wenn Sie erlauben, würde ich mich gern selbst verteidigen, Sir.«


    Der Vorsitzende, der Kapitän der Copenhagen, sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


    »Der Rat eines Anwalts steht Ihnen zu, Mr Vincent«, wies er ihn auf seine Rechte hin. »Wie ich weiß, ist ein erfahrener Rechtsanwalt in Person von Sir David Murchison beauftragt worden, Sie zu vertreten. Ich muss gestehen, dass ich den Grund für Ihre Bitte nicht verstehe. Wünschen Sie etwa, nicht auf Sir David Murchisons Dienste zurückzugreifen?«


    Adam Vincent senkte den Kopf. »Genau, Sir. Ich benötige keinen Rechtsbeistand, Sir. Ich habe nicht darum gebeten.«


    Der Vorsitzende zog die Brauen noch weiter hoch. »Sie wären gut beraten, Mr Vincent, wenn Sie sich das durch den Kopf gehen ließen«, erklärte er geduldig. »Gegen Sie sind sehr schwere Anschuldigungen erhoben worden, und ich wage zu bezweifeln, dass Sie im Hinblick auf die Anklagepunkte mit dem Gesetz vertraut sind. Sie werden juristischen Rat benötigen, damit Ihre Verteidigung ordnungsgemäß durchgeführt und Ihnen ein fairer Prozess gemacht werden kann.«


    »Bitte verzeihen Sie, Sir«, warf Vincent mit gepresster Stimme ein, »aber Sir David Murchison  ich meine, der Rechtsanwalt, Sir  wir stimmen in der Vorgehensweise meiner Verteidigung nicht überein. Wenn es Ihnen recht ist, Sir, möchte ich meinen Fall lieber selbst übernehmen und die … die Zeugen befragen zu Dingen, mit denen ich vertraut bin.«


    Mit gerunzelter Stirn blickte der Vorsitzende nun zum Militärstaatsanwalt, der keineswegs unfreundlich reagierte: »Meinen Sie, dass Sie persönlich die Zeugenbefragungen durchführen möchten, Mr Vincent? Falls ja, kann ich Ihnen mitteilen, dass Sie nach Anhörung der jeweiligen Zeugen durch das Gericht durchaus die Möglichkeit dazu haben. Sie können aber auch, falls Sie keinen erfahrenen Rechtsanwalt wünschen, einen von Ihnen gewählten Offizier damit beauftragen, die Zeugenbefragung in Ihrem Namen durchzuführen. Wie der Herr Vorsitzende schon sagte, sind die Anschuldigungen gegen Sie jedoch außerordentlich schwerwiegend. Daher wäre es in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie Sir David Murchisons sachkundigen Rat annehmen würden.«


    »Danke, Sir«, erwiderte Adam Vincent. »Aber bei allem Respekt, Sir, bitte ich das Gericht um die Erlaubnis, meine Verteidigung selbst übernehmen zu dürfen, da … da ich es für angebracht halte, Sir.«


    Der Vorsitzende stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Der beleibte Anwalt, Sir David Murchison, sagte mit deutlicher Schärfe: »Gentlemen, dann werde ich mich aus diesem Fall zurückziehen.« Er machte vor dem Richterpult eine steife Verbeugung und ging zu den zwei Stuhlreihen, die für das allgemeine Publikum reserviert waren.


    Red sah, dass kaum die Hälfte der Stühle mit den geraden Lehnen besetzt war. Und nach den Notizblöcken auf ihrem Schoß zu urteilen, waren die meisten der Zuschauer Journalisten, vermutlich Vertreter der Lokalpresse. Ganz am Ende der letzten Reihe jedoch erregte ein gut gekleideter, vornehm aussehender Gentleman in unverkennbar militärischer Haltung Reds Aufmerksamkeit. Er hatte weißes Haar und war wohl Mitte bis Ende fünfzig. Als der abgewiesene Anwalt neben ihm stehenblieb und sich zu einem kurzen, geflüsterten Meinungsaustausch verpflichtet sah, ging Red davon aus, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Adam Vincents Vater, den Earl of Cheviot, handeln müsse.


    Offenbar hatte der Earl, ohne vorher das Einverständnis seines Sohnes einzuholen, einen berühmten Anwalt Ihrer Majestät mit seiner Verteidigung beauftragt, dachte Red.


    Der verärgerte Gesichtsausdruck des Patriarchen schien Reds Vermutung zu bestätigen. Zwei oder drei der Journalisten drehten sich um, als hätten auch sie ihn bemerkt, und ihre Stifte bewegten sich eifrig über das Papier. Mit einer weiteren steifen Verbeugung raffte Sir David Murchison seine Robe und verließ den Gerichtssaal, während der Wachposten die Tür hinter ihm schloss und wieder Haltung annahm.


    Red ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen und bemerkte unter den Reportern in der ersten Reihe einen weiteren Gentleman von militärischem Aussehen. Er mochte einige Jahre jünger sein als Lord Cheviot, war ebenfalls gut gekleidet, hatte sich aber weniger gut gehalten. Tiefe Falten durchzogen seine leicht gebräunte Gesichtshaut. Das Haar und der breite Kavallerie-Schnurrbart waren weiß gesprenkelt. Red kam es so vor, als habe er sich erst kürzlich von einer schweren Krankheit erholt. Gleichzeitig fragte er sich, in welcher Beziehung dieser Mann wohl zu dem jungen Vincent stand. Vielleicht war er ein Freund oder ein Offizier der Armee, den er in Indien kennengelernt hatte.


    Der Mangel an Reportern ließ vermuten, dass der Fall für die überregionale Presse nicht von Interesse war. Wenn jedoch die Anwesenheit des Earl of Cheviot bekannt würde, könnte es durchaus sein, dass die Londoner Tageblätter einen Skandal witterten und ihre besten Leute eilends nach Portsmouth schickten, um so viel wie möglich über den Prozess zu berichten.


    Der Vorsitzende hatte sich mit dem Militärstaatsanwalt kurz besprochen, und die Richter  für Red alles Fremde  tuschelten miteinander. Sobald der Militärstaatsanwalt wieder an seinen Platz trat, herrschte jedoch Stille. Der Vorsitzende verkündete mit lauter Stimme, dass der Bitte des angeklagten Offiziers stattgegeben wurde.


    »Sie können Ihre Verteidigung selbst übernehmen, Mr Vincent«, sagte er kühl. »Obwohl ich Sie noch einmal darauf hinweisen muss, dass es nicht in Ihrem eigenen Interesse ist.« Da Vincent hartnäckig schwieg, zuckte der Kapitän der Copenhagen die epaulettengeschmückten Schultern, wandte sich an den Offizier, der die Anklage vertrat, und bat ihn zu beginnen.


    Der Anklagevertreter war ein Kommandant mit einem sorgfältig gestutzten Bart, wie er inzwischen in der Königlichen Marine erlaubt war. Nach einer an das Gericht gewandten kurzen Einleitung rief er seinen ersten Zeugen auf.


    Der Zeuge wurde vereidigt und gab seinen Namen mit Amos Cantwell an, Dritter Offizier des unseligen Kriegsschiffs, der Schaluppe Lancer.


    Er war sichtlich nervös. Während er mit leiser, gepresster Stimme die Fragen des Anklagevertreters beantwortete, blickte er immer wieder wie in einer stummen Bitte um Vergebung zu dem Offizier hinüber, gegen den er aussagen sollte. Vincent antwortete mit einem außerordentlich warmen Lächeln und einem Nicken. Deutlich ermutigt, wurde Cantwell allmählich selbstsicherer, und seine meist einsilbigen Antworten kamen weniger zögernd.


    Geschickt entlockte der bärtige Anklagevertreter ihm die Bestätigung der Ereignisse, auf die in den beiden ersten Anklagepunkten Bezug genommen wurde. Der Wind war den ganzen Tag über immer stärker geworden, hatte gegen Abend auf Südwest gedreht und war zu einem gewaltigen Sturm angewachsen. Cantwell machte genaue Angaben zur Position der Lancer. Er berichtete, wie sie mit starker Neigung leewärts gegen die haushohen Wellen angekämpft hatte. Captain Omerod war ganz plötzlich erkrankt, bezeugte der Lieutenant. Er selbst hatte die Abendwache übernommen, und beim Glasenschlag der Schiffsglocke um halb sieben hatte Lieutenant Vincent ihn über die Unpässlichkeit des Kapitäns informiert. Seiner Ansicht nach hatte das Schiff unter den herrschenden Wetterverhältnissen zu viele Segel gesetzt. Er berichtete weitere Einzelheiten. Red lauschte ihm ebenso bestürzt wie alle übrigen Mitglieder des Militärgerichts.


    Denn allen war klar, dass der Befehl, die Segel zu reffen, notwendig und klug gewesen wäre.


    »Sie haben einen solchen Befehl also nicht erhalten, Mr Cantwell?«, fragte der Anklagevertreter.


    Cantwell schüttelte den Kopf. In Beantwortung einer Reihe von Fragen gab er zögernd zu, dass sowohl er als auch der Zweite Offizier der Lancer, den er am Ende der Nachmittagswache abgelöst hatte, um Erlaubnis ersucht hatten, die Segel einzuholen.


    »Der Erste Offizier sagte, der Captain habe die Erlaubnis verweigert, Sir. Nachdem ich meine Bitte vorgetragen hatte, Sir, ging er hinunter, um nochmals mit Captain Omerod zu sprechen. Als er wieder an Deck kam, Sir, unterrichtete er mich, dass der Kapitän erkrankt sei und er das Kommando übernommen habe. Gleich darauf gab er den Befehl, die Segel einzuholen.«


    »Lieutenant Vincent gab den Befehl?«


    »Ja, Sir.« Amos Cantwell zögerte und warf Vincent wieder einen verstohlenen Blick zu. Nach erneutem Nicken fuhr er fort. »Die Toppsgasten hatten, nun ja, sie hatten Angst, Sir. Wir hatten eine Menge unerfahrener Matrosen an Bord, und bei so starkem Wind in die Takelage zu klettern, war nicht ganz ungefährlich. Mr Vincent fluchte, Sir, und sagte, er würde ihnen zeigen, wie man das macht.«


    »Und hat er es getan?«


    »O ja, Sir. Er schleuderte seine Stiefel von den Füßen, und er und der verantwortliche Bootsmann Kay kletterten gemeinsam hinauf. Die anderen Männer folgten ihnen.« Als Cantwell erst einmal im Redefluss war, berichtete er eifrig über die Geschehnisse und brachte Vincents Verhalten große Bewunderung entgegen.


    Der bärtige Anklagevertreter aber holte ihn jäh auf den Boden der Tatsachen zurück. »Mr Cantwell, war der Erste Offizier zu diesem Zeitpunkt vollkommen nüchtern?«


    »Nüchtern, Sir?«


    »Ja, nüchtern, Mr Cantwell. Sie haben zu Protokoll gegeben, dass er zu schwanken schien und dass sein Atem nach Alkohol roch. Sie glaubten, er hätte beim Captain etwas getrunken. Ist das richtig?«


    »Nun ja, Sir«, räumte Cantwell unglücklich ein. »Die Nacht war sehr kalt und stürmisch und … also ich hätte schon etwas getrunken, Sir, wenn mir jemand etwas angeboten hätte. Mr Vincent gestand den Toppsgasten eine Ration Rum zu, als sie wieder an Deck waren. Er sagte, sie hätten es verdient, Sir. Und er selbst nahm auch einen Schluck. Nass bis auf die Haut war er, Sir, und eiskalt. Sie alle. Einer der neu angeheuerten Männer, Leichtmatrose Bowman, einer der Zeugen, Sir … er rutschte von den Wanten des Großmastes ab, als er sich etwa acht Fuß über dem Deck befand. Zum Glück landete er auf einem Haufen Segeltuch, Sir, und wurde nur leicht verletzt. Seine Schulter war ausgerenkt, und der Erste Offizier genehmigte ihm eine doppelte Ration Rum und renkte sie ihm wieder ein, seine Schulter, meine ich, und …«


    Der Anklagevertreter schnitt ihm das Wort ab. »Ja, schon gut, wir werden zu gegebener Zeit die Aussage von Leichtmatrosen Bowman hören. Was ich festzustellen versuche und was das Gericht wissen möchte, ist der Zustand, in dem Lieutenant Vincent an Deck kam, nachdem er Captain Omerod in seiner Kajüte aufgesucht hatte. War er betrunken, Mr Cantwell?«


    »Das kann ich nicht sagen, Sir.« Cantwell errötete.


    »Sie müssen sich dazu äußern. Sie stehen unter Eid, Mr Cantwell.«


    Wieder sah der junge Offizier unsicher zu Vincent hinüber, und wieder erhielt er ein beruhigendes Nicken.


    »Sir, ich nehme an, dass er beim Captain etwas getrunken hat. Aber betrunken war er nicht, Sir. Er wusste genau, was er tat. Und das Schiff stampfte so heftig, dass sich keiner von uns an Deck mehr gerade halten konnte, Sir.«


    »Also gut, Mr Cantwell«, räumte der Anklagevertreter ein. »Ich werde dem Gericht diese Entscheidung überlassen. Kommen wir nun zu den Umständen, unter denen Ihr Schiff verlassen wurde.«


    »Das war erst viel später, Sir«, erklärte Cantwell, dem die Erleichterung, dass er keine Fragen zu Vincents Nüchternheitszustand mehr beantworten musste, deutlich anzumerken war. »Erst nach dem Feuer, Sir.«


    Ohne zu stocken berichtete er nun, wie er nach Beendigung seiner Wache unter Deck gegangen sei, während Vincent als Wachoffizier der ersten Nachtwache an Deck zurückblieb. Dann sei er durch Warnrufe und die Bootsmannspfeife, die die Wachen unter Deck nach oben rief, aus dem Schlaf gerissen worden.


    »Wir fanden uns alle ein, Sir. Es war sechs Glasenschläge der Hundswache, der zweiten Nachtwache, und Mr Rayburn war der Wachoffizier an Deck, aber der Erste Offizier befand sich auch dort. Er sagte, unter Deck sei Feuer ausgebrochen. Zwar sagte er nicht wo, Sir, aber Mr Rayburn teilte mir mit, dass es in der Kapitänskajüte sei. Mr Vincent rief, die Schläuche sollten ausgezogen werden, und er lief mit einem Brandtrupp nach unten. Ich blieb an Deck, Sir, und sah, dass wir der Küste gefährlich nahe kamen. Der Leuchtturm von Dursey Head war deutlich zu sehen.«


    Anschaulich schilderte Amos Cantwell die verzweifelten Anstrengungen der Mannschaft, die Lancer von der Felsküste fernzuhalten.


    »Mr Vincent hatte befohlen, das Focksegel zu setzen, aber Wind und Tide waren zu stark, Sir. Zwei kräftige Männer standen an der Ruderpinne, und ich half auch mit, aber das Schiff gehorchte dem Ruder nicht. Mr Rayburn sagte mir, sie hätten die halbe Nacht vergeblich gekämpft, und das Feuer hätte gerade noch gefehlt. Dann kam der Erste Offizier wieder an Deck, Sir. Er sagte, er wolle versuchen, das Schiff zu wenden und an Dursey Head vorbeizukommen …«


    Cantwell redete in einem fort, man brauchte ihn nicht extra dazu auffordern. Red versuchte, sich in eine ähnlich missliche Lage zu versetzen. Er war sich sicher, dass er unter den gegebenen Umständen ganz genauso gehandelt hätte wie der unglückselige Erste Offizier der Lancer.


    »Wir steuerten den Bug herum, Sir, oder zumindest dachte ich das«, sagte Cantwell mit rauer Stimme. »Doch dann schwappten eine oder zwei Tonnen Wasser herein, und das Schiff bekam starke Schlagseite. Eine halbe Ewigkeit hing die Lancer völlig schräg, Sir, und plötzlich richtete sie sich auf. Und dann …« Er brach ab, und aus seinem jugendlichen Gesicht wich sämtliche Farbe. »Mr Vincent schickte mich nach unten, um das Kommando über den Brandbekämpfungstrupp zu übernehmen. Ich sah, wie der Captain an Deck kam. Mr Lee und ein Matrose halfen ihm. Er sah sehr schlecht aus, Sir, und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich hatte gerade den Trupp gefunden, als Befehl gegeben wurde, das Schiff zu … zu verlassen.«


    »Wer gab den Befehl, Mr Cantwell?«, fragte der Vorsitzende in scharfem Ton.


    Cantwell wandte ihm den Blick zu.


    »Das weiß ich nicht, Sir.«


    »Was meinen Sie damit, Sie wissen es nicht?«


    »Ich habe nur gehört, wie der Befehl wiederholt wurde, Sir. Ich befahl den Leuten vom Brandbekämpfungstrupp, ihn zu befolgen, und sie haben keine Zeit verloren. Sie liefen sofort an Deck, Sir.«


    »Und Sie nicht?«, hakte der Vorsitzende nach, nachdem er ein Bündel Papiere durchgeblättert hatte, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Warum nicht, Mr Cantwell?«


    Cantwell verspannte sich. »Ich blieb unten, um sicherzustellen, dass niemand unter Deck geblieben war, Sir. Der Koch hatte sich kurz vorher schwer verbrüht, und ich wusste, dass er im Schiffslazarett lag. Außerdem war da noch der Leichtmatrose Bowman. Er war nach seinem Sturz aus den Wanten dort hingeschickt worden, und man hatte ihm eine Dosis Laudanum gegeben. Ich dachte, die beiden hätten den Befehl vielleicht gar nicht gehört, Sir.«


    »Und hatten sie?«, fragte der Vorsitzende stirnrunzelnd.


    »Nein, Sir«, erwiderte Cantwell. »Und unser Passagier auch nicht, Lieutenant Lane von der Königlichen Marine, Sir. Ich fand ihn in seiner Kajüte. Er sagte, er hätte während des ganzen Sturms geschlafen, Sir. Und im Lazarett traf ich auf den Ersten Offizier. Er hatte dasselbe vorgehabt wie ich, Sir.«


    »Verstehe.« Der Vorsitzende nickte dem Anklagevertreter zu. Dieser fuhr mit seiner Befragung fort, indem er den Zeugen aufforderte, das weitere Geschehen zu berichten.


    Plötzlich sah Cantwells jugendliches Gesicht um Jahre gealtert aus.


    »Ich half Mr Vincent, die beiden Männer aus dem Lazarett an Deck zu bringen, Sir. Lieutenant Lane war uns schon vorausgeeilt, und er … Sir, ich hörte ihn ausrufen: ›Sie sind untergegangen, so gut wie alle! Die Boote sind gesunken!‹ Und als ich an Deck kam, sah ich, dass er recht hatte. Es war schwierig, bei dem Wellengang überhaupt etwas zu erkennen. Aber ich sah, wie das Walfängerboot umkippte und seine Insassen ins Meer schleuderte. Einige Köpfe tauchten mehrmals auf, aber nicht lange. Und wir konnten ihnen überhaupt nicht helfen, Sir. Nur ein einziges Boot war noch an Bord des Schiffes  die Gig, Sir, aber die See hatte ihr ein großes Leck geschlagen. Wir mussten hilflos zusehen, wie sie alle ertranken.«


    »Sie haben unser Mitgefühl, Mr Cantwell«, sagte der Vorsitzende mit schroffer Freundlichkeit. »Das muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein.«


    »Ja, Sir, das war es«, bestätigte Amos Cantwell düster. Er zitterte, und nach einem weiteren Blick zu Lieutenant Vincent fügte er flüsternd hinzu: »Ich wünschte, ich könnte es vergessen, Sir.« Dann nahm er sich zusammen, da er begriff, dass diese Tortur bald vorüber wäre, und sprach mit lauter Stimme: »Das Schiff wurde ungefähr … oh, ungefähr zwei Stunden später an die Küste getrieben, Sir. Die Leute im Leuchtturm hatten unsere Notlage gesehen, und sie halfen uns, an Land zu schwimmen. Trotzdem, Sir, wurde ich beinahe weggespült. Der Erste Offizier, Mr Vincent, rettete mir das Leben. Er hielt mich fest, und dann schwamm er zurück zu Bowman, weil der nicht schwimmen konnte. Mr Vincent sollte nicht vor Gericht stehen, Sir. Er …«


    »Das«, unterbrach ihn der Vorsitzende streng, »haben nicht Sie zu beurteilen, Lieutenant Cantwell.« Er seufzte hörbar und richtete sich an den angeklagten Offizier. »Möchten Sie diesen Zeugen ins Kreuzverhör nehmen, Mr Vincent?«


    Vincent erhob sich.


    »Nein, Sir, vielen Dank. Mr Cantwell hat seine Aussage bewundernswert präzise gemacht. Ich habe keine weiteren Fragen, Sir.«


    Der Vorsitzende sah sich fragend zu beiden Seiten um.


    »Gentlemen? Haben Sie irgendwelche Fragen, die Sie Mr Cantwell stellen möchten?«


    Nur ein einziges Mitglied des Militärgerichts machte von dieser Aufforderung Gebrauch. Fast zehn Minuten lang versuchte er in aggressivem Ton, Amos Cantwell einzuschüchtern, er solle zugeben, dass der Erste Offizier betrunken gewesen sei. Doch seine Bemühungen blieben erfolglos. Als der Kommandant endlich von seiner Befragung abließ und sich damit einverstanden erklärte, dass der Zeuge entlassen würde, war Vincents Gesicht rot vor Wut.


    Der nächste Zeuge entlockte dem Kommandanten ein Lächeln voll unverhohlener Zufriedenheit. Es war ein kleiner, stämmiger Bursche in Marineuniform mit stahlgrauem Haar und dem leichten Anflug eines Cockney-Akzents.


    Ein altgedienter Soldat, vermutete Red, dessen Karriere unter seiner mangelnden Bildung gelitten hatte.


    Er gab seinen Namen mit Thomas Arthur Lane an und seinen Rang als den eines Lieutenants. Im Wesentlichen bestätigte er die Aussage des jungen Cantwell. Allerdings gab er zu, dass er während der schlimmsten Phase des Sturms geschlafen hatte.


    »Weil ich nun mal Passagier war, Sir, und keine besonderen Pflichten zu erfüllen hatte, und weil todsicher ’ne stürmische Nacht auf uns zukommen würde, hab ich mich in meiner Kajüte aufs Ohr gelegt. Die Kajüte von Captain Omerod war aber nicht weit weg  sozusagen in Hörweite, wenn nur laut genug gesprochen wurde. Und das wurde es, Sir. Er und der Erste Offizier haben sich gestritten, dass die Fetzen flogen  jawoll, alle beide.«


    »Wollen Sie damit sagen, Sir«, fragte der anklagende Offizier, »dass Sie gehört haben, wie der Kapitän und der Erste Offizier so etwas wie eine heftige Auseinandersetzung hatten?«


    »Das war mehr als ’ne Auseinandersetzung, Sir, mehr als’n bloßer Streit«, behauptete der Marineoffizier überzeugt. »Was sie genau gesagt haben, konnt ich nicht verstehen. War aber auch nicht nötig. Ich hab auch so gewusst, dass sie sich ganz und gar nicht einig waren. Angebrüllt hat der Captain Lieutenant Vincent, hat ihn wer weiß was genannt, wenn ich das richtig mitgekriegt hab. So ein, zwei Worte hab ich ja aufgeschnappt. Aber nicht genug, dass ich sagen könnt, worum es eigentlich ging.«


    Als Lane sich der gespannten Aufmerksamkeit der gesamten Zuhörerschaft im Gerichtssaal bewusst wurde, machte er eine kurze Pause und verzog die schmalen Lippen zu einem freudlosen Lächeln.


    »Ich hab gehört, wie Mr Vincent sagte, das Schiff geriete in Bedrängnis, wenn man nicht die Segel reffen würde. Aber der Captain schickte ihn bloß zum Teufel. ›Ich werde die Segel einholen lassen, wenn ich das für nötig halte‹, hat er gesagt.«


    »Haben Sie außerdem noch etwas gehört?«, fragte der Anklagevertreter rasch.


    Lane schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, weil sie dann aufgehört haben. Ich hab gehört, wie der Erste Offizier die Kapitänskajüte verlassen hat. Ich wollt mich ihm in den Weg stellen und fragen, was denn los ist. Aber er rannte an mir vorbei und gab keine Antwort.«


    »Konnten Sie, überlegen Sie genau, Mr Lane, konnten Sie sich ein Bild davon machen, ob Mr Vincent getrunken hatte?«


    »Er war betrunken, Sir«, erwiderte der Marineoffizier ohne zu zögern. »Er wankte und torkelte, und er roch nach Alkohol. Und außerdem sprach er ganz undeutlich.«


    Der Vorsitzende griff ein.


    »Ich dachte, Sie sagten, Mr Vincent hätte nicht mit Ihnen gesprochen, als Sie versucht haben, ihn aufzuhalten?«


    Lane fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte wieder. »Ich hab gesagt, dass er mir keine Antwort gegeben hat, Sir. Und das stimmt. Jedenfalls nicht auf meine Frage. Aber gesprochen hat er schon. ›Der Captain ist krank geworden‹, hat er gesagt. ›Ich übernehme das Kommando.‹ Dann ging er an Deck. Er torkelte, wie ich schon gesagt hab. Und ich bin zurück in meine Kajüte und hab mich schlafen gelegt.«


    »Sie haben sich schlafen gelegt, Mr Lane?«, rief der Vorsitzende. »Sie haben sich tatsächlich zum Schlafen in Ihre Koje gelegt?«


    »Ja, Sir. Und ich hab geschlafen, bis der junge Offizier, Lieutenant Cantwell, mich geweckt hat. Er hat gesagt, ich soll an Deck gehen, weil Befehl gegeben worden war, das Schiff zu verlassen.«


    Red bemerkte die erstaunte Miene des Vorsitzenden.


    »Sie waren in der Lage zu schlafen, obwohl Sie wussten, dass Mr Vincent, der Ihrer Beobachtung nach betrunken war, das Kommando über das Schiff übernommen hatte? Waren Sie nicht beunruhigt?«


    »Wozu sollte ich denn beunruhigt sein, Sir?«, rechtfertigte sich Lane gekränkt. »Ich bin doch kein Deckoffizier. Ich hätte sowieso nichts tun können. Und außerdem hab ich die Bootsmannspfeife gehört und den Befehl an die Matrosen, in die Takelage zu klettern und die Segel zu reffen. Ich dachte, wir würden schon mit den Schwierigkeiten fertig werden und … na ja, ich war müde, Sir. Also hab ich mich aufs Ohr gelegt. Dann weiß ich erst wieder, dass Lieutenant Cantwell gerufen hat, ich soll an Deck gehen.«


    Was Lieutenant Lane sonst noch aussagte, erhärtete die Angaben von Amos Cantwell. Wenn er auch den Bericht von ihrer Rettung etwas mürrisch vorbrachte und Vincents Anteil daran nicht besonders hervorhob. Auf die Frage nach dem Zustand des Angeklagten zu jenem Zeitpunkt räumte er, immer noch leicht mürrisch, ein: »Da war er schon nüchtern genug. Hat ja auch genug Zeit gehabt, nicht?«


    Als Vincent wie zuvor angeboten wurde, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen, lehnte er zu Reds Überraschung wiederum höflich ab. Von den Mitgliedern des Militärgerichts unternahm nur der schmalgesichtige, ältere Kommandant mit Namen Sigsworth, wie Reds unmittelbarer Nachbar ihm mitteilte, den Versuch, die Ursache der Auseinandersetzung zwischen dem Kapitän der Lancer und seinem Ersten Offizier zu ergründen. So lange er aber auch auf Lane einreden mochte, konnte dieser nur seine persönliche Meinung dazu äußern, die der Militärstaatsanwalt allerdings für unzulässig hielt.


    »Sie sind sich aber völlig sicher, Mr Lane«, beharrte Commander Sigsworth, »dass Lieutenant Vincent alles andere als nüchtern war, als Sie ihn vor der Kapitänskajüte ansprachen?«


    »Da bin ich mir meiner Sache ganz sicher, Sir«, behauptete Lane. »Lieutenant Vincent war betrunken. Nicht gerade volltrunken, aber ihm fiel es schon schwer, sich auf den Beinen zu halten, Sir. Und wie schon gesagt, sprach er undeutlich. Ich konnt ihn kaum verstehen. Und er roch so stark nach Alkohol, als ob er sich mit dem Zeug begossen hätte.«


    Er durfte den Zeugenstand verlassen, und die Sitzung wurde bis nach dem Mittagessen unterbrochen. Da der Admiral abwesend war, wurde es in der geräumigen Tageskajüte serviert. Bei Tisch wurde Red von dem Vorsitzenden des Militärgerichts, dem Kommandanten des Flaggschiffs  dessen Name, wie er erfuhr, Duckworth war , offiziell willkommen geheißen.


    »Captain Broome ist soeben aus unserer australischen Kolonie zurückgekehrt, Gentlemen«, verkündete Duckworth. »Erst gestern hat auf seiner Fregatte, der Galah, die Mannschaft abgemustert. Deshalb mag er sich zu Recht darüber wundern, dass sein wohlverdienter Landurlaub aufgeschoben werden musste. Der Grund für Ihre Mitwirkung an diesem Verfahren, mein lieber Freund, ist folgender: Die halbe Flotte befindet sich mit dem Konteradmiral auf See, um unseren Alliierten, den Portugiesen, einen Freundschaftsbesuch abzustatten. Daher sind ranghohe Kapitäne derzeit knapp.«


    Da er erfahren hatte, dass Red die übrigen Richter bei diesem Verfahren nicht kannte, stellte er sie ihm mit einem freundlichen Lächeln namentlich vor.


    »Wie es den Anschein hat, waren Sie lange fort.«


    »Beinahe vier Jahre, Sir«, entgegnete Red.


    »Gehörten Sie nicht kürzlich bei dem Aufstand in Bengalen zu der Shannon -Marinebrigade?«, fragte einer seiner Kapitänskollegen.


    »Ich gehörte zum Verbund der Brigade, ja, Sir«, erwiderte Red. Er bediente sich von den Speisen, die ein Steward in schmucker Uniform ihm anbot, und hoffte, nicht nach seiner früheren Bekanntschaft mit Adam Vincent befragt zu werden. Die unvermeidliche Frage kam aber doch wie vorauszusehen von Commander Sigsworth, und Red nickte zustimmend.


    »Während des Einsatzes habe ich zusammen mit Lieutenant Vincent gedient, Commander, und sein Verhalten war vorbildlich. Diese Meinung wird übrigens nicht nur von mir vertreten. Ich möchte hinzufügen, dass der verstorbene Captain Peel ihn für eine Beförderung wärmstens empfohlen hat. Ich, nun, ich war überrascht und gleichzeitig bestürzt, ihn hier vor Gericht zu finden. Das muss ich zugeben. Vor allem wegen so schwerwiegender Anschuldigungen.«


    Gern hätte er noch mehr gesagt, besann sich aber eines Besseren. Womöglich würde sonst seine Unparteilichkeit angezweifelt.


    Captain Duckworth bemerkte seine Verlegenheit und warf rasch ein: »Wir alle sind bestürzt, Captain Broome, dass wir über einen Offizier zu Gericht sitzen müssen, der allem Anschein nach eine hervorragende militärische Karriere vor sich hatte. Und noch dazu jemand, der für seine Tapferkeit im Krimkrieg mit dem Viktoriakreuz ausgezeichnet wurde. Aber …« Resigniert zuckte er die Schultern und antwortete auf eine Bemerkung von Sigsworth, die Red nicht gehört hatte.


    Mit dem Einverständnis aller wandte sich die Unterhaltung anderen Themen zu, und erst als das Essen vorüber war und die Offiziere sich auf ihre Rückkehr in den Gerichtssaal vorbereiteten, hielt Commander Sigsworth Red am Ellbogen fest.


    »Sie waren außer Landes, Captain Broome«, sagte der ältere Mann mit gesenkter Stimme, »deshalb haben Sie von dem Skandal, in den Lieutenant Vincent verwickelt ist, wohl nichts mitbekommen. Das Gerücht geht um, Sir, dass Vincent mit der Frau seines früheren Kommandanten, John Omerod, ein Techtelmechtel hatte. Sie ist eine sehr schöne Frau, Caroline Omerod.«


    Red verspannte sich und mochte nicht weiter zuhören. Sigsworth aber hielt ihn am Arm zurück.


    »Sie haben vorhin Ihre Überraschung und, ich glaube, auch Ihre Bestürzung ausgedrückt, dass Vincent sich der heute Morgen verlesenen schweren Anklagen ausgesetzt sieht. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, Captain Broome, dass ein Mann sich charakterlich völlig verändern kann, wenn eine schöne Frau ihn betört?«


    »Nein, natürlich nicht«, begann Red. »Wollen Sie damit sagen, dass Vincent …«


    »John Omerod hatte darum gebeten, dass Vincent als Erster Offizier der Lancer durch jemand anderen ersetzt wird«, warf Commander Sigsworth ein, »nur wenige Tage vor Auslaufen des Schiffes. Ich nehme an, er hat herausbekommen, dass Vincent ihn zum Hahnrei gemacht hat. Natürlich gab es böses Blut zwischen den beiden. Und keiner von ihnen hat ein Geheimnis daraus gemacht, auch wenn sie vorher dick befreundet waren. Als ich den alten John das letzte Mal traf, hat er stark getrunken. Und als Vincent ihn zu seinem Schiff zurückbringen wollte, sind sie beinahe handgreiflich geworden. Keiner der beiden war mehr nüchtern, sodass ich eingreifen musste, um eine Konfrontation in aller Öffentlichkeit zu verhindern. Das hätte der Karriere beider nur geschadet.«


    »War Omerod Ihr Freund?«, fragte Red in schärferem Ton.


    »Wir waren nicht gerade eng befreundet. Wir hatten vor Jahren gemeinsam als Fähnrich begonnen und später zusammen auf der Lancer gedient, bevor John vor achtzehn Monaten das Kommando über dieses Schiff erhielt. Er gehörte nicht unbedingt zu den Leuten, zu denen ich mich hingezogen fühle. Mir tat er leid. Und das aus gutem Grund.«


    »Wegen Adam Vincent?«, vermutete Red.


    »Selbstverständlich«, gab Commander Sigsworth mit Nachdruck zurück. »Ich glaube an Loyalität, besonders zwischen einem Offizier und seinem Kapitän. Vincent aber verhielt sich alles andere als loyal.« Er senkte die Stimme zu einem leisen Zischen und fügte mit leicht boshaftem Unterton hinzu: »Caroline Omerod hatte einen Sohn. Er war erst wenige Monate alt und John Omerods Augapfel. Ein schönes Kind mit goldblondem Haar, und der arme Kerl hat den Kleinen abgöttisch geliebt. John hatte aber dunkles Haar und sah fast aus wie ein Spanier. Auch seine Haut war eher dunkel. Und Sie wissen ja, wie Vincent aussieht. Wie ein verdammter nordischer Held! Jetzt können Sie Ihre eigenen Schlüsse ziehen, Captain Broome. Ich fürchte, genau das hat auch John getan.«


    »Gentlemen!« Der Ruf des Vorsitzenden beendete Sigsworths Vertraulichkeiten.


    Red fühlte sich unsicher, während er den anderen Offizieren in den Gerichtssaal folgte. Konnte der Charakter eines Mannes sich tatsächlich vollkommen verändern, fragte er sich, nur weil er in eine schöne Frau vernarrt war? Sein eigener Bruder Johnny war vermutlich ein gutes Beispiel dafür. Seine Ehe mit Kitty Cadogan war alles andere als glücklich, und Johnny hatte sich unzweifelhaft in vielerlei Hinsicht verändert. War das bei Adam Vincent womöglich auch der Fall?


    Red nahm seinen Platz wieder ein und sah zu Vincent hinüber, der von einem ihm als Wache zugeteilten Offizier mit gezogenem Degen in den Gerichtssaal eskortiert wurde. Zusammen mit ihnen kam ein weiterer Offizier, der als Vertrauter des Gefangenen fungierte und den Vincent im ersten Teil des Verfahrens jedoch völlig ignoriert hatte. Beide schienen ihn zu irgendetwas überreden zu wollen, doch der Angeklagte schüttelte heftig den Kopf. Er setzte sich, seine Eskorte steckte den Degen in die Scheide, und der zu seiner Verteidigung bestimmte Offizier ließ sich achselzuckend und resigniert auf den Platz neben ihm sinken.


    Red nahm an, dass Vincent nach wie vor hartnäckig entschlossen war, sich in diesem Fall selbst zu vertreten  um welchen Preis auch immer. Und der Preis könnte sehr hoch sein. Die restlichen Zeugen, der Koch der Lancer und der Matrose, der sich beim Sturz aus der Takelage verletzt hatte, trugen nur wenig dazu bei, Lieutenant Lanes eindeutig belastende Aussage zu widerlegen.


    Der Koch hatte im Schiffslazarett gelegen und nichts gehört, bis Vincent herunter kam und ihm sagte, die Mannschaft solle das Schiff verlassen. Die Darstellung der nachfolgenden Ereignisse bestätigte fast haargenau die Aussage des jungen Cantwell. In wohlgemeinter Absicht, dem angeklagten Offizier zu helfen, rechnete der Koch es ihm hoch an, dass er sein Leben gerettet hatte. Auf Druck des Anklagevertreters musste er aber schließlich zugeben, dass der Erste Offizier bei ihrer Begegnung im Korridor vor der Kapitänskajüte einen betrunkenen Eindruck gemacht habe.


    Nachdem sein Verteidigungsoffizier im Flüsterton eine hitzige Debatte mit ihm geführt hatte, erhob sich Vincent zögernd und nahm den Zeugen zu diesem Punkt ins Kreuzverhör. Allerdings erreichte er damit nur, dass die Aussage des Mannes ihm offenbar noch mehr schadete.


    »Tut mir wirklich leid, Sir«, sagte der Koch zerknirscht, »aber ich steh unter Eid und muss doch sagen, was ich gesehn hab, oder, Sir? Und auch was ich gehört hab. Und ich hab nun mal gehört, Sir, dass der Captain Sie angeschrien hat und Sie zurückgeschrien haben.«


    »Ja, selbstverständlich, Loomis«, beruhigte Vincent ihn. Er setzte sich, kreideweiß und mit zusammengepressten Lippen, und wich dem vorwurfsvollen Blick des Verteidigungsoffiziers aus.


    Der letzte Zeuge, ein junger Leichtmatrose, der seinen Namen mit Alfred Bowman angab, war durch die Anwesenheit so vieler hoher Offiziere sichtlich eingeschüchtert und verängstigt. Der Anklagevertreter ging aber so freundlich mit dem jungen Mann um, dass dessen Nervosität schwand. Trotzdem konnte er nur wenig zu den Ausführungen Lieutenant Cantwells hinzufügen.


    »Angst hatt ich, Sir«, gestand er ein. »Das war so was von Sturm. Richtig schlimm, Sir, wie das Schiff stampfte und sich auf die Seite legte, einfach grausig. Sogar ein paar von den älteren Matrosen hatten Angst. Die meinten, wir hätten viel zu viel Segel gesetzt, und waren knurrig. Aber als dann tatsächlich der Befehl kam, die Segel einzuholen, und als ich dann wusste, ich muss da rauf, da hab ich mich davor gedrückt, Sir. Ich dachte schon, jetzt hätt meine letzte Stunde geschlagen. Ich dachte, ich müsste da rauf und würde nie mehr runter kommen. Und da war ich auch nich der Einzige. Bootsmann Kay, Sir, der hat vielleicht über uns geflucht, aber wir haben uns trotzdem davor gedrückt. Und dann hat der Erste Offizier, Mr Vincent, uns ’ne nutzlose Faulenzerbande genannt. ›Ich zeig euch, wie’s geht‹, hat er gesagt. ›Und wenn ich das kann, könnt ihr das auch. Also los‹, hat er gesagt. ›Denn wenn nich, geht das Schiff unter, und wir alle mit!‹ Er und der Bootsmann sind die Wanten hochgeklettert, Sir, und wir hinterher, weil, die Schande wollten wir nich auf uns sitzen lassen, Sir.«


    »Ganz recht, mein Junge«, ermutigte ihn der Anklagevertreter. »Und dann?«


    Bowmann fuhr mit seiner Aussage fort. Als er von seinem Sturz berichtete, von den unerträglichen Schmerzen, die seine ausgerenkte Schulter ihm bereitet hatte, und von Vincents rascher, kompetenter Hilfe, wurde seine jugendliche Stimme vor Anspannung ganz heiser.


    »Er gab mir ’ne doppelte Ration Rum, Sir«, fügte der junge Matrose grinsend hinzu, »und schickte mich ins Lazarett runter, wo die mir noch so was anderes eingeflößt haben. Ich hab geschlafen, Sir, bis Lieutenant Vincent und Mr Cantwell mich aufwecken kamen, weil wir vom Schiff runter sollten, Sir.«


    Der bärtige Anklagevertreter ging kurz die Einzelheiten seiner Rettung mit ihm durch. So eindringlich der Junge aber auch aufgefordert wurde, sich kurz zu fassen: Aus jedem seiner Worte sprach seine große Bewunderung für den Ersten Offizier der Lancer.


    »Mein Leben hat er mir gerettet, Sir. Ohne Lieutenant Vincent wär ich jetzt nich hier, Sir. Das steht fest wie das Amen in der Kirche. Ich kann nämlich nich schwimmen, und dann noch mit dem Arm. Ganz bestimmt wär ich untergegangen, wenn er mich nich festgehalten hätte.«


    Auf Red wirkte die Aussage wie eine rührende Anerkennung von Adam Vincents Mut und Pflichtgefühl. Dennoch gab sich weder der anklagende Offizier noch Commander Sigsworth damit zufrieden. Sie wollten die Zeugenaussage des Leichtmatrosen Bowman so nicht stehen lassen. Unter einem Schwall raffinierter, eindringlicher Fragen gab der Junge zu, Vincents Verwegenheit bei der Führung der Toppsgasten in die Takelage könne vielleicht darauf zurückzuführen sein, dass er, bevor er an Deck kam, etwas getrunken hatte. Seine Stimme habe lauter als normal geklungen, und als er sich über ihn beugte, um das ausgerenkte Gelenk wieder zu richten, habe sein Atem nach Alkohol gerochen.


    Vincent kam der Aufforderung, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen, nicht nach. Die Richtigkeit des dritten Anklagepunktes  Entfernung aus seinem Arrest ohne Erlaubnis  bestätigte seine Eskorte, Lieutenant Fleming, knapp und unvoreingenommen. Niemand hinterfragte seine Aussage.


    Nachdem der Anklagevertreter die Befragung seiner Zeugen als abgeschlossen bezeichnete, wurde die Verhandlung vom Vorsitzenden für diesen Tag geschlossen.


    »Morgen früh um neun Uhr dreißig wird die Verhandlung wieder aufgenommen mit der Zeugenbefragung der Verteidigung«, sagte er und fügte leicht sarkastisch hinzu: »Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Entscheidung, Ihre Verteidigung selbst zu übernehmen, noch einmal überdenken werden, Mr Vincent. Es liegt unzweifelhaft in Ihrem eigenen Interesse, dass Sie bei der Vorbereitung Ihrer Verteidigung juristischen Rat einholen. Man gab mir zu verstehen, dass sich Sir David Murchison, wenn er das Schiff auch verlassen hat, noch in Portsmouth aufhält. Falls Sie ihn doch konsultieren wollen, können Sie nach wie vor mit seiner Unterstützung rechnen.


    Adam Vincent verbeugte sich dankbar, sagte jedoch kein Wort, was Red nicht sonderlich erstaunte. Mit seiner Eskorte verließ Vincent daraufhin den Gerichtssaal, während sein Verteidigungsoffizier zu den noch auf ihren Plätzen sitzenden Richtern ging.


    »Verzeihen Sie, Sir«, sagte er unglücklich, wobei er sich an den Vorsitzenden wandte. »Ich sollte Ihnen wohl mitteilen, dass Mr Vincent sagt, er wolle Sir David Murchison nicht sehen.«


    »Er will ihn nicht sehen? Na, das ist seine Entscheidung. Ich kann ihn nicht dazu zwingen, seine Meinung zu ändern, Mr Mitchell. Ich bin sicher, dass Sie bereits Ihr Bestes getan haben.«


    »Allerdings, Sir«, bestätigte Lieutenant Mitchell.


    »Und ich werde es auch weiterhin versuchen, aber er lässt sich nicht erweichen, Sir. Und sein Vater, Lord Cheviot … Nun, Mr Vincent hat sich ebenfalls geweigert, ihn zu sehen, Sir.«


    »Zur Hölle mit dem Burschen!« Die Stimme des Vorsitzenden klang eher bedauernd als verurteilend. »Er hätte eine so großartige Karriere machen können  das Viktoriakreuz, sein ausgezeichneter Ruf.« Seufzend fing er Reds Blick auf. »Sie kannten ihn doch gut in Indien, Captain Broome, und hatten eine hohe Meinung von ihm, stimmt’s?«


    »Jawohl, Sir, eine sehr hohe Meinung.« Red zögerte mit dem Angebot, zu dem sein Gewissen ihn drängte. Ein solches Anerbieten könnte als höchst befremdlich aufgefasst werden. Schließlich war er als Mitglied des Militärgerichts dazu berufen, das Urteil über Adam Vincent zu fällen. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, würde ich nur allzu gern versuchen, Mr Vincent zur Vernunft zu bringen. Aber ich bin mir nicht sicher, …«


    Vincents Verteidigungsoffizier warf mit unverhohlener Bitterkeit ein: »Das würde ja doch nichts nützen, Sir. Adam hört auf niemanden. Und er sagte mir, ich solle jeden abweisen, der ihn zu sehen wünscht.«


    »Da haben Sie Ihre Antwort, Captain Broome«, meinte der Kapitän der Copenhagen. »Vielleicht ist das angesichts Ihres Richteramtes auch gut so. Sie sollen aber Gelegenheit haben, sich bei der Erörterung unseres Urteilsspruchs für den halsstarrigen jungen Idioten einzusetzen.«


    Freundlich legte er Red die Hand auf den Arm.


    »Trinken Sie doch vor dem Dinner ein Glas Madeira mit mir, mein lieber Freund, und erzählen Sie mir  selbstverständlich ganz im Vertrauen  alles über Mr Vincent, was ich noch nicht weiß. Wenn er morgen nicht eine wirklich eindrucksvolle Verteidigung vorbringt, ist das offen gestanden vermutlich das Ende seiner militärischen Laufbahn.«


    Zu Mitchell gewandt sagte er entschieden: »Aber der Junge sollte wenigstens seinen Vater zu sich lassen. Seien Sie doch so gut und suchen Lord Cheviot, Mr Mitchell, und sagen Sie ihm, ich würde ihn gern kurz sprechen.«
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    Adam Vincent betrat seine Kajüte, eine von einem Dutzend achtern auf dem unteren Batteriedeck der Copenhagen gelegenen Schiffskabinen. Er streifte seine maßgeschneiderte Galauniformjacke und sein leeres Degenkoppel ab und warf sich mit einem lange unterdrückten Seufzer auf die untere Koje.


    Lieutenant Robert Fleming, seine offizielle Eskorte, steckte den Degen zurück in die Scheide, stemmte die Fäuste in die Seiten und sah auf ihn herab. In seinem freundlichen Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Wut und Enttäuschung.


    »Bist du vollkommen verrückt geworden, Adam?«, fragte er. »Nicht genug damit, dass du einen der landesweit führenden Anwälte Ihrer Majestät zum Teufel jagst. Nein, du hast dir auch noch so gut wie alles kaputtgemacht, indem du keinen der Zeugen ins Kreuzverhör nehmen wolltest! Warum nur, in Gottes Namen?«


    Da er auf seine hitzigen Worte keine Antwort erhielt, fuhr er in beschwichtigendem Ton fort: »Der junge Cantwell hat für dich getan, was er konnte. Und dieser bemitleidenswerte kleine Möchtegernmatrose Bowman hätte für dich sein Leben gelassen, wenn du ihm nur die geringste Chance gegeben hättest. Aber das hast du ja nicht getan, oder? Und von diesem verbitterten alten Schwein Lane hast du dich beschimpfen lassen, ohne ihn auch nur einmal herauszufordern. Einfach zu behaupten, du hättest nach Alkohol gerochen  verdammt noch mal, Mann, warum hast du ihm das durchgehen lassen? Und er hat es auch noch wiederholt!«


    »Weil es die Wahrheit ist«, erwiderte Adam Vincent verdrossen.


    »Die Wahrheit? Du meinst, du warst tatsächlich betrunken?«


    »Nein, ich war nicht betrunken. Aber ich roch wirklich nach Alkohol, als er im Korridor auf mich zustürzte.« Adam zögerte und blickte seinen Gefährten unsicher an.


    Plötzlich wurde er von dem Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen, regelrecht überwältigt. So lange hatte er geschwiegen. So lange hatte er seine Meinung für sich behalten und die Freundschaft, die der sympathische Rob Fleming ihm seit seiner Verhaftung und ihrer erzwungenen Vertrautheit immer wieder in großzügiger Weise angeboten hatte, standhaft zurückgewiesen.


    Endlich rang er sich zu einer Entscheidung durch und sagte angespannt: »Schwörst du, es für dich zu behalten, Rob, wenn ich dir erzähle, was passiert ist?«


    »Ja, selbstverständlich. Du hast mein Wort.« Fleming schnallte sein Koppel ab und setzte sich ans Fußende der schmalen Koje. »Seit ich zu deiner Eskorte ernannt worden bin, warst du die ganze Zeit über verschlossen wie die sprichwörtliche Auster. Nicht einmal, als du mir weggerannt bist, wolltest du mir den Grund sagen, stimmt’s?«


    »Ich konnte es nicht, und ich kann es auch jetzt nicht.«


    »Also gut, Schwamm drüber. Eine offene Aussprache würde dir bestimmt helfen, Adam. Und es bleibt unter uns, darauf kannst du dich verlassen, das verspreche ich dir. Mein Gott, ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie du deine Karriere zerstörst, ohne wenigstens zu versuchen, dir zu helfen.«


    Fleming meinte es ernst, und Adam fasste Zutrauen. Niemand konnte ihm helfen; das hatte er schon lange erkannt. Seine Laufbahn bei der Marine war von dem Augenblick an gefährdet, als er Caroline Omerod zum ersten Mal begegnet war. Da ließ sich nichts mehr ändern.


    »Erzähl weiter«, drängte Rob Fleming. »Sag mir, warum du nach Alkohol gerochen hast, aber trotzdem nicht betrunken warst.«


    »John Omerod hat mir seinen Brandy ins Gesicht geschüttet, fast die ganze Karaffe voll. Und du weißt selbst, wie entsetzlich das Zeug stinkt. Deshalb habe ich danach gerochen.«


    »Ach, du lieber Gott!« Fleming war sichtlich überrascht, fasste sich aber gleich wieder. »Das wirst du doch bei deiner Verteidigung sagen, nehme ich an? Morgen, wenn du Gelegenheit hast, dich zu den Anschuldigungen zu äußern?«


    »Nein«, lehnte Adam entschieden ab. »Das kann ich nicht.«


    »Warum denn nicht, um Himmels Willen?«


    »Zum einen, weil mein Wort gegen das von John stehen würde  und John ist tot. Außer Lane gab es keine Zeugen. Und als er sagte, er hätte uns streiten hören, dass die Fetzen flogen, hat er nicht übertrieben. Wir hatten einen entsetzlichen Krach. Ich kann dir nicht sagen, worum es ging. Es war etwas Persönliches, worauf ich nicht gerade stolz bin. Und ich war derjenige, der den Streit hervorgerufen hat. Ich … ach, zum Teufel, mir blieb nichts anderes übrig! Er hatte sich schon seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr an Deck blicken lassen und wusste nicht, in was für ein Unwetter wir geraten waren. Aber er gab mir nicht die Erlaubnis, die Segel einzuholen. Auch Archie Rayburn hatte es schon vergeblich versucht, und wir … unser Schiff steuerte auf die sichere Katastrophe zu! Du hast Amos Cantwells Aussage gehört; dann brauche ich dir das ja alles nicht mehr haarklein zu erzählen. Und Amos hat kein bisschen übertrieben. Verdammt noch mal, Rob, wir hatten Toppsegel und untere Großsegel gesetzt!«


    Mit ausdrucksloser Stimme erging Adam sich in weiteren Einzelheiten. Und plötzlich tauchte die Szene mit John Omerod gegen seinen Willen und obwohl er sich bemüht hatte, sie aus seinem Gedächtnis zu tilgen, so lebendig und abstoßend vor seinem inneren Auge auf, als geschähe sie in diesem Moment.


    John Omerod war, nachdem er die Nacht mit Caroline an Land verbracht hatte, mürrisch und schlechtgelaunt an Bord gekommen. Während die Schaluppe, von einem frischen Ostwind angetrieben, den Kanal hinabfuhr, gab Adam sich Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen. Es sei denn, es ließ sich gar nicht vermeiden, und andere Personen waren anwesend. Doch irgendwann hatte der Kapitän wegen einer Lappalie einen Wutausbruch bekommen. Er hatte Archibald Rayburn und die Nachmittagswache vor der gesamten Mannschaft zusammengestaucht und sich in seine Kajüte zurückgezogen. Danach hatte Adam ihn vierundzwanzig Stunden lang nicht mehr an Deck gesehen. Weil Rayburn es ihm aber erzählt hatte, wusste er, dass John Omerod sich volllaufen ließ und sich nicht mehr darum kümmerte, dass die Lancer bei Sturmstärke zehn gefährlich nah an die irische Küste geraten war.


    Wie Adam sich nur ungern erinnerte, musste er zu dem Captain hinuntergehen, weil Rayburn ihn nicht hatte zur Vernunft bringen können. Allerdings hatte er mit einem solchen Empfang nicht gerechnet. Omerod war völlig außer sich gewesen, halb verrückt vor Verbitterung, und hatte ihm unzählige Beschuldigungen an den Kopf geworfen, die nicht alle zutrafen. Adam folgerte daraus mit Bestürzung, Caroline müsse ihrem Mann wohl gesagt haben, dass ihre Ehe gescheitert sei, dass sie ihn verlasse und dass sie das Kind mitnehmen wolle.


    Adam sog heftig die Luft ein, als die Erinnerung auf ihn einstürzte und er John Omerods Stimme so deutlich hörte, als stünde der Mann neben ihm.


    »Sie erbärmliches, verräterisches Schwein! Sie haben meine Freundschaft missbraucht und mir meine Frau gestohlen. Und damit nicht genug, haben Sie mir auch noch Ihren Bastard angedreht und mich in dem Glauben gelassen, es wäre mein Sohn. Caroline hat mir endlich die Wahrheit gesagt. Ich hab sie verdammt noch mal dazu gezwungen! Glauben Sie etwa, ich mache mir noch was daraus, wenn das verfluchte Schiff untergeht? Ich habe nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt, und ich bete zu Gott, dass Sie mit untergehen.«


    So ging es in einem fort. Adam hatte versucht, nicht darauf zu achten. Vergeblich bemühte er sich, ihm klarzumachen, dass das Kind nicht von ihm war und dass er Caroline auch niemals gebeten hatte, ihre Ehe aufzugeben. John aber hatte ihn nur überschrieen.


    »Ich werde die Segel einholen lassen, wenn ich das für nötig halte, Mr Vincent. Hol Sie der Teufel, Sie abscheulicher Weiberheld!«


    Rob Flemings Stimme drang in seine Gedanken. Als Adam sich bewusst wurde, dass er in Schweigen versunken war, fragte er mit heiserer Stimme: »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, wenn du morgen vor Gericht stehst, musst du unbedingt den Vorwurf zurückweisen, dass du betrunken warst, Adam«, sagte Fleming mit Nachdruck. »Das ist deine einzige Chance! Selbst wenn du zugeben musst, dass Omerod derjenige war, der sich hat volllaufen lassen, musst du es trotzdem tun. Um Gottes Willen, Mann, es war seine Schuld, dass die Lancer unterging, nicht deine.«


    »Ich hatte die Verantwortung, Rob«, erinnerte ihn Adam. »Ich hatte das Kommando übernommen, und ich muss für den Verlust des Schiffes geradestehen. Außerdem …«


    Er unterbrach sich. Trotz Robs Versprechen zögerte er, ihm die ganze entsetzliche Wahrheit zu sagen. Fleming aber bestand darauf, warnte ihn vor den Konsequenzen und bedrängte ihn, seine Karriere zu retten.


    »Die schmeißen dich aus dem Dienst, Adam. Wenn du schuldig gesprochen wirst, bleibt denen gar nichts anderes übrig. Mehr als hundert Männer haben ihr Leben verloren, darunter auch Offiziere, vergiss das nicht.«


    »Als ob ich das je vergessen könnte«, entgegnete Adam bitter. »Großer Gott, glaubst du etwa, der Tod dieser Männer würde nicht auf meinem Gewissen lasten? Das wird so bleiben, so lange ich lebe.«


    »Tut mir leid, das war taktlos von mir«, entschuldigte sich Fleming. »Und trotzdem musst du auch an dich denken. Versuch wenigstens, das Gericht davon zu überzeugen, dass du nicht betrunken warst. Und dass du, nachdem du das Kommando von Omerod übernommen hattest, alles in deiner Macht stehende getan hast, um das Schiff und das Leben der Besatzung zu retten. Omerod kann es nicht mehr schaden. Adam …« Rob Fleming fasste Adam am Arm und zwang ihn, ihn anzusehen. »Du stehst unter Eid. Sag ihnen die Wahrheit!«


    Es hatte keinen Sinn, darüber zu reden, dachte Adam und war dieser ganzen traurigen Angelegenheit auf einmal überdrüssig. Er hatte das ganze Elend selbst verschuldet  er gemeinsam mit Caroline. Und nun konnte er weder hoffen noch wünschen, sich der Verantwortung für das Geschehene zu entziehen.


    »Wenn ich die Wahrheit sage, Rob«, antwortete er mit brüchiger Stimme, »müsste ich zugeben, dass ich das Kommando übernommen habe, indem ich meinen Captain mit der Faust zu Boden gestreckt und ihn in seiner Kajüte eingesperrt habe. Und das würde mir vermutlich eine Anklage wegen Meuterei einbringen.«


    »Oh, mein Gott! Das hast du wirklich getan?« Adams Zugeständnis hatte Rob Fleming den Wind aus den Segeln genommen. Der jüngere Mann sah ihn entgeistert an. Als Rob allmählich begriff, dass Adam offenbar die Wahrheit gesagt hatte, stand er langsam von der Koje auf.


    »Jetzt kann ich verstehen, warum du Sir David Murchison nicht als Verteidiger wolltest«, brachte er schließlich heraus. »Aber Lane hat nichts gehört. Sonst hätte er das längst ausgesagt. Weiß sonst noch irgendwer davon?«


    »Archie Rayburn hab ich’s erzählt. Und John Omerods Steward. Ich musste ihn warnen. Er wusste natürlich, dass John getrunken hatte. Das ließ sich nicht verheimlichen. Aber …« Adam seufzte. »Er war ein zuverlässiger Mann, hatte fünfzehn Dienstjahre auf dem Buckel und den höchsten Mannschaftsdienstgrad erreicht. Symons hieß er, der arme Teufel. Ich gab ihm den Schlüssel und postierte ihn vor der Kajüte in den Korridor.«


    Rob zog die Stirn kraus und musste das Gehörte erst einmal verdauen. »Also hat Symons den Captain herausgelassen, als das Feuer ausbrach?«


    »Ja«, bestätigte Adam einsilbig. Er war sich darüber im Klaren, dass er sich auf sehr gefährlichem Terrain bewegte. In der Hoffnung, auf diese Weise weitere Fragen zu unterbinden, verfiel er in tiefes Schweigen. Weder der Anklagevertreter noch einer der Richter waren auf den Anklagepunkt mit dem Feuer eingegangen. Niemand hatte bisher wissen wollen, wo und wie es genau ausgebrochen war, aber … Er presste die Lippen zusammen. Zweifellos käme das noch, sobald er selbst unter Eid aussagen musste. Er blickte Rob Fleming an und fragte sich, ob er vielleicht zu viel gesagt hatte und Rob seine eigenen Schlüsse daraus ziehen konnte. Wenn es so war, hielt Rob sich jedenfalls mit seiner Meinung zurück. Adam seufzte erleichtert.


    Symons hatte den Brand gemeldet. Aber sehr diskret, wie es seine Art war, besser gesagt: gewesen war, Gott sei seiner Seele gnädig!


    »Der Captain muss seine Tischlampe umgestoßen haben, Sir«, hatte er Adam im Korridor berichtet. »Das Feuer hat rasch um sich gegriffen, bevor ich den Rauch bemerkt habe. Zum Glück hat er sich nicht verletzt, der Captain. Ich habe ihn in Lieutenant Rayburns Kajüte gebracht, und er schläft ganz friedlich. Aber wenn wir das Feuer eindämmen wollen, brauchen wir auf der Stelle einen Brandtrupp, Sir.«


    Man würde wohl nie erfahren, ob John Omerod die Lampe absichtlich umgeworfen hat, als er merkte, dass er eingesperrt war. In Symons Blick lag jedenfalls mehr als nur ein leichter Zweifel. Wenn Adam an den Wutausbruch des Captains dachte, als er ihm gesagt hatte, er würde das Kommando übernehmen, drehte sich ihm der Magen um. Der arme Teufel konnte allerdings kaum noch stehen, und als Adam ihm die Faust ans Kinn schlug, war sein Widerstand sofort gebrochen.


    Das würde ihm zweifellos als ein Akt von Meuterei ausgelegt.


    Wieder war es Rob Fleming, der das Schweigen brach: »Großer Gott, Adam, du musst verrückt gewesen sein, das Kommando auf diese Weise zu übernehmen!«


    »Ja«, gab Adam zu und nahm Rob auch dieses Mal den Wind aus den Segeln. »Das weiß ich nur zu gut. Aber zu dem Zeitpunkt habe ich einfach keine andere Möglichkeit gesehen.«


    Und so außer sich, wie John Omerod gewesen war, hatte er tatsächlich keine andere Wahl gehabt, dachte er bekümmert.


    »Wir mussten unbedingt die Segel reffen. Doch wie sich herausstellte, war es schon zu spät.«


    Die Erinnerung kam zurück, und Adam wusste, dass er es beinahe geschafft hätte. Um ein Haar hätte er die kleine Schaluppe vor ihrem tragischen Schicksal bewahrt. Nur eine Stunde, vielleicht nur eine halbe, hatte gefehlt. Aber John Omerod erschien an Deck und erteilte den Befehl, das Schiff zu verlassen. Er war der Kapitän, und sein Befehl musste von der Besatzung fraglos befolgt werden. Ohne ihre Mannschaft aber war die Lancer dem Untergang geweiht. Und die eilig in die schäumende, sturmgepeitschte See hinabgelassenen Boote waren, von den gewaltigen Brechern überspült und zertrümmert, eines nach dem anderen gesunken.


    »Es war zu spät«, wiederholte Adam mehr zu sich selbst als zu Rob, »und einhundertelf Männer verloren ihr Leben. Verstehst du jetzt, warum es keine Verteidigung für mich gibt?«


    Ein lautes Klopfen an der Kajütentür ersparte Rob die Antwort. Er ging hin und öffnete, und der als Verteidigungsoffizier berufene Lieutenant Mitchell kam herein. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte er ohne Umschweife: »Vincent, Ihr Vater, Lord Cheviot, ist hier. Er besteht darauf, Sie zu sehen.«


    Adam spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. Dieser sittenstrenge Zuchtmeister, sein Vater, war der letzte, den er im Augenblick sehen wollte.


    Aber bevor er das laut aussprechen konnte, schnitt Mitchell ihm das Wort ab: »Seine Lordschaft akzeptiert kein Nein. Tut mir leid, ich habe versucht, es ihm zu erklären. Aber er sagt, er wird Portsmouth morgen früh verlassen, und es ist wichtig, dass er Sie vor seiner Abreise noch sieht.«


    Adam sprang auf, griff nach seinem abgelegten Rock und knöpfte ihn hastig mit steifen Fingern zu. Dann schnallte er sich in aller Eile sein Koppel um. Er war sich der Absurdität seines Tuns durchaus bewusst, denn wie der Marinebrauch es verlangte, hatte er seinen Degen zu Beginn des Verfahrens abgeben müssen. Er lag auf dem Richterpult im Gerichtssaal.


    Bei der Urteilsverkündung würde die Position des Degens den Ausgang des Verfahrens bereits vorwegnehmen. Würde er schuldig gesprochen, würde die Spitze der Klinge in seine Richtung zeigen … Adam hielt unsicher die Luft an, denn er hörte schwere Schritte auf die Kajütentür zukommen.


    Als jüngster von vier Söhnen hatte er seit seiner frühesten Kindheit großen Respekt vor seinem stets reservierten, furchteinflößenden Vater. Alexander Forbes Vincent, der neunte Earl of Cheviot, Major General außer Dienst und ehemaliger Oberst des Schottischen Füsiliergarderegiments, konnte auf eine glorreiche militärische Vergangenheit zurückblicken: Sei es als junger Fähnrich in der Schlacht von La Coruña und Waterloo, sei es als Brigadekommandant unter Sir Hugh Gough in den Auseinandersetzungen mit den Sikhs oder als Stabschef unter Sir Walter Gilbert im Punjab.


    Obwohl seine militärischen Pflichten ihn häufig ins Ausland riefen und er immer wieder lange Zeit von seinem angestammten Familiensitz Newton Hall im englisch-schottischen Grenzgebiet abwesend war, hatte ihr Vater immer, wie sich Adam mit leisem Groll erinnerte, großen Einfluss auf sie alle ausgeübt. Seine beiden älteren Schwestern hatten pflichtschuldig Gardeoffiziere geheiratet, und seine Brüder waren in die Fußstapfen ihres Vaters getreten und dienten in den Regimentern, die er für sie ausgewählt hatte.


    Sein ältester Bruder, der ebenfalls Alexander hieß, aber unter dem Ehrentitel Newton bekannt war, hatte sämtliche Hoffnungen und Erwartungen seines Vaters erfüllt. Newton war Major im Schottischen Garderegiment und für seine Tapferkeit im Krimkrieg ausgezeichnet worden. Außerdem hatte er die Tochter seines Vorgesetzten geheiratet und sah sich als stolzer Vater einer ständig wachsenden Kinderschar.


    Adrian diente bei den Nordbritischen Dragonern, den sogenannten Grauen, und hatte bei der Kavallerie unter dem Earl of Lucan gedient, und Richard hatte soeben bei der Königlich Schottischen Dragonergarde den Rang eines Hauptmanns erlangt.


    Nur er brach mit der Familientradition und trat in die Königliche Marine ein.


    Adam knöpfte den letzten widerspenstigen Messingknopf an seinem makellosen Uniformrock zu und straffte in Erwartung dessen, was da kommen würde, unwillkürlich die Schultern. Die an seine Brust gehefteten Medaillen schimmerten im Licht der Schiffslaterne, die über seinem Kopf hing. Adam fiel ein, wie er seine Orden bei einem Heimatbesuch zum ersten Mal getragen und sein Vater ihm bei seiner Rückkehr aus Indien versichert hatte, wie stolz er auf ihn sei. Doch nun?


    Rob Fleming warf ihm einen besorgten Blick zu, aber Rob machte sich keine Vorstellung davon, was ein Besuch seines Vaters unter diesen Umständen zu bedeuten hatte. Adam schickte ihm ein schwaches Lächeln zurück, als Mitchell die Kajütentür öffnete und beiseite trat.


    Der Earl dankte ihm brüsk, beugte sein weißhaariges Haupt und betrat die Kajüte. Er trug Zivilkleidung, doch trotz des nüchternen, schwarzen Gehrocks war die starre, aufrechte Haltung unverkennbar die eines Soldaten. Sein Auftreten war gebieterisch wie immer.


    Grußlos wandte er sich an Fleming und forderte ihn in herrischem Ton auf, die Kajüte zu verlassen.


    »Ich wünsche, mit meinem Sohn unter vier Augen zu reden, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich rufe Sie, sobald ich mit ihm gesprochen habe. Es wird nicht lange dauern.« Er wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, und sagte dann mit eisiger Missbilligung: »Ich bin von dem Offizier, der mich hierher brachte, deinem Verteidigungsoffizier, glaube ich, von Folgendem unterrichtet worden: Für deinen morgigen Versuch, zu den vorgebrachten Anschuldigungen Stellung zu nehmen, hast du dich geweigert, den erfahrenen Anwalt Sir David Murchison als Verteidiger anzuerkennen.«


    Adam fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er wich dem kalten, forschenden Blick seines Vaters aus und sagte mit aller ihm noch zu Gebote stehenden Festigkeit: »So ist es, Sir. Tut mir leid.«


    »Es tut dir leid! Warum sollte es dir jungem Taugenichts wohl leid tun? Ich hatte mein Möglichstes für dich getan. Ich hatte dir für deine Verteidigung den hervorragendsten Anwalt von London besorgt. Und obwohl du Sir David heute Morgen öffentlich beleidigen musstest, konnte ich ihn noch überreden, seine Abreise nach London aufzuschieben, denn ich hoffte, du würdest es dir noch anders überlegen. Und soeben musste ich erfahren, dass dem nicht so ist. Und dass du dich ebenfalls geweigert hast, dass Lieutenant Mitchell in seiner ihm zugewiesenen Eigenschaft für dich tätig wird. Stimmt das etwa auch?«


    Adam brachte es immer noch nicht über sich, seinen Vater anzusehen, denn er wusste, dass aus dessen Blick tiefste Verachtung sprach.


    »Ja, Sir«, stieß er mit abgewandtem Kopf heiser hervor. »Das ist wahr, Sir.«


    »Dann kann ich nur daraus schließen, Junge, dass die gegen dich erhobenen Anklagen zutreffen und du schuldig bist. Du warst also betrunken und bist für den Verlust des Schiffes und den Tod fast der gesamten Mannschaft verantwortlich.«


    Diese Beschuldigung traf Adam wie ein wuchtiger Fausthieb. Irgendwie brachte er es dennoch fertig, wieder zu sich zu kommen.


    »Ich habe den Verlust des Schiffes zu verantworten, ja, aber ich war nicht betrunken. Bitte, glauben Sie mir. Nur gibt es einfach keine Möglichkeit, das zu beweisen. Der Versuch wäre aussichtslos.«


    »Selbstverständlich, wenn damit nur deine Inkompetenz bewiesen würde«, setzte sein Vater voller Verachtung dagegen. »Was ist mit der dritten Anschuldigung? Hast du dich wirklich ohne Erlaubnis entfernt, als du in Erwartung deines Verfahrens unter Arrest standest?«


    »Ja, Vater. Aber das war eine dringende persönliche Angelegenheit. Ich kann nicht darüber sprech…«


    »Ach, geh doch zum Teufel, Junge!«, fiel ihm sein Vater ins Wort. »Seit Eröffnung deines Verfahrens sind mir Gerüchte zu Ohren gekommen. Es wird behauptet, dass du mit der Frau des verstorbenen Kommandanten ein Verhältnis hattest. Mit Mrs … wie heißt sie doch gleich? Omerod, Mrs Omerod. Ist das wahr? Hattest du etwas mit ihr?«


    Auf einmal war Adam genauso wütend wie sein Vater und sah ihm in die Augen: »Wer behauptet das, Sir?«


    »Das ist völlig ohne Belang. Wie ich gehört habe, redet bereits jeder darüber. War diese Frau, war Mrs Omerod die ›dringende persönliche Angelegenheit‹, deretwegen du aus dem Arrest ausgebrochen bist?« Adam presste nur stumm die Lippen zusammen. Voller Geringschätzung sagte sein Vater: »Wegen einer Frau hast du also deine Karriere ruiniert und den Namen meiner Familie in den Schmutz gezogen! Von dir war wohl nichts anderes zu erwarten, Adam. Du wirst unehrenhaft entlassen, das weißt du. Man wirft dich aus der Marine! Diesen Anblick will ich mir jedenfalls ersparen. Morgen breche ich in aller Frühe auf und fahre nach Hause.«


    Adam fand einfach nicht die rechten Worte. Sein Vater breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus, alte Hände, wie Adam plötzlich auffiel, faltig und von blauen Venen durchzogen. Auch das Gesicht seines Vaters war das eines alten, unglücklichen Mannes, von tiefen Falten zerfurcht, die Adam vorher nie bewusst geworden waren. Hatte er das diesem stolzen, alten Soldaten angetan, von dem er abstammte?, fragte er sich jetzt voller Scham. Ehrlich gesagt, hatte es wenig Zuneigung zwischen ihnen gegeben. Zuneigung, falls das überhaupt das richtige Wort war, hatte sein Vater immer nur Newton und den Mädchen entgegengebracht. Vielleicht war es eher Stolz. Sein Vater war auf Newton immer ungemein stolz gewesen und hatte ihn gefördert, wo es nur ging. Er hatte die ehrgeizigen Ziele seines Ältesten unterstützt, weil es seinem eigenen Ehrgeiz entsprach. Und auch auf Adrian und Richard konnte ihr Vater stolz sein, als sie ihre Offizierspatente erhielten.


    Bei ihm war es immer ganz anders gewesen, dachte Adam. Seine Erinnerungen an früher waren eher schmerzlich, doch damals war er noch zu jung gewesen, um die Ursache zu verstehen. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben. Zweifellos lag darin der Hauptgrund, den er aber erst Jahre später begriffen hatte. Und dass er unbedingt in die Marine eintreten wollte, hatte ebenfalls mit seinem Vater zu tun. Auch wenn dieser Wunsch ursprünglich seiner Sehnsucht entsprungen war, sein Elternhaus zu verlassen und dem Zugriff seines Vaters zu entrinnen. Bei der Marine konnte ein Junge schon viel früher als bei der Armee eine Offizierslaufbahn einschlagen. Bereits mit zwölf Jahren war er in die Königliche Marine-Akademie aufgenommen worden. Für ihn bedeutete der Dienst auf See Freiheit.


    Und trotzdem … Schließlich fand er seine Stimme wieder und sagte zerknirscht: »Vater, es tut mir aufrichtig leid. Ich wünschte, ich könnte etwas dazu sagen, ich …«


    Doch sein Vater ließ sein Gestammel nicht gelten.


    »Da gibt es nichts mehr zu sagen, Adam.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Unnachgiebig stand er vor ihm, und sein Backenbart spannte sich über das harte Gesicht. »Selbst wenn du nicht unehrenhaft entlassen wirst, werde ich dich nicht mehr als meinen Sohn anerkennen. Ab sofort brauchst du keinen Fuß mehr in mein Haus setzen. Solltest du aber aus der Marine entlassen werden, wovon ich ausgehe, kann ich dir nur den Rat geben, in einer unserer Kolonien deine Fehltritte wiedergutzumachen. In Australien vielleicht. Falls du meinen Rat annimmst, werde ich dich über meine Anwälte mit den nötigen Mitteln ausstatten, damit du dort einen neuen Anfang machen kannst.«


    Als Adam etwas erwidern wollte, hob er abwehrend die Hand. »Ich will nichts mehr hören. Und ich werde auch nichts mehr sagen, nur noch eines.« Der kalte Blick seiner blauen Augen ruhte kurz auf dem bronzenen Tapferkeitssymbol, das an Adams Uniformrock steckte, und mit großer Bitterkeit fügte er hinzu: »Wenn du entlassen wirst, hast du dein Viktoriakreuz verwirkt. Keine Frau der Welt ist wert, was diese Mrs Omerod dich gekostet hat.«


    Dann wandte er sich um und ging zur Tür hinaus, ohne einen Blick zurück. Adam stand da wie zur Salzsäule erstarrt.


    Caroline, dachte er müde. Mein Gott, ihr war doch nichts vorzuwerfen. Es war weder ihre Schuld, noch die seine, dass sie sich ineinander verliebt hatten. Keiner von ihnen hatte das beabsichtigt. Keiner von beiden war auf die Woge der Leidenschaft vorbereitet gewesen, die alle anderen Überlegungen, jede Form von Loyalität weggespült und unter sich begraben hatte. Am allerwenigsten hatten sie John Omerod betrügen wollen.


    Lieutenant Mitchell trat ein, gefolgt von dem bekümmerten Rob Fleming.


    »War es schlimm, Vincent?«, fragte der Verteidigungsoffizier mitfühlend. Als er Adams kaum wahrnehmbares Nicken sah, seufzte er. »Tut mir leid, dass ich Ihren Vater hergebracht habe, aber ich konnte ihn nicht davon abhalten. Er hat sich über meinen Kopf hinweg an Captain Duckworth gewandt. Hätte ich mich geweigert, wäre es mir ans Leder gegangen. Aber jemand anderen möchten Sie bestimmt sehen. Er ist eines der Mitglieder des Militärgerichts und …«


    »Ach, um Himmels Willen, Mitchell«, protestierte Adam aufgebracht. »Ich will niemanden sehen. Mir reicht es für heute. Mehr kann ich nicht vertragen.«


    »Sie müssen ihn ja nicht sehen, wenn Sie nicht wollen«, versicherte ihm Mitchell. »Vielleicht würde es sogar gegen die Militärmoral verstoßen. Aber er kennt Sie. Er hat zusammen mit Ihnen in der Shannon-Marinebrigade in Indien gedient. Sie können froh sein, dass er einer der Richter ist, denn offenbar hat er eine hohe Meinung von Ihnen. Sein Name ist Broome, Captain Broome. Er hat soeben die Fregatte Galah aus der australischen Kolonie zurückgebracht.«


    Red Broome, dachte Adam, und trotz der durch den Besuch seines Vaters ausgelösten Verzweiflung kam wieder etwas Leben in ihn. Broome war ein guter Kerl, ein fähiger Offizier und ein zuverlässiger Freund, der auch in den schwierigsten Situationen nie den Kopf verlor. Damals in Indien hatte der Erste Offizier der Shannon, James Vaughan, von den im Hooghly bei Kalkutta vor Anker liegenden Schiffen Freiwillige angeworben. Mit ihnen zusammen war Broome ins Landesinnere nach Kanpur vorgedrungen und hatte sich bei den späteren Operationen der Brigade als große Stütze erwiesen. Adam lächelte.


    »Danke für die gute Nachricht«, sagte er zu Mitchell. »Ich kann nur hoffen, dass Captain Broome sich bei den Beratungen über das Strafmaß für mich einsetzt. Er wird zwar ein einsamer Rufer in der Wüste sein, aber …« Schicksalsergeben zuckte Adam mit den Schultern. »Vielleicht nutzt es etwas.«


    »Sind Sie immer noch entschlossen, Ihre morgige Verteidigung selbst zu übernehmen?«, fragte Mitchell. Seufzend nahm er Adams Nicken zur Kenntnis. »Sie wissen doch, dass ich Ihnen helfen könnte. Gestatten Sie mir wenigstens, dass ich Sie bei Ihrer Aussage befrage, Vincent.«


    »Ich werde nicht unter Eid aussagen«, entgegnete Adam mit Bestimmtheit. »Ich habe meine Gründe. Mit Ihnen hat das nichts zu tun, das müssen Sie verstehen. Meine Gründe sind persönlicher Natur, und …« Er dachte an Caroline, und als er ihr reizendes, heiteres Gesicht vor sich sah, stand sein Entschluss unumstößlich fest. »Mein Vater hat mich in meinem Vorhaben noch bestärkt.«


    Auch als die Verhandlung am nächsten Tag wieder aufgenommen wurde, blieb er bei seiner Entscheidung. Er nahm weder den Rat des Vorsitzenden noch den des Militärstaatsanwalts an und machte schließlich strafmildernde Umstände geltend, sodass er nicht unter Eid aussagen musste. Allerdings merkte er sofort, dass die Richter dies eher negativ bewerteten. Sie begannen mit ihrer Befragung, doch er konnte mit leiser, gepresster Stimme ihren Fragen ausweichen. Allerdings wirkte er nicht besonders überzeugend, wie er selbst immer deutlicher feststellen musste. Er blieb dennoch bei seiner Verteidigungsstrategie, und nur ein einziges Mal wäre sie beinahe durchbrochen worden.


    Die Frage kam ausgerechnet von Red Broome.


    »Wer«, fragte er in trügerisch ruhigem Ton, »Mr Vincent, wer gab den Befehl, das Schiff zu verlassen? Sie oder Captain Omerod?«


    Unglücklich und nervös spürte er, wie ihm die Röte in die Wangen stieg und man ihm seine Verlegenheit deutlich ansah. Seine Ausflüchte wurden von dem Vorsitzenden jedoch nicht akzeptiert, der auf einer klaren Antwort bestand.


    »Ich werde meine Frage neu formulieren, Sir«, sagte Broome. »Gaben Sie den Befehl, Mr Vincent?«


    Adam sah sich gezwungen, den Kopf zu schütteln, und Red Broome hakte gleich nach: »Wenn Sie es nicht waren, muss es also Ihr Captain gewesen sein?«


    Von plötzlicher Panik ergriffen, rief Adam sich ins Gedächtnis, dass er Caroline sein Wort gegeben hatte. Gleich nachdem der arglose Fleming ihm Carolines tränenverschmierte Nachricht überbracht hatte, war er trotz seines Arrests an Land gegangen. Sie hatte ihn um dieses Treffen gebeten, ohne sich die geringsten Gedanken darüber zu machen, welche Konsequenzen es für sie und ihn oder für den armen Rob Fleming haben könnte.


    Sie trug Witwenkleidung, und ihr Gesicht war dicht verschleiert. Außerstande, ihre tiefe Trauer zu verbergen, weinte sie unablässig, da sie sich selbst die Schuld an dem tragischen Tod ihres Mannes gab. Und …


    Adam sah den Fragesteller an und fand in seinem Blick Mitgefühl und Verständnis. Und doch konnte er auf Broomes Versuch, ihm zu helfen, nicht eingehen, denn er hatte Caroline versprochen, John Omerods guten Ruf unangetastet zu lassen.


    Er straffte die Schultern und sagte mit fester Stimme: »Sir, der Captain war ernsthaft krank, und ich hatte das Kommando übernommen. Die Verantwortung lag bei mir, Sir. Ich hatte seinem Steward und Fähnrich Lee befohlen, Captain Omerod an Deck zu bringen.«


    Er sah, wie Red Broome die Stirn runzelte und alles Verständnis aus seinem Blick wich. Broome stellte keine weiteren Fragen an ihn, dafür aber der Vorsitzende. Er zwang Adam zu dem Eingeständnis, dass der Befehl zum Verlassen der Lancer zu früh gegeben worden war und die Boote bei dieser aufgewühlten See kaum eine Chance hatten, die Küste zu erreichen.


    Das war das Ende, erkannte Adam.


    Das Gericht zog sich zur Beratung zurück, und er verließ ebenfalls den Gerichtssaal. Rob Fleming ging an seiner Seite, und Mitchell folgte ihm, beide schweigend und mit grimmiger Miene. Ihre Gedanken aber standen ihnen so deutlich ins Gesicht geschrieben, als hätten sie sie laut hinausgeschrieen. Während sie warten mussten, redeten sie über alles Mögliche, nur nicht über das Verfahren. Rob tat sein Bestes, um Adam zu trösten. Mitchell dagegen war, auch wenn er es zu verbergen suchte, fest davon überzeugt, dass Adam sein Unglück selbst heraufbeschworen hatte.


    Die Zeit verstrich, und die Beratung des Gerichts dauerte erheblich länger, als seine beiden Gefährten erwartet hatten, dachte Adam. Vergeblich versuchte er, seine Ungeduld zu verbergen.


    Nachdem eine Stunde in oberflächlichem Gespräch, zu dem er selbst herzlich wenig beigetragen hatte, vergangen war, sagte Mitchell mit freudlosen Lächeln: »Captain Broome wird sich wohl mächtig für Sie einsetzen, Adam.« Nach kurzem Zögern stieß er hervor: »Nur für meinen eigenen Seelenfrieden, ich behalte es bestimmt für mich, haben Sie den Befehl zum Verlassen des Schiffs gegeben?«


    Rob war es, der ihm empört zur Antwort gab: »Selbstverständlich nicht, David! Und …« Er unterbrach sich, denn Adam mahnte ihn wütend, seine Zunge im Zaum zu halten. »Tut mir leid, Adam. Aber wir zwei stehen auf deiner Seite, weißt du?«


    »Ja«, räumte Adam ein und schämte sich für seinen Ausbruch. »Ich weiß das auch zu schätzen, aber es ist vorbei, nicht? Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


    Er verfiel in trübsinniges Schweigen, und für alle drei bedeutete der Befehl, in den Gerichtssaal zurückzukehren, beinahe eine Erleichterung.


    Als Adam seinen gewohnten Platz einnahm, wanderte sein Blick zu seinem Degen auf dem grün überzogenen Richterpult, und wie er vorhergesehen und befürchtet hatte … zeigte die Klinge auf ihn. Er straffte die Schultern und wappnete sich für den zu erwartenden Schlag. So sehr er sich auch bemühte, sich auf die Worte des Vorsitzenden zu konzentrieren, bekam er doch nur wenige unzusammenhängende Worte mit.


    Das Gericht erklärte ihn für schuldig in sämtlichen Anklagepunkten. Er wurde aus dem Dienst Ihrer Majestät entlassen und sollte nie wieder in der Königlichen Marine einen Rang erhalten. Sein Name wurde aus der Liste derer getilgt, die das Viktoriakreuz verliehen bekommen hatten, und die Auszeichnung wurde ihm aberkannt, ebenso wie die übrigen Tapferkeitsmedaillen aus anderen Schlachten.


    Wie benommen hörte er die Worte des Vorsitzenden, der sein tiefes Bedauern darüber ausdrückte, dass ein so tapferer Offizier, der eine so viel versprechende Karriere vor sich hatte, wegen seiner Neigung zum Alkohol für den Dienst in der Marine verloren war, und dass es so viele Menschenleben zu beklagen gab.


    Adam hatte zwar Haltung angenommen, sein Herz aber war wie versteinert, und nur wenige Worte drangen in sein Bewusstsein. Er nahm sich die Abzeichen von der Brust, und irgendjemand  er hatte keine Ahnung, wer  brachte sie fort. Die Verhandlung war geschlossen, und Rob Fleming fasste ihn am Arm.


    »Ich soll dich an Land bringen, Adam«, flüsterte er verlegen. »Das Boot wartet. Sobald du dich umgezogen hast, lasse ich dir deine Sachen zum Hotel Keppel’s Head bringen, wenn es dir recht ist. Ich … oh Gott, es tut mir so leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    »Dann sag besser gar nichts, Rob«, bat Adam ihn. »Ich zieh mich schnell um, und dann kannst du mich an den Strand bringen.«


    Mit einem Gefühl, als hätte er einen Alptraum durchlebt, ging Adam wie blind und taub zu der von ihm bewohnten Kajüte und zog die Uniform aus, die er nie wieder tragen würde.
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    Vom nahen Kirchturm schlug die Uhr zwei, als Adam in Zivilkleidung am Ausfalltor, dem Bootslandeplatz für die vor Anker liegende Flotte, an Land ging. Steif verabschiedete er sich von Rob Fleming und bedankte sich bei ihm, wartete aber nicht, bis das Beiboot der Copenhagen mit Rob und dem Fähnrich zurückfuhr. Er drehte sich um und spürte die Blicke der beiden, die ihn von den Achterbänken im Boot aus beobachteten.


    Rasch stieg er die steinernen Stufen hinauf  dieselben Stufen, über die schon Lord Nelson zu seinem Kriegsschiff Victory auf dem Weg nach Trafalgar hinabgestiegen war. Bei dem Gedanken, dass sie ihm in Zukunft versperrt blieben, fühlte er einen schmerzhaften Stich in der Brust.


    Bevor er von Bord gegangen war, hatte Captain Broome ihm auf dem Flaggschiff noch eine Nachricht gesandt und ihn privat zum Abendessen in der Stadt eingeladen. Adam hatte die Einladung zwar eingesteckt, war sich aber sicher, dass er sie nicht annehmen würde. Ein klarer Bruch wäre eindeutig das Beste. Zuerst würde er versuchen, Caroline zu sehen, und dann … Eine feste, herrische Stimme rief ihn beim Namen. Adam blieb stehen und sah, wie ein großer, gut gekleideter Gentleman aus einer geschlossenen Kutsche stieg, die an der gegenüberliegenden Seite des Ausfalltors vorgefahren war. Er erkannte ihn nicht auf Anhieb.


    Ebenso wie sein Vater besaß der Mann eine unverkennbar militärische Haltung; sein Gesicht war jedoch ausgemergelt und leichenblass, und er humpelte stark. Trotz seiner offensichtlich angeschlagenen Gesundheit hatte er ein gebieterisches Auftreten. Wie ein Journalist sah er nicht gerade aus. Adam runzelte die Stirn. Ihm fiel ein, dass er diesen Mann im Gerichtssaal gesehen hatte, und zwar in der ausschließlich für die Presse reservierten Reihe. Am liebsten wäre er ihm aus dem Weg gegangen und murmelte eine Entschuldigung, doch der Mann rief, er möge warten.


    Sobald er ihn eingeholt hatte, sagte er in ruhigem Ton: »Mr Vincent, ich kann verstehen, dass Sie sich nicht mit einem Unbekannten unterhalten wollen, noch dazu, nachdem Sie sich gerade erst einer so schweren Prüfung ausgesetzt sahen. Ich war während Ihres gesamten Verfahrens anwesend.«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, welches Interesse Sie an meinem Verfahren haben sollten, Sir«, erwiderte Adam steif.


    »Oh, es hat mich wirklich interessiert«, versicherte ihm der hochgewachsene Fremde. Er hob seinen Stock mit dem Goldknauf und winkte die wartende Kutsche heran. »Wenn Sie mir ein Weilchen Gesellschaft leisten wollen, würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten. Und unterdessen bringe ich Sie selbstverständlich gern dorthin, wohin Sie möchten. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist von ziemlicher Wichtigkeit und könnte zumindest teilweise zu Ihrem Vorteil sein.«


    Adam war nach wie vor recht verblüfft und zögerte, der unerwarteten Einladung zu folgen. »Verzeihen Sie, Sir«, begann er, »aber Sie sind mir gegenüber im Vorteil. Ich meine …«


    Der Fremde lächelte.


    »Mr Vincent, gestatten Sie mir, mich Ihnen vorzustellen. Ich bin Caroline Omerods Vater. Mein Name ist Mason, Clive Mason, ehemals im Rang eines Majors im Politischen Dienst der Ostindien-Kompanie, inzwischen aus gesundheitlichen Gründen ausgeschieden.«


    Carolines Vater? Ungläubig starrte Adam in das blasse Gesicht mit den hervortretenden Wangenknochen, suchte und fand schließlich eine entfernte Ähnlichkeit in den dunklen, ausdrucksvollen Augen und dem gewinnenden Lächeln. Ihm fiel ein, dass Caroline ihren Vater mehrfach erwähnt hatte. Sie hatte erzählt, sie und ihre Mutter hätten die lange Belagerung von Lucknow überlebt und ihr Vater sei schwer verwundet worden und hätte seinen Abschied genommen. Leicht benommen ließ er sich von Major Mason zur Kutsche führen und in das dunkle Innere geleiten. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und das schwere Fahrzeug setzte sich vom Straßenrand aus in Bewegung.


    »Ich befand mich unter denen, die von Ihrer Marinebrigade aus Lucknow herausgeholt wurden«, erzählte Mason bereitwillig. »Ebenso meine teure Frau. Damals lag ich auf einer Trage und konnte daher nicht persönlich Ihre Bekanntschaft machen, Mr Vincent. Aber ich weiß sehr wohl, was unsere Garnison Ihnen und den anderen tapferen Männern unter Sir Colin Campbells Kommando zu verdanken hatte.« Nach einem tiefen Seufzer fuhr er in ernstem Ton fort: »Und mir ist auch bewusst, dass meine Tochter vermutlich noch viel tiefer in Ihrer Schuld steht.«


    »Sir, ich …« Adam errötete, und nervös versuchte er zu leugnen, doch der ältere Mann hieß ihn schweigen.


    »Bitte, hören Sie mich an. Caroline hat mir alles erzählt. Das Opfer, das Sie ihr gebracht haben, und die dazu führenden Ereignisse haben ihr das Herz gebrochen. Aus diesem Grunde habe ich Ihrem gesamten Verfahren beigewohnt. Ehrlich gesagt, glaubte ich meiner Tochter nicht, als sie mir Ihre Absicht anvertraute. Aber ich konnte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie hoch der Preis war, den Sie zahlen mussten, um ihr gegebenes Versprechen zu halten.«


    Mit plötzlich verändertem Tonfall fügte er barsch hinzu: »Selbstverständlich war mein Schwiegersohn, Ihr Kommandant John Omerod, derjenige, der betrunken und unfähig war, stimmt’s? Nein, nein …«, unterbrach er Adams erneuten Protest. »Hören Sie mich an, Vincent. Ich weiß, was zwischen Ihnen und Caroline war. Sie hat es mir erzählt.«


    Tatsächlich?, überlegte Adam aufgewühlt. Hatte sie ihrem Vater wirklich alles erzählt? Hatte sie ihm von dem Jungen erzählt? Ach Gott, und etwa auch von ihrem letzten Treffen und den Beschuldigungen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, nachdem er ihr gestehen musste, wie John Omerod seine letzten Stunden verbracht hatte?


    »Das war deine Schuld, Adam, du hast ihn so weit gebracht. Deine und meine Schuld, weil wir ihn betrogen haben. Soll an dem Namen, den unser Sohn trägt, etwa ein Stigma haften, wenn er heranwächst?«


    Bitterlich geweint hatte sie, erinnerte sich Adam. Völlig außer sich war sie gewesen und hätte ihn für immer von sich gewiesen, wenn er ihr nicht das gewünschte Versprechen gegeben hätte. Adam unterdrückte einen Seufzer und zwang sich, den Worten ihres Vaters Aufmerksamkeit zu schenken.


    »Meine Tochter«, sagte Major Mason in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, »will Sie nie mehr wiedersehen und auch nie mehr mit Ihnen reden, Vincent. Sie bat mich, Ihnen das auszurichten. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dies sei der Preis für ihre, lassen Sie uns es so nennen, Untreue, um nicht einen stärkeren Ausdruck zu benutzen.«


    »Aber, Sir!« Starr vor Entsetzen widersprach Adam ihm. »Wir haben uns geliebt. Ich meine, ich liebe Caroline immer noch von ganzem Herzen. Glauben Sie mir, Sir, ich …«


    Diese Worte hätte er sich ebenso gut sparen können. Ohne auf seinen Protest einzugehen, sagte Mason unnachgiebig: »Caroline und ihr Kind  mein Enkel  werden heute Nachmittag mit mir zu meinem Wohnsitz fahren. Sie, Mr Vincent, haben ein großes Opfer gebracht, damit die Ehre von Carolines verstorbenem Ehemann unangetastet bleibt. Caroline behält ihre Pension, und Sie stehen nun ohne alles da. Sogar Ihr Viktoriakreuz hat man Ihnen genommen, nicht wahr? Sie haben Ihren Fehltritt teuer bezahlt, und wie schon gesagt, meine Tochter steht tief in Ihrer Schuld. Die würde ich, soweit es in meiner Macht steht, gern ein Stück weit abtragen.«


    Nach kurzem Schweigen bemerkte Major Mason in abermals verändertem Tonfall: »Ich habe Geschäftsinteressen in Neuseeland, Mr Vincent. Mir gehört ein Stück Land in der Nähe von Wellington, das ich durch die Neuseeland-Kompanie erworben habe. Unter der Bedingung, dass Sie so bald wie möglich die Überfahrt buchen, bin ich bereit, Ihnen die Besitzurkunde zu übertragen. Die Kosten für Ihre Schiffspassage übernehme ich ebenfalls. Nehmen Sie mein Angebot an?«


    Genau wie sein eigener Vater wollte jetzt auch Carolines Vater ihn in die Kolonien schicken und ihm sogar noch die Fahrkarte bezahlen, dachte Adam verbittert. Er errötete und schüttelte den Kopf.


    »Nein danke, Sir. Aber ich möchte Caroline sehen und aus ihrem eigenen Mund hören, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will. Sir, ich …«


    »Ausgeschlossen«, sagte Mason entschieden. »Sie hat mir aber eine Nachricht für Sie anvertraut. Vielleicht sollten Sie sie lesen.«


    Als Adam ihre kurze Nachricht las, die keine drei Zeilen lang war, verlor er jede Hoffnung: »Adam, ich habe beschlossen, dass es das Beste für uns ist, wenn wir uns nicht mehr wiedersehen. Ich ziehe mit dem Jungen ins Haus meiner Eltern.« Unterzeichnet nur mit »Caroline«.


    »Ich habe meiner Tochter versichert, dass ihre Wünsche respektiert werden«, sagte Major Mason. »Sollten Sie sie trotzdem aufsuchen, wird man Sie nicht vorlassen. Wir werden auf jeden Fall noch heute Nachmittag abreisen.«


    Erlebte er das alles wirklich?, fragte Adam sich. Konnte das wahr sein? War Carolines Liebe zu ihm nichts als ein Strohfeuer gewesen? Konnte sie ihn einfach fallenlassen, nach allem, was sie füreinander empfunden hatten?


    Er sah ihren Vater an, doch aus seinem Blick sprach dieselbe Endgültigkeit wie aus seinen Worten und aus Carolines Nachricht. Ein letztes Mal rang er um Fassung und sagte mit aller Würde: »Dann gibt es wohl nichts weiter zu sagen, Sir. Dann möchte ich Sie bitten, Ihrer Tochter meine Grüße auszurichten und ihr zu versichern, dass ich mich ihren Wünschen beugen werde. Wenn Sie so nett sind, Sir, mich hier abzusetzen.«


    »Sehr gern.« Major Mason machte keinen Versuch, ihn zurückzuhalten, bot ihm zum Abschied die Hand und fügte aufrichtig hinzu: »Es tut mir leid, dass ich Ihnen so unangenehme Nachrichten überbringen musste, mein lieber junger Mann. Und dass Sie mein Angebot über das Stück Land in Neuseeland ausschlagen, tut mir ebenfalls leid. Sollten Sie Ihre Meinung ändern …« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und kritzelte einige Worte darauf. »Dieser Mann vertritt mich in geschäftlichen Angelegenheiten. Sollten Sie mein Angebot doch noch annehmen wollen, können Sie sich mit ihm in Verbindung setzen. Ich brauche wohl nicht ausdrücklich zu erwähnen, dass es mich freuen würde.«


    Adam hielt seine Gefühle fest im Zaum, schüttelte die dargebotene Hand und nahm auch die Karte an. Die Kutsche hielt an der Bordsteinkante. Carolines Vater beugte sich vor und öffnete ihm die Wagentür, um ihn aussteigen zu lassen. Sie waren in entgegengesetzter Richtung zum Hafenviertel gefahren, wo Carolines Wohnung lag, die sie mit ihrem verstorbenen Ehemann bewohnt hatte. Adam sah, wie die Kutsche wendete.


    Offenbar fuhr Major Mason nun seine Tochter abholen. Er würde sie aus Portsmouth mitnehmen und sie und das Kind dorthin bringen, wo auch immer er und seine Frau leben mochten. Wie betäubt machte Adam sich auf den Weg. Ihm kam allmählich zu Bewusstsein, dass er nun ganz allein auf der Welt stand und dass sein Leben keinen Sinn mehr hatte. Er hatte keinerlei Pläne für die Zukunft. Ursprünglich wollte er sich eine Anstellung suchen, mit der er Frau und Kind ernähren konnte. Und wenn Caroline erst ihre Trauer abgelegt hätte, hatte er sie aufsuchen und sie bitten wollen, seine Frau zu werden. Doch jetzt? Mit hängenden Schultern und zugeschnürter Kehle ging Adam ziellos weiter.


    Eine Gruppe von Männern, die sich auf dem Bürgersteig drängte, versperrte ihm den Weg. Als er ihnen ausweichen und auf die Straße treten wollte, fiel ihm plötzlich ein handgeschriebenes Plakat auf, das gut sichtbar vor einer Kneipe, dem Bedford-in-Chase, ausgehängt war. Wie er wusste, war das der Treffpunkt für die neu ernannten Schiffskommandanten, die eine Mannschaft anheuern mussten. Heute benutzte offenbar die Armee die Kneipe zu einem ähnlichen Zweck. Auf dem Plakat stand:


    Rekrutierung für den Dienst in Australien!


    Das Vierzigste Infanterieregiment Ihrer Majestät wird in Kürze abkommandiert. Nähere Informationen im Haus.


    Dem Vaterland dienen und die Welt sehen!


    Adam schien das ein denkwürdiges Zusammentreffen, und er las das Plakat gleich noch einmal. Die Männer auf dem Bürgersteig hielten ihn offenbar für einen Offizier und musterten ihn neugierig. Einer von ihnen deutete mit dem Kopf die Straße hinab und rief: »Ihre Kutsche ist am Warten, Sir. Wolln sich doch wohl nich anwerben lassen, wie?«


    Sich in der Armee anwerben zu lassen, wäre Adam wohl kaum in den Sinn gekommen, doch jetzt … Der Mann hatte recht, die Kutsche hatte tatsächlich angehalten und stand etwa fünfzig Meter weiter auf der Straße. Wie Adam sah, war Carolines Vater ausgestiegen und beobachtete ihn, auf seinen Stock gestützt, mit eben solchem Interesse wie die Möchtegern-Rekruten vor dem Bedford-in-Chase.


    Ach zum Teufel, dachte er leichtsinnig, was hatte er denn zu verlieren? Major Mason wünschte ihn ins Exil nach Neuseeland, und sein eigener Vater hatte ihm als künftigen Wohnort Australien vorgeschlagen. Und wie es schien, wollte Caroline ihn nie wiedersehen. Er war an den Dienst bei der Marine gewöhnt. Vielleicht war das ja das Einzige, was er konnte und wozu er sich eignete. Vielleicht …


    Ein rot uniformierter Rekrutierungs-Sergeant öffnete die Tür, ein stämmiger, gutaussehender Mann, an dessen Waffenrock Auszeichnungen für die Schlachten von Afghanistan und Gwalior prangten.


    »Hereinspaziert, ihr Glückspilze!«, rief er und hielt die Tür weit geöffnet. »Das ist der beste Schritt, den ihr in euren jungen Jahren tun könnt. Ihr findet in der gesamten britischen Armee kein besseres Regiment als das Vierzigste, die Excellers, und keinen besseren Stützpunkt als Australien! Wenn ihr heute unterschreibt, könnt ihr in wenigen Wochen an Bord gehen und eine Reise um die halbe Welt machen. Und am Ende dieser Reise erwarten euch große Abenteuer, dazu beste Bedingungen und gute Bezahlung. Außerdem dient ihr eurem Vaterland. Also, wer macht den Anfang, eh?«


    Die anderen zögerten. Adam warf einen Blick hinüber zu Major Mason und ging kurz entschlossen hinein.


    Nachdem der alte Sergeant ihn kurz, aber eindringlich betrachtet hatte, ging er voraus und deutete Adam mit einem Kopfnicken an, ihm zu folgen.


    »Es kann jeden treffen«, bemerkte er weise. »Die Gläubiger sind wohl hinter Ihnen her, wie?«


    Das war gar keine schlechte Ausrede, überlegte Adam. Etwas Besseres wäre ihm spontan wohl kaum eingefallen.


    »So könnte man es nennen, Sergeant«, antwortete er ruhig. »Jedenfalls will ich so schnell wie möglich aus England weg.«


    »Dann sind Sie an der richtigen Stelle«, sagte der Sergeant und musterte Adam erneut mit gerunzelter Stirn.


    »Sie scheinen voll tauglich zu sein. Bei der Untersuchung werden Sie bestimmt keine Schwierigkeiten haben. Sie sind doch nicht von der Königlichen Marine abgehauen?«


    »Nein, Sergeant«, versicherte Adam ihm.


    Der alte Sergeant knurrte. »Also gut, Jungs«, sagte er mit lauter Stimme, als die übrigen Männer sich näherdrängten. »Stellt euch auf, wie sich das gehört! Immer zu zweit.«


    Leicht verlegen stellte sich der Mann, der sich vorher über Adam lustig gemacht hatte, an seine Seite.


    »Burnaby heiß ich«, begann er. »Tom Burnaby. Tut mir leid von wegen der unpassenden Bemerkung.«


    Adam würde einen falschen Namen annehmen müssen, wurde ihm plötzlich siedend heiß klar. Sein Vater würde es ihm sehr übel nehmen, wenn er seinen Familiennamen benutzte. Der Rekrutierungs-Sergeant setzte sich neben einen grauhaarigen Schreiber an den Tisch und griff nach der Feder. »Also dann«, lud er Adam ein, »Ihren vollen Namen, wenn Sie so gütig sind.«


    Nach kurzem Zögern antwortete Adam: »Shannon, Sir, Adam Shannon.« Der Sergeant kleckste mit der Feder, als er den Namen eintrug.


    Als Major Mason in Carolines Wohnung in der Melville Road zurückkehrte, hatte sie einen Besucher, mit dem sie Tee trank. Dieser stand auf und verbeugte sich, während seine Gastgeberin ihn als Marineoffizier Thomas Lane vorstellte. Clive Mason erkannte in ihm einen der Zeugen aus Vincents Verfahren und war ziemlich schockiert, ihn bei seiner Tochter anzutreffen.


    »Mr Lane ist gekommen, Papa«, sagte Caroline mit scharfer Stimme, »um mir über den Ausgang des Verfahrens zu berichten. Da du es ja nicht für nötig gehalten hast, bin ich ihm dafür sehr dankbar.«


    Mit keinem einzigen Wort drückte sie ihr Bedauern aus, sondern wandte sich mit einem bezaubernden Lächeln an den ältlichen Marineoffizier und reichte ihm die Hand.


    »Er muss uns jetzt leider verlassen, nicht wahr, Mr Lane? Und wir müssen uns auch bald auf den Weg machen, wenn wir noch vor Einbruch der Dunkelheit in Hamble sein wollen.«


    Lane war es zufrieden, auf diese Weise entlassen zu werden. Sobald er gegangen war, wandte Caroline sich an ihren Vater.


    »Adam ist also aus der Marine entlassen worden?«


    »Ja, so lautete das Urteil. Da der Junge sich überhaupt nicht verteidigt hat, gab es wohl keine andere Möglichkeit …« Mason zog die Stirn kraus. »Trotz allem ist es ein sehr hartes Urteil. Aber bis zuletzt hat er sein Versprechen dir gegenüber gehalten, Caroline.«


    »Ich hatte auch nichts anderes erwartet. Armer Adam!« Caroline zeigte auf das Tablett, das vor ihr auf dem Tisch stand. »Tee, Papa? Er ist noch heiß.«


    Major Mason schüttelte den Kopf. Auch jetzt war er von dem Verhalten seiner Tochter etwas schockiert, wollte ihr aber keine Vorhaltungen machen.


    »Nein danke. Wie du schon zu Lieutenant Lane gesagt hast, sollten wir bald aufbrechen, wenn wir noch im Hellen zu Hause ankommen wollen. Ist das Baby so weit? Ich nehme an, dein Gepäck ist schon heute früh mit dem Planwagen abgegangen?«


    Caroline zog sich ihr Tuch enger um die Schultern.


    »Ja, das Gepäck ist seit Stunden unterwegs, und der kleine Jon ist seit heute Mittag fertig. Dieses schwachsinnige Kindermädchen hat ihn kein Mittagsschläfchen machen lassen, obwohl ich ihr gesagt habe, dass du sicher erst später kommen würdest. Wahrscheinlich wird er unterwegs die ganze Zeit quengeln. Er ist ein schwieriges Kind, weiß der Himmel!« Sie hielt inne und sah ihren Vater forschend an.


    »Hast du mit Adam Vincent gesprochen?«


    »Ja, ich habe mit ihm gesprochen.«


    »Und hast du ihm meine Nachricht gegeben?«


    »Ja, natürlich.«


    »Hat er … ich meine, hat er es akzeptiert? Versteht er, dass ich ihn nicht mehr sehen will, Papa? Ich kann es einfach nicht, ich … ach Gott, wäre ich ihm doch nie begegnet, dann könnte John heute noch am Leben sein!«


    Ihr Vater schwieg eine Zeitlang. Adam Vincent hatte er erzählt, ihr sei das Herz gebrochen … Aufmerksam betrachtete er das reizende Gesicht seiner Tochter und fragte sich angesichts ihrer ungerührten Miene, was sie wirklich für den unglücklichen jungen Mann empfand, der ihr Liebhaber und vermutlich der Vater ihres Kindes war. Ob sie überhaupt etwas für ihn empfand?


    Schließlich beantwortete er ihre Frage mit ausdrucksloser, beherrschter Stimme: »Er hat es verstanden, meine Liebe, du warst schließlich deutlich genug.«


    »Das musste ich doch, Papa«, verteidigte Caroline sich. »Stell dir vor, Adam wollte mich heiraten, sobald meine Trauerzeit für den armen John vorüber ist! Jetzt, nachdem seine Karriere zerstört ist, kann ich ihn unmöglich heiraten. Was will er denn jetzt machen, da er nicht mehr als Offizier in der Marine dient, obwohl er seit seinem zwölften Lebensjahr dort war? Er hat doch nichts anderes gelernt.«


    Ihr Vater wusste, dass Adam Vincent sich als gewöhnlicher Soldat beim Vierzigsten Infanterieregiment hatte anwerben lassen. Ein Mann, der sich ebenfalls hatte anwerben lassen, ein anständiger junger Kerl namens Burnaby, hatte ihm das bestätigt. Und für armselige fünf kleine Goldmünzen hatte Mason ihm das Versprechen abgenommen, ihm regelmäßig über Vincents Geschick zu berichten. Was immer Caroline fühlte oder auch nicht fühlte, er jedenfalls hatte ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen. Und da gab es noch dieses Stück Land in Neuseeland.


    Wenn der arme junge Teufel das Soldatenleben erst näher kennengelernt hatte, würde er seine Meinung sicher ändern und die Besitzurkunde annehmen. Ihn aus dem Regiment freizukaufen, dürfte keine allzu großen Schwierigkeiten machen. Mason hatte gewisse Beziehungen, und … Wieder sah er seine Tochter an. Er würde ihr lieber nichts von Vincents Entschluss erzählen, sagte er sich. Zweifellos hätte sie nur Verachtung übrig für die Wahl seiner neuen Karriere.


    Er zuckte nur unverbindlich mit den Schultern und wechselte das Thema, während er einen Blick auf seine Taschenuhr warf.


    »Sollen wir langsam aufbrechen, meine Liebe? Die Kutsche wartet unten, und wie du weißt, ist deine liebe Mama nicht gerade bei bester Gesundheit. Wenn wir zu spät kommen, macht sie sich nur unnötige Sorgen. Ruf dein Kindermädchen, und lass sie den Kleinen runterbringen.«


    Caroline lächelte. »Gern, Papa. Ich bin froh, von hier wegzukommen.« Sie zog einen Schlüssel aus ihrem kleinen Beutel und gab ihm den. »Sei doch bitte so lieb und gib ihn dem Vermieter, ja? Er wartet schon ziemlich lange in der Küche. Sicher will er so schnell wie möglich neue Mieter suchen und …« Sie zögerte und sah mit ihren dunklen, ausdrucksvollen Augen zu ihrem Vater auf. »Ich fürchte, ich schulde ihm Miete. Nur ein paar Pfund. Wenn du so lieb bist und das für mich erledigen könntest, wäre ich dir wirklich sehr dankbar.«


    Clive Mason nahm den Schlüssel an sich. Die Mietrückstände waren beträchtlich höher, als seine Tochter angedeutet hatte. Doch er zahlte, was der Vermieter verlangte. Der Mann bedankte sich überschwänglich, und um seine Dankbarkeit zu zeigen, eilte er geschäftig hin und her und trug das Handgepäck zu der wartenden Kutsche.


    Das hübsche, schlanke Kindermädchen kam mit dem Baby auf dem Arm, das sie für die Reise warm eingepackt hatte, die Treppe herab. Aufmerksam betrachtete Major Mason das kleine, in dem dicken Wolltuch halb versteckte Gesicht und fand es schwierig, bei einem so kleinen Kind irgendwelche Ähnlichkeiten auszumachen. Gewiss hatte der kleine Jon die Züge seiner Mutter, ihre schmale Nase und den süßen kleinen Mund. Seine Augen aber waren blau, und die unter seiner Strickmütze hervorschauenden Haarflusen waren zweifellos blond. Entgegen der abschätzigen Vorhersage seiner Mutter schlief der kleine Kerl friedlich, und Mason wurde rasch warm mit ihm. Der junge Jonathan Clive Omerod würde seine Familie sicher glücklich machen, wenn er erst einmal herangewachsen wäre, und tatsächlich …


    »Wir sind abfahrbereit, Papa«, riss Caroline ihn aus seinen Gedanken, »und ich glaube, es fängt an zu regnen.«


    »Ja gut, meine Liebe.« Ihr Vater reichte ihr seinen Arm. Das Kindermädchen eilte ihnen voraus zur Kutsche, wo das schlafende Baby in ein Bettchen aus Weidenruten gelegt wurde. Ungebeten kletterte das Kindermädchen auf den Kutschbock und setzte sich neben den Kutscher.


    Allein mit ihrem Vater in der gut gepolsterten Kutsche wurde Caroline gesprächiger und befragte ihn nach dem gesellschaftlichen Leben in Hamble, wo sie künftig ihr Zuhause haben würde. Sie wollte wissen, ob ihre Eltern seit ihrer Rückkehr aus Indien dort bereits viele Bekanntschaften gemacht hätten.


    »Wir gehen eher selten aus«, gestand Clive Mason. »Die Gesundheit deiner Mutter  und wenn wir schon mal dabei sind, auch meine eigene  verbieten es uns weitgehend. Aber wir empfangen hin und wieder Gäste. Das Haus ist groß und wunderschön gelegen, mit Blick auf den Fluss. Wir haben Glück gehabt und ausgezeichnete Dienstboten gefunden. Du wirst bestimmt glücklich bei uns sein, meine Liebe. Da bin ich mir ganz sicher. Zwar leben nicht sehr viele junge Leute in dem Dorf, aber einer unserer Freunde, Sir Christopher Forsyth, der mit mir im Indischen Politischen Dienst war, hat mehrere Kinder in deinem Alter. Sein ältester Sohn Leonard kommt oft zu Besuch. Er ist Kommandant des Siebzigsten Regiments, das in der Kaserne in Canterbury stationiert ist, und offenbar hat er häufig Ausgang. Außerdem sind da noch zwei, nein, drei Töchter, von denen eine verheiratet ist. Wir werden sie zu uns herüberbitten, damit du sie kennenlernen kannst. Die verheiratete Tochter hat, glaube ich, schon kleine Kinder.«


    Caroline hörte ohne sonderliche Begeisterung zu. Nach einer Weile fragte sie ihn völlig unerwartet: »Papa, als du heute mit Adam Vincent sprachst, hat er dir da gesagt, was er vorhat? Jetzt, nachdem er aus der Marine entlassen worden ist?«


    Weshalb sollte sie es eigentlich nicht wissen, fragte er sich und revidierte zögerlich seine Meinung. Er hatte sich ja nur deshalb dazu entschlossen, ihr nichts davon zu sagen, weil sie so wenig Interesse an dem Schicksal des jungen Mannes zeigte, den sie angeblich einmal geliebt hatte. Mit rauer Stimme sagte er: »Er hat es mir nicht persönlich anvertraut. Aber ich habe zufällig gesehen, was er tat. Er ließ sich vom Vierzigsten Infanterieregiment anwerben  einem Regiment, das in Australien dient. Heute fanden die Rekrutierungen statt.«


    Caroline wandte sich ihm zu und starrte ihn mit großen Augen an. »Adam hat sich anwerben lassen? Im Heer, meinst du, als gewöhnlicher Soldat?«


    »Ja, als gewöhnlicher Soldat, Caroline. Ihm blieb nichts anderes übrig. Wer einmal aus dem Dienst entlassen ist, kann kein Offizierspatent mehr erwerben, weißt du?«


    »Ja, ich weiß. Aber sich von der Armee anwerben zu lassen, und ausgerechnet Australien! Ich kann es kaum glauben!«


    »Aber es ist wahr, meine Liebe.« Durch die deutliche Betroffenheit seiner Tochter weicher gestimmt, ergriff Clive Mason ihre Hand. »Mir ist es gelungen, mit einem jungen Burschen im selben Regiment Kontakt aufzunehmen. Gegen ein kleines Entgelt hat er sich bereiterklärt, mich über Adam Vincent auf dem Laufenden zu halten. Ich dachte mir, unter den gegebenen Umständen würdest du sicher gern wissen wollen, wie es ihm ergeht.«


    Und wieder erlebte er mit seiner Tochter eine Überraschung. Gleichgültig zuckte sie die schmalen Schultern und sagte mit Nachdruck: »Ach du lieber Gott, er muss wohl den Verstand verloren haben, so etwas zu tun! Bitte, versteh doch, Papa, ich möchte nicht, dass sein Name in meiner Gegenwart erwähnt wird. Und natürlich erst recht nicht, wenn ich mit dir und Mama in Hamble lebe.«


    Sie verfiel in ein lähmendes Schweigen und widersetzte sich allen Versuchen ihres Vaters, es zu brechen. Die Kutsche rollte Meile für Meile langsam dahin, während der Regen an die Fensterscheiben prasselte und es allmählich dämmrig wurde.


    Nach einer Weile wachte das Baby auf und fing kläglich an zu weinen. Caroline beugte sich vor und nahm es in die Arme. Doch sie flüsterte ihm keine zärtlichen Worte zu und gab ihm auch nicht die Brust, wie Clive Mason erwartet hatte, sondern streifte ihm grob und ungeduldig die Wolldecke und die Mütze vom Kopf und hielt ihn hoch.


    »Schau ihn dir an, Papa«, forderte sie ihn auf. »Er ist dein Enkel, Jonathan Clive Omerod, und niemand soll ihn als etwas anderes bezeichnen. Er ist kein Bastard, egal, was du von ihm denkst oder was Adam Vincent vielleicht von ihm behauptet hat. Ich bin dein einziges Kind, und der kleine Jon ist dein Erbe. Nimm ihn, Papa. Bitte nimm ihn!«


    Sie war tatsächlich sein einziges Kind, sagte Mason sich. Sie war seine geliebte Tochter, seine schöne Caroline, die er während der ersten Jahre in Indien regelrecht vergöttert hatte. Das Klima hatte es jedoch erforderlich gemacht, sie mit zehn Jahren nach England in die Schule zu schicken. Er hatte sie nicht heranwachsen sehen, hatte in diesen prägenden Jahren nur zweimal Heimaturlaub bekommen und war beim zweiten Mal gerade noch rechtzeitig gekommen, um sie John Omerod zur Frau zu geben. Als dann später ihre Ehe gefährdet war, hatte der Sepoy-Aufstand ihn in Lucknow festgehalten, und weder er noch ihre Mutter waren zur Stelle gewesen, um ihr mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.


    Er nahm ihr das Baby ab und hielt es zum ersten Mal fest in den Armen. Der kleine Jon sah ihn mit seinen großen, unschuldigen blauen Augen an. Durch das Schaukeln der Kutsche beruhigt, fielen ihm die Augen allmählich zu, und er schlief wieder ein.


    Über den flaumbedeckten Kopf des Kindes hinweg lächelte Caroline ihn an.


    »Danke, liebster Papa«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Danke!«
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    Adam hatte seine dreiwöchige Grundausbildung, die in der Chatham-Kaserne des Einunddreißigsten Regiments durchgeführt worden war, bereits abgeschlossen, als der Offizier, der seine Abteilung des Vierzigsten Regiments befehligen sollte, zum ersten Mal bei ihnen auftauchte.


    Bislang hatte er keine großen Schwierigkeiten gehabt. Die aus beiden Regimentern stammenden Ausbilder waren kampferprobte Unteroffiziere. Sie verlangten den Rekruten zwar einiges ab, erwiesen sich aber als geduldig mit den weniger Geeigneten und bestärkten die Fähigeren, die mit Begeisterung dabei waren. Adams Ausbildung bei der Marine und seine Erfahrung in Indien, wo er mit der Shannon-Marinebrigade auch an Land im Einsatz gewesen war, kamen ihm von Anfang an zugute.


    Die Besatzung der Shannon war damals wie die Infanterie gedrillt worden und hatte lange Märsche mit schwerem Gepäck zurücklegen müssen. Das Schützenkontingent, in dem er gedient hatte, war mit modernen Enfield-Gewehren ausgestattet gewesen, die die alten Brown-Bess-Musketen ersetzt hatten.


    Die Ausbildung als Infanterist bereitete Adam daher überhaupt keine Probleme. Schwieriger fand er es, sich an das enge Zusammenleben in der Kaserne zu gewöhnen, an die strenge Disziplin und an die mangelnde Freiheit. Das alles war mit dem Dienst auf einem schmucken Kriegsschiff der Marine nicht zu vergleichen. Das Unangenehmste war das eintönige, schlechte Essen.


    Es gab Zeiten, in denen er seinen spontanen Entschluss, sich für das Heer anwerben zu lassen, zutiefst bereute  immer dann, wenn die ungehobelte Art einiger seiner Mitrekruten und die endlosen niederen Arbeiten, zu denen er eingeteilt wurde, kaum mehr zum Aushalten waren. Nach Beendigung der dritten Woche war es ihm jedoch gelungen, sich an seine veränderten Lebensumstände zu gewöhnen, und er war sogar ein wenig stolz auf die erlangte Tüchtigkeit.


    Am Anfang hatten ihn die fünfzig Mann, aus denen sich die für Australien bestimmte Abteilung zusammensetzte, mit Ablehnung und Misstrauen behandelt. Sie hatten ihm den Spitznamen Fatzke verpasst und sich seinen wiederholten Versuchen, ein freundschaftliches Verhältnis zu ihnen aufzubauen, hartnäckig widersetzt. Nach einiger Zeit merkten sie aber, dass Adam durchaus bereit war, sein Wissen und Können mit jedem, der ihn darum bat, zu teilen. Und an die Stelle ihrer anfänglichen Vorbehalte trat allmählich Respekt.


    Der junge Burnaby hatte als erster seine Unterstützung gesucht. Er war ein fröhlicher, unbekümmerter Bursche und auch nicht völlig ungebildet. Doch er war unbeholfen und ungeschickt und befand sich wegen seiner schwachen Leistungen auf dem Exerzierplatz und auf dem Schießstand ständig in Schwierigkeiten. Entweder hatte er etwas von seiner Ausrüstung verloren, seine Büchse nach militärischen Maßstäben nicht ordentlich geputzt, oder er kam zu spät zum Appell. Durch Adams sorgfältige Unterweisung zeigte er jedoch rasch deutliche Fortschritte, und schon bald folgten andere Rekruten seinem Beispiel. Ein paar von ihnen waren zwar ein wenig schüchtern, aber ihre anfängliche Zurückhaltung ihm gegenüber hatten die meisten aufgegeben. Nur seinen Spitznamen, den hatte er weg.


    Sein Zugführer, ein tüchtiger alter Soldat namens Doran, wusste Adams Vorzüge bald zu schätzen. Sergeant Doran war in der Sutlej-Schlacht bei jedem Gefecht mit dabei gewesen und hatte auch im Krimkrieg mit in den Schützengräben gelegen. Er hatte den sardinischen Al-Valore-Orden zuerkannt bekommen und war beim letzten Angriff auf den Redan, das von den Russen besetzte Fort, und bei der Eroberung von Sewastopol mit der Meritorious-Service-Medaille für besondere Tapferkeit ausgezeichnet worden.


    Ungeachtet seiner schweren Verwundungen wollte er auf jeden Fall weiter im Dienst bleiben und hatte daher vom Einunddreißigsten ins Vierzigste Regiment gewechselt, denn er hoffte, dass seine körperlichen Schwächen im entfernten Australien von offizieller Seite weniger zur Kenntnis genommen würden.


    Der alte Sergeant war Witwer und bewohnte einen kleinen, durch einen Vorhang abgetrennten Teil innerhalb des Schlafraums, wo er sich abends einen Tee braute und sich beim Rauch einer übel riechenden Tonpfeife entspannte. Gemeinsam mit seinen Freunden hing er dann wehmütig Erinnerungen an fast vergessene Schlachten und an alte Kameraden nach, die den Tod auf den Schlachtfeldern gefunden hatten. Ihre Gräber waren stumme Zeugen für das Opfer, das sie ihrem Vaterland und dem Ruhm des Regiments gebracht hatten.


    In Dorans Allerheiligstes eingeladen zu werden, war für jeden eine Ehre. Daher war Adam angenehm überrascht, als am Ende eines langen Tages auf dem Schießplatz dieses Mal die Einladung an ihn erging. Sobald er bei Doran eintrat, wurde ihm gastfreundlich ein durchgesessener, mit Chintz bezogener Sessel am Ofen angeboten.


    »Rauchen Sie ruhig, wenn Sie wollen«, begrüßte Doran ihn. »Ich nehm an, Sie haben nichts gegen ’ne Tasse Tee?«


    Der Tee schmeckte stark und bitter, und der Raum war von blauem Tabaksqualm erfüllt. Adam zündete sich ebenfalls seine Pfeife an und nippte vorsichtig an dem heißen Tee.


    Ohne lange Vorrede kam Doran sogleich auf den Punkt: »Sie sind gut, Shannon, Sie sind sogar sehr gut. Aber ich finde, Sie sind fast’n bisschen zu gut. Versteh’n Sie?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, Sergeant«, wich Adam aus.


    »Ich glaub doch, mein Junge. Sie sind kein unerfahrener Rekrut, nicht wahr? Sie haben schon früher Ihrer Majestät gedient, und wenn ich das richtig beurteilen kann, waren Sie auch schon auf dem Schlachtfeld. Stimmt doch, oder?«


    »Ja, das stimmt. Aber …« Adam errötete. »Ich meine …«


    Doran deutete ihm mit seinem Pfeifenstiel an, ihn ausreden zu lassen.


    »Ich will ja gar nicht in Ihrer Vergangenheit rumschnüffeln und bin auch überhaupt nicht an Klatschgeschichten interessiert. Ich möcht halt nur wissen, was es über meine Männer zu wissen gibt. War’n Sie mal Offizier?«


    Es hätte keinen Sinn, das abzustreiten. Adam nickte, und ihm schoss noch stärker das Blut in die Wangen.


    »Ja, in der Marine, Sergeant Doran.«


    Auf Dorans ledrigem Gesicht machte sich ein zufriedenes Lächeln breit. »Hab ich mir doch gedacht. Und wahrscheinlich sind Sie nicht freiwillig ausgeschieden. Sie sind entlassen worden, oder?«


    »Ja, weil ich mein Schiff verloren habe. Mir wurde Trunkenheit im Dienst vorgeworfen.«


    Wieder beschrieb Dorans Pfeifenstiel einen ermahnenden Kreis. »Schon gut, mehr brauchen Sie mir nicht zu sagen. Für mich sind Sie Nummer acht-fünf-sechs, Soldat Shannon, und seit Sie hier in der Kaserne sind, haben Sie keinen Tropfen Alkohol angerührt. Ich nehm also an, dass Sie Ihre Lektion gelernt haben. Machen Sie weiter so, dann werden Sie’n guter Soldat. Jedenfalls werd ich vorschlagen, dass man Sie zum Corporal ernennt, wenn Sie mit der Grundausbildung durch sind. Sie haben ’nen Schritt nach oben verdient, und Sie wissen, wie man mit Leuten umgeht. Nur eins noch …« Er zögerte und sah Adam forschend an. Seine buschigen grauen Brauen wucherten bis über die Augen. »Ich will nicht, dass das, was ich Ihnen jetzt erzähle, die Runde macht.«


    »Keine Sorge, Sergeant«, versicherte Adam ihm.


    Doran schüttete sich seinen Becher wieder randvoll mit Tee.


    »Der Kommandant der Abteilung, Captain Marcus Fisher, kommt morgen zurück«, sagte er und zog die Brauen zusammen. »So’n junger Spund, nicht älter als zweiundzwanzig. Ist von der Kavallerie zu uns gekommen, vom Fünfzehnten Husarenregiment, ohne Kampferfahrung. Sein Dad ist’n reicher Kaufmann aus der Londoner City und hat dem jungen Mr Fisher das Offizierspatent gekauft.«


    Mit verhaltener Stimme fuhr der Sergeant fort: »Ich hab mit dem jungen Gentleman noch nicht so viel zu tun gehabt. Aber sagen wir mal so: Er ist nicht gerade der Offizier, dem ich den Befehl über die Abteilung gegeben hätte. Wäre klug von Ihnen, Shannon, wenn Sie sich bei dem vorsehen. Der erkennt schon beim ersten Blick, mit wem er es bei Ihnen zu tun hat. Und Gentlemen im Heer kann er nicht ausstehen, das weiß ich genau. In Fermoy hatten wir ’nen anständigen jungen Mann, dem er ganz schön zugesetzt hat. Und völlig ohne Grund. Wahrscheinlich nur, weil sein Onkel Aufseher über die Königliche Meute war.« Mit einem Schulterzucken griff er nach der Teekanne. »Noch ’ne Tasse, bevor Sie sich aufs Ohr legen?«


    Adam lehnte dankend ab. Er war über das, was der alte Sergeant ihm anvertraut hatte, nicht übermäßig besorgt. Die Offiziere einschließlich des Kasernenkommandanten hatten ihn nicht anders behandelt als die übrigen Rekruten auch; unabhängig davon, was sie über seine Vergangenheit wissen oder worüber sie spekulieren mochten. Über den Ausgang seines Verfahrens war zwar in der örtlichen Presse berichtet worden, jedoch ohne der Angelegenheit besondere Bedeutung beizumessen. Er hatte keinen Grund anzunehmen, dass der bald eintreffende Kommandant der Abteilung es auf ihn abgesehen haben sollte. Jedenfalls würde er Dorans Rat befolgen und sich vorsehen.


    Am nächsten Morgen mussten die Rekruten vor Captain Fisher zum Appell antreten. Voller Stolz auf ihre makellosen Uniformen und ihre militärische Haltung waren sie sogar ganz versessen darauf. Allerdings hatten sie nicht damit gerechnet, was für eine Tortur ihnen bevorstand.


    Fisher entpuppte sich als kleiner, geschniegelter junger Mann mit rotblondem Backen- und dem für die Kavallerie typischen Schnauzbart, den er ebenso wie seine affektierte Aussprache  die Adam immer mit Offizieren gewisser vornehmer Kavallerieregimenter in Verbindung gebracht hatte  von seinem alten Regiment übernommen hatte. Die von ihm auf diese Weise erteilten Befehle waren für die marschierenden Männer nicht immer deutlich zu verstehen, sodass in ihren Reihen unweigerlich Verwirrung entstand und die so beharrlich eingeübten Abläufe und Aufstellungen wiederholt werden mussten.


    Das mittägliche Hornsignal aus der Küche wurde ignoriert. Captain Fisher stand da und klopfte ungeduldig mit dem Rohrstock an seine auf Hochglanz polierten Stiefel, während die schwitzenden Männer in der sengenden Sonne mit vollem Marschgepäck vor ihm auf- und abmarschierten und der durch ihre stampfenden Stiefel aufgewirbelte Staub ihnen ins Gesicht wehte und ihnen den Atem nahm.


    »Das ist ein liederlicher, nutzloser Haufen, Sergeant Doran«, beschwerte Captain Fisher sich lauthals. »Bei Gott, um mich zufriedenzustellen, müssen die Männer sich schon etwas mehr anstrengen! Von jetzt an werden sie jeden Morgen noch zusätzlich gedrillt. Ich werde das mit dem Kasernenkommandanten gleich absprechen. Herrgott, Männer, wir werden in zehn Tagen nach Sydney verlegt, und Sie, Sergeant Doran, sind der dienstälteste Unteroffizier! Von Ihnen hätte ich schon etwas mehr erwartet, muss ich zugeben.«


    Er zog seine Taschenuhr heraus und tat so, als sei er überrascht.


    »Um Himmels willen, schon so spät? Also gut, Sergeant, lassen Sie die Männer abtreten. Um zwei Uhr werde ich die Ausrüstung inspizieren. Pünktlich um zwei, wohlgemerkt!«


    Sergeant Doran kochte ganz offensichtlich vor Wut, grüßte jedoch zackig und gab den Rekruten brüllend den Befehl, vom Appellplatz abzutreten.


    Adam wusste, dass die Inspektion der Ausrüstung eigentlich für den kommenden Tag vorgesehen war, damit die Männer noch den Abend über Zeit hätten, alles vorzubereiten. Statt zum Essen zu gehen, müssten sie jetzt jedes einzelne Teil ihrer Ausrüstung säubern, reinigen und polieren und es in peinlich genauer Ordnung hinlegen, wie die militärischen Vorschriften es vorsahen.


    Mit Hilfe eilig zusammengerufener Freiwilliger aus der Kaserne und deren Ausbildern waren sie sogar rechtzeitig fertig, doch wie erwartet entsprach das Ergebnis nicht Captain Fishers Vorstellungen. Mit seinem Rohrstock schnippte der Kommandant der Abteilung die sorgfältig zusammengerollten Decken und Mäntel, die gefalteten Uniformjacken sowie Socken- und Unterwäschestapel auseinander und hinterließ ein völliges Chaos. Entsetzt mussten die Rekruten mit ansehen, wie all ihre Bemühungen zunichte gemacht und ihr Sergeant vor aller Augen gedemütigt wurde.


    »So nicht, Sergeant Doran«, sagte der junge Offizier affektiert. »So geht das einfach nicht. Dieser Schlafraum starrt vor Schmutz, und der Hälfte Ihrer Männer fehlt etwas an der Ausrüstung. Und sehen Sie sich nur dieses Gewehr an!«


    Adams Bett war das letzte in der langen Reihe, und es war sein Gewehr, das Fisher zur näheren Untersuchung ausgewählt hatte. Er klappte den Gewehrlauf herunter, hielt das Gewehr ans Fenster und spähte mit zusammengekniffenen Augen geringschätzig in den glänzenden Lauf.


    »Schmierig«, bemerkte er. »Dick verschmiert mit Öl! Sehen Sie den Mann für eine Strafe vor, Sergeant Doran. Wenn ich etwas nicht toleriere, dann ist es ein ungeputztes Gewehr. Ist Ihnen nicht klar, Mann«, wandte er sich unmittelbar an Adam, »dass dies die Waffe ist, mit der Sie kämpfen müssen? In einem Gefecht hängen davon Ihr Leben und das Ihrer Kameraden ab!«


    Adam fing Dorans warnenden Blick auf, stand mit ausdrucksloser Miene stramm und sagte kein Wort. Fisher warf ihm das Gewehr wieder zu. »Also«, forderte er ihn auf, »was haben Sie dazu zu sagen? Na los, Mann, ich höre!«


    »Ich habe nichts zu sagen, Sir«, erwiderte Adam.


    »Ach, haben Sie nicht? Großer Gott, Sergeant Doran, wo um alles in der Welt haben Sie diesen Volltrottel her?«


    »Er ist ein guter Mann, Sir«, verteidigte Doran ihn. »Der beste in der Abteilung. Ich schlage vor, dass er einen Streifen kriegt, Sir.«


    Captain Fisher zeigte sich erstaunt und machte ein großes Getue. »Dieser Kerl hier? Ein Mann, der nicht einmal weiß, wie man sein Gewehr reinigt? Oder wie man seine Ausrüstung für die Inspektion vorbereitet?«


    Mit dem Rohrstock warf er die ordentlich aufgestapelten grauen Militärhemden von der Pritsche und schob auch Adams Essgeschirr und Feldflasche hinterher.


    »Ausgerechnet den wollen Sie zum Corporal machen?«


    »Jawohl, Sir«, beharrte Sergeant Doran unbeirrt. »Wie gesagt, er ist ein guter Mann, Sir.«


    »Sie verblüffen mich«, rief Fisher. Lange Zeit musterte er Adam schweigend, und in seinen hellen, schieferblauen Augen lag ein eigentümlicher Glanz. Dann sagte er mit gerunzelter Stirn: »Irgendetwas ist mit Ihnen. Verdammt, wenn ich nur wüsste, was es ist. Wie heißen Sie, Mann?«


    »Shannon, Sir.« Adam hielt dem hasserfüllten Blick des jungen Captains ohne mit der Wimper zu zucken stand.


    »Shannon, wie? Das ist doch der Name eines Kriegsschiffs, einer der Dampffregatten der Königlichen Marine, wenn ich mich nicht täusche. Und, beim Jupiter, der Name eines irischen Flusses. Kam mir doch gleich so bekannt vor! Heißen Sie wirklich so, Mann?« Fisher lächelte unangenehm. »Oder haben Sie sich diesen Namen nur ausgesucht, um nicht Ihren eigenen benutzen zu müssen? Sie sind nicht zufällig ein Deserteur aus der Königlichen Marine, Soldat Shannon?«


    »Nein, Sir.« Trotz des offenkundigen Versuchs, ihn aufzustacheln, gelang es Adam, sich an Sergeant Dorans Rat zu halten und ruhig zu bleiben.


    Er ließ sich durch Fishers bösartigen Blick nicht aus der Fassung bringen, sondern behielt seine ausdruckslose Miene und erntete schließlich ein zustimmendes Nicken des alten Sergeants. Der Kommandant der Abteilung war weitergegangen, um seine Inspektion am anderen Ende des Schlafsaals fortzusetzen und mit nörgelndem, affektiertem Ton sein Missfallen auszudrücken. Nach seinem Weggang wunderte sich niemand darüber, dass Sergeant Doran ankündigte, die Inspektion der Ausrüstung würde am nächsten Tag wiederholt werden.


    »Und Wecken ist ab sofort eine Stunde früher, Jungs«, sagte Doran entschieden. »Ihr werdet diese Woche jeden Morgen auf dem Exerzierplatz antreten und die Gewehrgriffe üben.«


    Die Männer murrten. Am Ende der Woche aber, als sie zum Abschlussappell antraten und vor dem Kasernenkommandanten salutierten, sollte sein Lob sie wenigstens teilweise für die scharfe Kritik ihres eigenen Kommandanten entschädigen. Sie erhielten vor der Verschiffung zum ersten Mal überhaupt Ausgang, und Adam fand sich in den am schwarzen Brett ausgehängten Kasernenbefehlen zum Corporal befördert.


    Auch wenn es eine geringe Auszeichnung war, freute Adam sich sehr darüber. Die Männer seines Zugs, angeführt von Tom Burnaby, umringten ihn ausgelassen und bestanden darauf, dass man das Ereignis gebührend feiern müsste.


    »Die Streifen müssen begossen werden, Shannon«, sagte Burnaby mit einem Grinsen. »Die haben uns nur zwölf Stunden Ausgang gegeben. Genau genommen können bloß die paar Glücklichen nach Hause, die ganz in der Nähe wohnen. Meine Familie wohnt, verdammt noch mal, in Leeds! Aber wir haben unseren Sold und brauchen erst um Mitternacht zurück sein. Na, komm schon, ja? Jeder von uns möcht dir für alles, was du für uns getan hast, gern ’n Bier spendieren. Das King’s Arms ist gleich um die Ecke!«


    Adam ließ sich von ihnen überreden, und gemeinsam marschierten sie durch das Kasernentor. Mit ihren scharlachroten Röcken und ihren Feldmützen sahen sie stattlich aus und scherzten mit dem wachhabenden Corporal, der ihre Passierscheine kontrollierte und sie gutmütig aufforderte, vor Mitternacht und stocknüchtern zurück zu sein.


    »Die haben uns ja nicht gleich für’n ganzen Monat ausser Kaserne gelassen, Corporal«, entgegnete einer der jungen Männer, »und wir haben ’ne trockene Zunge. Sie lassen uns doch bestimmt wieder rein, auch wenn wir’n bisschen angeheitert sind, oder? Schließlich gehn wir in’n paar Tagen ins Ausland, und Gott weiß, wann wir England wiedersehen!«


    »An mir soll’s nicht liegen«, antwortete der wachhabende Corporal. »Ich werde schon ein Auge zudrücken. Aber das tun nicht alle, also passt lieber auf!«


    Es war ein lustiger Abend, auch wenn es etwas rau zuging. Trotz Adams anfänglicher Zweifel ließ er sich von der guten Laune der anderen anstecken und amüsierte sich prächtig.


    Während der anstrengenden Ausbildungswochen hatte er sich dazu gezwungen, nicht an Caroline zu denken. In der behaglichen Schankstube des King’s Arms jedoch kehrten die Gedanken an sie wieder zurück, und er merkte zu seiner Überraschung, dass der Schmerz nicht mehr so intensiv war wie am Anfang. Natürlich ging ihm ihr Verlust immer noch nahe. Schließlich hatte er sie aufrichtig und leidenschaftlich geliebt. Doch er hatte sich allmählich damit abgefunden, dass sie ihn abgewiesen hatte. Bei dem Gedanken an seine baldige Abreise ans andere Ende der Welt und an die Aussicht, dort ein neues Leben zu beginnen, in dem Caroline keinen Platz haben würde, empfand er beinahe so etwas wie Erleichterung.


    Da Adam sich vorgenommen hatte, seine kleine Herde rechtzeitig in die Kaserne zurückzuführen, trank er so wenig wie möglich und beschränkte sich auf Apfelwein. Die Rekruten dagegen legten sich keinerlei Beschränkungen auf, kippten ein Bier nach dem anderen herunter und machten allerlei harmlosen Unfug. Solange sie keinen Schaden anrichteten, ließ der Wirt sie gewähren. Sie rissen Zoten und sangen lauthals. Als sie allmählich aufbrechen mussten, gehorchten sie Adam ohne Widerrede.


    Ziemlich angetrunken und ausgelassen zogen sie lachend und scherzend durch die dunklen Straßen. Bis sie ans Kasernentor kamen, war es Adam jedoch gelungen, sie zur Ruhe zu bringen. Er dachte an das Versprechen des Wachunteroffiziers, ein Auge zuzudrücken, und machte sich weiter keine Sorgen. Während seines Dienstes in der Marine hatte er selbst auch hin und wieder ein Auge zugedrückt, wenn Matrosen in weit schlimmerem Zustand als diese jungen Soldaten von ihrem Landgang zurückkehrten. Deshalb kam es ihm auch nicht in den Sinn, dass der eine oder andere Offizier in der Kaserne anders reagieren könnte.


    Captain Marcus Fisher aber sah die ganze Angelegenheit in einem anderen Licht, wie er bestürzt feststellen musste. Als sie am Kasernentor anlangten, tauchte er plötzlich aus dem Wachraum auf und klopfte mit dem Rohrstock an seinen Stiefel. Neben ihm stand der wachhabende Corporal mit gesenktem Kopf und leuchtete ihm mit der Laterne. Seine verdrossene Miene schien zu sagen, dass er für die Anwesenheit des Offiziers nicht verantwortlich sei.


    »Ach, Corporal Shannon, stimmt’s?«, grüßte Fisher ihn mit kaum verhohlenem Spott. »So also sieht Ihre Beförderung aus? Gehen Sie zum Teufel, Mann. Sie und Ihre Rekruten sind betrunken. So abscheulich betrunken, dass Sie öffentliches Ärgernis erregen! Man hört Sie ja schon von weitem! Sie sind eine Schande für diese Uniform und für das gesamte Regiment. Das gilt für die ganze erbärmliche Bande! Was haben Sie dazu zu sagen, Mann?«


    Adam stand stramm und sagte nichts. Die Männer spürten, dass er Ärger bekam, und bemühten sich, hinter ihm Aufstellung zu nehmen. Unglücklicherweise konnten zwei von ihnen sich kaum auf den Beinen halten. Burnaby, den seine Kameraden gestützt hatten, wollte sich neben Adam aufstellen. Er verlor aber das Gleichgewicht und fiel zu seiner Schande der Länge nach hin. Sofort raffte er sich wieder auf.


    Schlammbeschmiert und mit lautem Schluckauf trat er Fisher gegenüber und sagte herausfordernd: »Ich bin zwar betrunken, Sir, aber Shannon nicht. Und öffentliches Ärgernis hat keiner von uns erregt. Warum …«


    Fishers Blick brachte ihn augenblicklich zum Schweigen.


    »Wenn ich Ihre Meinung hören will, Mann, werde ich Sie danach fragen. Also gut, ab in den Schlafraum mit Ihnen. Ich werde Sie mir morgen früh vorknöpfen, nachdem Sie Ihren Rausch ausgeschlafen haben. Sie nicht, Corporal Shannon. Sie werden eines Vergehens beschuldigt. Sperren Sie ihn in den Wachraum«, befahl er dem wachhabenden Corporal. »Na los, wird’s bald!«


    »Wessen wird er beschuldigt, Sir?« fragte der Wachunteroffizier mit bewusst ausdrucksloser Stimme.


    »Wessen er beschuldigt wird? Großer Gott, das sollten Sie als altgedienter Soldat doch wohl wissen. Trunkenheit im Dienst. Nein, abträgliches Verhalten im Hinblick auf militärische Ordnung und Disziplin, das passt. Ich werde ihn morgen dem Kasernenkommandanten vorführen.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt, verschwand in der Dunkelheit und klopfte mit seinem Rohrstock an den Stiefel. Als seine Schritte allmählich verhallten, klopfte der Wachunteroffizier Adam freundschaftlich auf die Schulter.


    »Na kommen Sie, mein Junge«, sagte er mürrisch. »Sie haben gehört, was der Captain gesagt hat. Ab in den Wachraum mit Ihnen. Wir brauen uns einen Tee, und ich bringe Ihnen eine Tasse. Ich muss Sie leider einsperren, aber so ungemütlich ist es da drinnen gar nicht. Da steht eine Pritsche mit ausreichend Decken.« Neugierig musterte er Adams Gesicht.


    »Sie sehen mir eigentlich ganz nüchtern aus. Der hat’s wohl auf Sie abgesehen  Fisher, meine ich?«


    »Sieht ganz so aus«, gab Adam zögernd zu. »Aber fragen Sie mich nicht warum. Ich weiß es nicht.«


    Adam wurde in einen aus Steinen gemauerten Wachraum geführt, an dessen hinterem Ende sich eine Zelle befand. Mit eingezogenem Kopf trat er durch die mit einem Vorhängeschloss versehene Gittertür und hörte, wie sie hinter ihm abgesperrt wurde. Der wachhabende Corporal blieb mit dem Schlüssel in der Hand noch einen Augenblick stehen und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich weiß nicht, ob da was dran ist, Shannon. Aber als der Captain bei mir darauf gewartet hat, dass Sie und Ihre Jungs sich in der Kaserne zurückmelden, meinte er, er hielte Sie für einen Offizier, für einen Marineoffizier. Er war sich nicht ganz sicher. Aber er meinte, er würde das herauskriegen, solange Sie hier sind.«


    Offenbar erwartete er eine Bestätigung oder eine Verneinung, erhielt aber keines von beidem. Adams Gedanken überschlugen sich. Er wusste, es wäre nicht allzu schwierig für Fisher, die Wahrheit herauszufinden. Doch dazu würde ihm nicht mehr viel Zeit bleiben, denn schon in zwei Tagen sollte seine Abteilung nach Sydney eingeschifft werden.


    Adam verbrachte eine unruhige Nacht und wurde ständig wach. Kurz vor der Wachablösung tauchte der alte Sergeant Doran bei ihm auf und setzte sich in der verriegelten Zelle auf seine Pritsche.


    Mit ernster Stimme sagte er: »Fisher wird Sie aus der Abteilung schmeißen, wenn er mit seinen Anschuldigungen gegen Sie durchkommt, Shannon. Aber ich hab mit ihm gesprochen. Er wäre damit einverstanden, die Anschuldigungen gegen Sie fallenzulassen, wenn Sie bei unserer Überfahrt seine Form der Bestrafung akzeptieren.«


    Adam blickte den Sergeant unsicher an. Die bloße Vorstellung, nicht mehr zu dieser Abteilung zu gehören und in England bleiben zu müssen, brachte ihn zur Verzweiflung.


    »Was glauben Sie, an welche Strafe er denkt, Sergeant Doran?«


    Doran zuckte mit den Schultern. »Ich kann auch nur raten, aber ich schätze, er wird Sie wieder zum gewöhnlichen Soldaten degradieren. Na ja, es gibt Schlimmeres, oder?«


    »Sie haben recht.« Adam seufzte. »Ich will auf jeden Fall in der Abteilung bleiben. Das ist das Wichtigste.«


    Doran nickte zufrieden.


    »Hab mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden.« In seinen blassblauen Augen leuchtete kurz so etwas wie Vorfreude auf, als er eine zusammengefaltete Zeitung auf die Pritsche legte. »Wenn man dem Artikel glauben darf, könnten wir schon kurz nach unserer Landung in Sydney eingesetzt werden. Es heißt, in Neuseeland wird es zwischen den Siedlern und diesen Maori Krieg geben. Eine Reihe von Schiffen der Königlichen Marine sind schon unterwegs nach Auckland, und der Gouverneur hat Truppen aus Australien angefordert. Die Siedler organisieren eine Freiwilligenmiliz, aber ohne richtig ausgebildete Regimenter können die doch keinen Krieg führen, stimmt’s? Unser Regiment ist zurzeit in Australien stationiert und wird bestimmt als erstes eingesetzt, Shannon.«


    Adams Herz schlug höher.


    »Glauben Sie das wirklich, Sergeant?«


    »Ja«, bestätigte Doran. Er deutete auf die Zeitung und erhob sich. »Lesen Sie das, mein Junge, dann haben Sie keine Zweifel mehr.« Er grinste.


    »Ich hab lange genug in Friedenszeiten gedient. Soll ich Captain Fisher also sagen, dass Sie seine Strafe akzeptieren?«


    Wenn Adam alles recht bedachte: Was konnte Fisher ihm schon anhaben? Er nickte.


    »Ja, tun Sie das, Sergeant Doran. Und vielen Dank.«


    Als Doran gegangen war, las Adam den Zeitungsbericht aus Auckland. Die Überschrift lautete: Akute Kriegsgefahr in Neuseeland.


    Der Gouverneur, Colonel Thomas Gore-Browne, hat um Übersendung königlicher Truppen gebeten, um einen Maori-Aufstand im Taranaki-Gebiet zu unterdrücken, bei dem britische Siedler angegriffen und von ihren Farmen vertrieben wurden.


    Hintergrund der Auseinandersetzungen war offenbar, dass ein Maori-Häuptling sich weigerte, dem Verkauf des von den Siedlern dringend benötigten Grund und Bodens zuzustimmen. Die Verhandlungen mit dem Besitzer des strittigen Gebietes, dem Eingeborenen Te Teira, waren längst abgeschlossen.


    Die kürzlich gefällte Entscheidung der Maori, einen König zu wählen, führte in der Kolonie zu großer Beunruhigung. Es wird befürchtet, die Stämme, die sich jahrelang erbittert untereinander befehdet haben, könnten sich nun zu einem gemeinsamen Kampf gegen die Kolonisten vereinigen.


    Der neugewählte König soll ein berühmter alter Krieger mit dem eigentümlichen Namen Potatau sein. Hinter der hier als King Movement bekannten Bewegung werden jedoch andere einflussreiche Häuptlinge vermutet.


    Wie aus Regierungskreisen verlautet, soll der Bitte des Gouverneurs, so bald wie möglich Truppen aus Australien zu entsenden, entsprochen werden. Ferner soll die Königliche Fregatte, die Niger, den Befehl haben, nach Neuseeland zu fahren.


    Der Wachunteroffizier unterbrach Adam bei der Lektüre. »Sieht aus, als wäre heute Ihr Glückstag, Shannon«, rief er fröhlich. »Die Anschuldigungen gegen Sie sind zurückgezogen worden, und ich habe den Befehl, Sie freizulassen.«


    Er schloss die Tür auf und winkte Adam zu, ihm zu folgen.


    »Morgen Früh soll Ihre Abteilung sich auf dem Transporter Pomona einschiffen. Jetzt geht’s bald los, mein Junge. Viel Glück.«


    Adam lächelte erleichtert und folgte ihm eilig.


    Die Pomona lag im Fluss bei Gravesend. Sie war vor zwanzig Jahren als Frachtschiff konstruiert worden und hatte Sträflinge befördert. Während des Krim-Krieges wurde sie mit einem zusätzlichen Dampfantrieb ausgerüstet, als Bark getakelt und diente seither als Pferdetransporter. Kaum waren die Kohlen verladen, ging die Abteilung des Vierzigsten Regiments an Bord. Das Deck war dick mit Kohlenstaub überzogen, und die müden, schwitzenden Matrosen machten die Luken dicht und das Schiff klar zum Auslaufen.


    Die Soldaten bekamen enge Unterkünfte auf dem Orlopdeck zugewiesen, wo ihnen rasch klar wurde, dass ihre Schlafstellen lange Zeit als Pferdeställe genutzt worden waren. Das Deck war zwar sauber, aber äußerst spartanisch. Es gab kaum Licht und keine frische Luft. Adam, der eine eigene Kajüte auf dem Batteriedeck der Lancer gewohnt war, schaute sich mit kaum verhohlenem Abscheu um und beneidete die Besatzung der Pomona, deren Hängematten oben auf dem Mannschaftsdeck hingen. Sein Entsetzen wurde allerdings noch größer, als er erfuhr, dass für die Überfahrt zusätzlich einhundertdreißig Sträflinge an Bord untergebracht werden mussten.


    »Ich dachte, die Sträflingstransporte nach Australien hätten schon vor Jahren aufgehört«, sagte er vertraulich zu Sergeant Doran. »Ist das geändert worden?«


    Der Sergeant zuckte nur mit den Schultern, aber ein Besatzungsmitglied hatte Adams Frage zufällig gehört und lachte trocken.


    »Nach Westaustralien werden immer noch Sträflinge gebracht, Kumpel, und genau da kommen die hin. Wir werden sie in Perth an Land lassen. Und ihr Jungs habt auf der Überfahrt die Verantwortung für sie und dürft sie bewachen.« Er schenkte ihnen ein breites Grinsen. »Aber die werden euch bestimmt keinen Ärger machen. Sind alle wegen guter Führung ausgesucht worden, und wenn sie ihre Strafe abgearbeitet haben, hat man ihnen in der Kolonie ein Stück Land versprochen. Leider sind keine Frauen dabei  aber vielleicht ist das besser so, dann haben wir wenigstens unsere Ruhe!«


    Doch wie Adam erfuhr, mussten zumindest unter den Passagieren Frauen sein. Es waren freie Auswanderer, die mit ihren Männern und Kindern nach Melbourne oder Sydney wollten und deren Unterbringung nicht viel besser war als die der Soldaten. Nur eine Handvoll Passagiere reiste erster Klasse. Sie belegten die Kajüten auf dem Oberdeck und nahmen ihre Mahlzeiten mit den Schiffsoffizieren in dem geräumigen Salon im Heck ein.


    Die Emigranten kamen erst am nächsten Morgen an Bord, als die Decks abgespritzt waren und der letzte Leichter abgelegt hatte und zur Küste gefahren war. Alles in allem waren es etwa dreißig Personen, darunter zwanzig Kinder. Es waren anständig gekleidete, respektable Leute, die schwere Jutesäcke mit Vorräten schleppten, die sie für die Reise benötigten. Hinzu kamen die notwendigen Töpfe und Pfannen zum Kochen und Braten. Die meisten von ihnen hatten außerdem große Koffer bei sich, die mit einer Winde hochgekurbelt und an Deck aufgestellt wurden, damit ihre Besitzer sie dort an sich nehmen konnten. Auf Adams Vorschlag hin halfen die Soldaten, das Gepäck nach unten zu bringen, was ihnen großen Dank und vor allem von den Frauen so manches freundliche Lächeln einbrachte.


    Schließlich legte ein mit noch mehr Koffern beladener Tender an. Auf ihm befanden sich die wenigen privilegierten Passagiere der ersten Klasse, die vom Schiffskapitän liebenswürdig empfangen wurden. Es handelte sich um zwei ältere Ehepaare sowie um Mutter und Tochter. Mit Letzteren war Captain Marcus Fisher offenbar bereits bekannt, denn nachdem die beiden dem Kapitän freundlich zugenickt hatten, trat Fisher auf sie zu, grüßte sie mit Namen und bot der älteren Dame seinen Arm an.


    »Mrs Carmichael, Miss Emily! Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen. Erlauben Sie mir, Sie nach unten zu begleiten. Welches sind Ihre Gepäckstücke? Diese hier?« Er deutete auf zwei große Lederkoffer, umringt von Hutschachteln, Packkisten und einer Anzahl kleinerer Kisten und Kästen, die zwei Matrosen soeben aus dem Gepäcknetz geholt und ordentlich vor ihnen aufgestellt hatten.


    Die Tochter, ein etwa siebzehn- bis achtzehnjähriges junges Mädchen, hielt verwundert die Luft an.


    »Oh, aber doch nicht alles, Captain Fisher! Nur die beiden Koffer, die Hutschachteln und Mamas Tasche. Aber Sie können die Koffer bestimmt nicht tragen, sie sind furchtbar schwer.«


    Sie war ein ausgesprochen hübsches Mädchen, stellte Adam fest. Blondes, lockiges Haar umrahmte ihr schmales, reizvolles Gesicht, und der Blick ihrer intensiv blauen, weit auseinanderstehenden Augen war von betörender Unschuld. Sie war gut gekleidet, wenn auch nicht gerade elegant. Sie trug einen dunkelbraunen Samtumhang mit einer Pelzpelerine und auf dem Kopf eine Haube, deren Bänder unter dem Kinn zu einer Schleife gebunden waren. Ohne sich dessen bewusst zu sein und ohne an seine derzeitige Rolle zu denken, lächelte Adam ihr zu, wurde aber durch Captain Fishers Worte sogleich wieder auf den Boden der Tatsachen geholt.


    »Keine Sorge, Miss Emily, meine Leute können die Koffer für Sie verstauen. He, Sie, wie heißen Sie noch gleich? Shannon, oder? Stehen Sie nicht da und halten Maulaffen feil. Machen Sie sich lieber nützlich und bringen die beiden Koffer zu den Kajüten. Na los, vorwärts!«


    Burnaby war in der Nähe und wollte ihm helfen, aber Adam winkte ab. Den ersten Koffer hob er sich auf die Schulter, nahm den zweiten mit der anderen Hand und sagte höflich: »Wenn Sie so freundlich sein wollen, mir zu zeigen, wo ich sie Ihnen hinbringen darf, Miss Carmichael.«


    Das Mädchen sah ihn überrascht an. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass ein gewöhnlicher Soldat sich so gewählt ausdrückte. Doch dann lächelte sie dankbar und führte ihn unter Deck. »Ich bin nicht ganz sicher, welches unsere Kajüten sind, Mr Shannon. Aber sicher ist jemand da, der es uns sagen kann.«


    Ihre Vermutung bestätigte sich, und ein weiß gekleideter Steward wies ihr ihre Kajüten an. Adam folgte ihr in eine geräumige Einzelkajüte nach Steuerbord und stellte die Koffer ab.


    »Welches ist die Kajüte Ihrer Mutter, Miss Carmichael? Wenn Sie wünschen, trage ich ihr Gepäck gleich hinüber.«


    Emily Carmichael schüttelte den Kopf.


    »Nein, lassen Sie bitte beide Koffer hier. Mama ist nicht ganz bei Kräften, deshalb packe ich für sie aus.« Adam entging nicht der fragende Blick, mit dem sie sein Gesicht musterte. Doch als er Fishers Stimme vom Korridor her hörte, kam er ihrer vermeintlichen Frage rasch zuvor.


    »Ich kümmere mich darum, dass die schweren Packkisten im Lagerraum verstaut werden«, bot er ihr an. »Wenn das alles ist, Miss Carmichael.«


    »Ich … o ja, vielen Dank. Unsere Kisten sind alle beschriftet. Das habe ich selbst gemacht. Wir haben einiges von unseren Lieblingsstücken für den Haushalt mitgenommen: Porzellan, Gläser und solche Sachen. Und Gemälde für meinen Vater.« Sie lächelte. »Er befindet sich bereits in Sydney, er ist Richter am Obersten Gerichtshof, und ich freue mich schon sehr darauf, ihn bald wiederzusehen. Nur …« Tiefe Sorgen überschatteten ihr hübsches Gesicht. »Es dauert noch so lange. Ich meine, die Reise dauert so lange, über zwei Monate, glaube ich. Ich habe noch nie eine so lange Reise gemacht, und ehrlich gesagt, Mr Shannon, habe ich Angst, dass schlechtes Wetter aufziehen könnte, bevor ich seefest bin. Sie machen sich darüber vermutlich keine Gedanken, oder? Ich meine, Sie haben bestimmt schon vorher weite Reisen unternommen?«


    Adam antwortete, ohne lange nachzudenken: »O ja, nach China und nach Indien. Aber machen Sie sich um das Wetter keine Sorgen. Um diese Jahreszeit ist der Kanal normalerweise ruhig wie ein Mühlteich.« Er wollte das noch weiter ausführen, aber als Fisher eintrat und ihm einen missbilligenden, finsteren Blick zuwarf, unterbrach er sich und nahm Haltung an.


    »Ich kümmere mich um Ihre Packkisten, Miss«, sagte Adam und wollte eilig die Kajüte verlassen.


    Verlegen zog Emily Carmichael einen Schilling aus der Tasche, dankte ihm noch einmal und wollte ihm die Münze in die Hand drücken.


    Fisher aber warf wütend ein: »Nicht nötig, Miss Emily! Meine Männer sind hier, um sich nützlich zu machen. Ich werde nicht zulassen, dass sie während unserer Überfahrt faul herumlungern. Na los, Shannon, machen Sie schon! An Deck liegt ein Haufen Gepäck, der verstaut werden muss. Und vergessen Sie nicht, Sie werden eines Vergehens beschuldigt, und ich habe mich bisher noch nicht damit befasst.«


    Adam war es unangenehm, ausgerechnet jetzt daran erinnert zu werden, und er errötete. Beim Verlassen der Kajüte hörte er noch, wie Emily Carmichael sagte: »Er ist ein sehr redegewandter, höflicher junger Mann, Mr Fisher, und er war äußerst hilfsbereit.« Und auch Fishers verächtlichen Einwand bekam er noch mit: »Glauben Sie das nicht, Miss Emily. Shannon ist ein trunksüchtiger Schurke, so wie ich das beurteile. Er ist aus der Marine desertiert. Und obendrein wird ihm ein schweres Vergehen zur Last gelegt.«


    Adam hatte genug gehört. Wutentbrannt ging er zurück an Deck, um beim Verstauen des Gepäcks zu helfen. Kaum war diese Aufgabe erfüllt, erfuhr er, dass er für die Zeit, in der die Sträflinge an Deck ihre Turnübungen machen mussten, zum Wachdienst eingeteilt war. Fishers Stellvertreter, ein junger Fähnrich namens Edwards, überbrachte ihm den Befehl und sah ihn forschend an.


    »Was haben Sie bloß getan, dass Sie beim Captain dermaßen in Ungnade gefallen sind, Corporal Shannon? Bei Captain Fisher, meine ich. Er sagte mir, Ihnen wird ein schweres Vergehen zur Last gelegt, und ich soll Sie morgen Früh zu ihm bringen.«


    »Das sollten Sie lieber Captain Fisher fragen, Sir«, erwiderte Adam bitter. »Ich glaube, er will mich wieder zum gewöhnlichen Soldaten degradieren.«


    Am nächsten Morgen lichtete die Pomona den Anker. Mitten im allgemeinen Treiben stand Captain Fisher an Deck, machte Emily Carmichael und ihrer Mutter seine Aufwartung und hatte Adams Vergehen offenbar vergessen. Auf Sergeant Dorans Rat hin ging Adam Captain Fisher aus dem Weg.


    Die Maschinen wurden gestartet, und der alte Transporter fuhr stromabwärts in die Nordsee hinaus. Kurz darauf geriet er in einen für die Jahreszeit ungewöhnlichen Sturm, und die Temperaturen fielen stark ab. Ein eisiger Nordostwind peitschte heftig über das Deck, und die Passagiere, einschließlich Fisher, eilten rasch nach unten. Der Wind hielt an und nahm noch zu, und die Pomona erwies sich als nicht in der Lage, hart am Wind zu segeln, ohne leewärts zu driften. Während sie sich unter Sturmsegel nach Süden kämpfte, schlingerte sie heftig. Als sie dann in die Straße von Dover einfuhr, ebbte der Sturm ebenso plötzlich ab, wie er aufgekommen war, und strahlender Sonnenschein hieß zuerst die Sträflinge und danach die Passagiere in den ihnen jeweils zugeteilten Abschnitten an Deck willkommen.


    Wieder hatte Adam Dienst und bewachte die Sträflinge, die auf dem mit einer Reling umgebenen Vorderdeck ihre Turnübungen machen mussten. Plötzlich zitierte der diensthabende Sergeant, ein grauhaariger Veteran wie Doran, ihn zu Captain Fisher, bei dem er sich unverzüglich melden sollte.


    »Wenn Sie nicht aufpassen, Shannon, sind Sie dran«, warnte er ihn rau, aber herzlich. »Der Captain hat verdammt schlechte Laune. Seekrank war er, sagt sein Offiziersbursche, der arme Teufel, und hat nur geflucht, seit er sich vor einer knappen Stunde aus seiner schönen, warmen Kajüte rausgewagt hat. Vier Männer hat er für eine Strafe vorgesehen, abgesehen von Ihnen. Aber Sie kommen als Erster dran. Hören Sie auf meinen Rat, mein Junge, und erheben Sie keinerlei Einwände. Er kann Ihnen höchstens die Streifen wieder abnehmen. Aber das würde Ihnen sicher nicht das Herz brechen, was?«


    Bestimmt nicht, dachte Adam und versuchte, seinen Groll im Zaum zu halten. Offizieren wie Fisher war er auch früher schon begegnet, aber zum Glück nur sehr wenigen  und nur einem einzigen in der Marine, der er sich nach wie vor zugehörig fühlte. Normalerweise handelte es sich um Männer, die sehr unsicher waren und ihre Autorität zu festigen suchten, indem sie ihre Untergebenen einschüchterten und schikanierten. Sie verbreiteten Furcht und Schrecken und glaubten, sie könnten sich damit Respekt verschaffen. Die Möglichkeit, sich ein Offizierspatent zu kaufen, gab auch solchen die Chance, gegen Bezahlung in der Armee aufzusteigen, die aufgrund ihrer eigenen Verdienste wohl nie eine Beförderung erreicht hätten.


    Wie im Falle von Marcus Fisher, dachte Adam mit zusammengepressten Lippen.


    Der Rat des diensthabenden Sergeants war gut gemeint, sagte er sich. Und was immer sein Kommandant gegen ihn vorbringen mochte, wäre es klug, diesen Rat zu befolgen. Schweigend folgte er dem grauhaarigen Unteroffizier und hörte sich immer noch schweigend die Anschuldigung an, sein Verhalten bei der Rückkehr in die Kaserne sei der militärischen Ordnung und Disziplin abträglich gewesen.


    »Sie leugnen es also nicht?«, fragte Fisher aggressiv.


    Einen Augenblick lang fühlte Adam sich in den Gerichtssaal an Bord der Copenhagen zurückversetzt, als er sich gegen Anschuldigungen von viel größerer Tragweite nicht verteidigen durfte. Er dachte an die scharfe Kritik des Vorsitzenden, sah wieder die Spitze seines Degens auf sich gerichtet und hörte die Worte, die das Ende seiner Marinekarriere bedeutet hatten. Er atmete tief ein. Was konnte dieser hochnäsige kleine Captain schon ausrichten? Was wäre seine Strafe verglichen mit der Strafe, die ihm bereits auferlegt worden war?


    »Nein, Sir«, brachte er schließlich mit ausdrucksloser Stimme hervor. »Wenn das Ihre Sicht meines Verhaltens ist, Sir.«


    »Meine Sicht?«, fuhr Fisher ihn an. »Das ist die Sicht der Armee. Sie waren angetrunken und haben öffentliches Ärgernis erregt. Sie als Unteroffizier haben erlaubt, dass die Rekruten, für die Sie verantwortlich sind, in betrunkenem Zustand in die Kaserne zurückkehren und öffentliches Ärgernis erregen. Dieses Verhalten ist gemäß der Dienstvorschrift Ihrer Majestät der militärischen Ordnung und Disziplin abträglich, Corporal Shannon. Und diese Dienstvorschrift legt auch fest, welche Strafe ich Ihnen dafür zumessen muss. Als ich Ihnen erlaubt habe, in dieser Abteilung zu bleiben, haben Sie sich mit meiner Form der Strafe einverstanden erklärt. Ist das nicht so?«


    Adam ging es völlig gegen den Strich, Fisher zuzustimmen, aber Doran hatte ihm die Zustimmung zu Adams Verbleiben in der Abteilung nur unter dieser Bedingung abgerungen. Deshalb antwortete Adam mit ausdrucksloser Stimme: »Ja, Sir.«


    Marcus Fisher sah enttäuscht aus, als hätte er größeren Widerstand erwartet. Da er sein Ziel nicht erreicht hatte, versuchte er es mit einer anderen Taktik.


    »Sie erwarten also von mir, ich solle Ihnen glauben, dass Sie nicht aus der Königlichen Marine desertiert sind?«


    »Das bin ich nicht, Sir.« Adam spürte die Wut in sich aufsteigen, aber er hielt sich zurück und war mehr denn je dazu entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen.


    »Ich habe aber erfahren«, fuhr Fisher mit verkniffenem Lächeln fort, »dass Sie einem unserer Passagiere, Miss Carmichael, anvertraut haben, sie hätten bereits Reisen bis nach China und sogar bis nach Indien unternommen. Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten diese Reisen als Matrose auf einem Handelsschiff gemacht? Oder gar als Offizier eines Handelsschiffs?«


    Adam kostete es große Kraft, mit ruhiger Stimme zu antworten. »Das habe ich nie behauptet, Sir.«


    »Dann war es also pure Prahlerei? Sie wollten Miss Carmichael wohl imponieren, wie? Oder wollen Sie damit andeuten, die junge Dame hätte Sie falsch verstanden?«


    »Das mag sein, ja.«


    »Aha!«, triumphierte Marcus Fisher und war fest davon überzeugt, er hätte dem Mann, der stocksteif vor ihm stand, endlich das gewünschte Geständnis entrissen. »Dann haben Sie also vorher keine Fahrten in den Fernen Osten unternommen?«


    »Das habe ich nicht gesagt, Sir.« Schließlich gewann Adams Groll die Oberhand über seine mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung. »Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, Captain Fisher, dass es Sie nichts angeht, ob ich etwas gemacht oder nicht gemacht habe. Ich bin weder ein Deserteur noch ein Lügner, und ich protestiere gegen Ihre Fragen und Ihre Anschuldigungen, Sir!«


    »Sie protestieren, ach ja? Als Ihr befehlshabender Offizier habe ich durchaus das Recht, Ihnen Fragen zu stellen, da ich annehmen muss, dass Sie vor dem Gesetz fliehen  falls Sie nicht sogar desertiert sind  und dass Sie sich unter falschem Namen anwerben ließen. Wollen Sie das etwa leugnen, Corporal Shannon?«


    Adam war weiß vor Wut und zitterte am ganzen Körper, während er gegen das wahnsinnige Verlangen ankämpfte, seinem blassen Peiniger mit dem rötlichen Backenbart die Faust ins Gesicht zu schlagen. Ohne auf den Versuch des diensthabenden Sergeants zu achten, der ihn zurückhalten wollte, presste er die Hände fest an die Seiten, machte aber einen Schritt auf den Offizier zu. Schon im nächsten Moment wurde ihm die Gefährlichkeit seines unüberlegten Handelns bewusst. Er trat zurück und nahm Haltung an. Aber es war zu spät. Fisher hatte auf der ganzen Linie gesiegt.


    »Der Versuch, einen vorgesetzten Offizier zu schlagen, ist ein schweres Vergehen, Shannon. Und genau dessen haben Sie sich schuldig gemacht, sogar vor Zeugen, oder etwa nicht?« Fisher deutete auf den Sergeant und auf seinen Schreiber, der dem Gesagten mit offenem Mund zuhörte. Dann fuhr er mit einer Genugtuung, die er nicht einmal zu verbergen versuchte, in ruhigem Ton fort: »Rechnet man das Ihrem abträglichen Verhalten und Ihrer Gehorsamsverweigerung hinzu, bin ich berechtigt, Sie auspeitschen zu lassen!« Er wandte sich an den Schreiber. »Der Mann wird zu zwei Dutzend Peitschenhieben verurteilt und zum einfachen Soldaten degradiert. Notieren Sie. Soldat Shannon, Regimentsnummer soundso, ist schuldig im Sinne der Anklage. Die Strafe wird morgen früh vollzogen. Sergeant Jamison, stellen Sie ihn unter Arrest, und sorgen Sie dafür, dass Vorkehrungen für die Bestrafung getroffen werden. Ich werde mit dem Schiffskapitän reden. In Ordnung, wegtreten!«


    Sergeant Jamison packte Adam fest am Arm.


    »Halten Sie den Mund, Shannon«, zischte er ihm warnend zu, als er nahe genug an Adams Ohr war. »Sonst machen Sie alles nur noch schlimmer.«


    Im Befehlston rief er: »Ganze Abteilung kehrt! Im Eilschritt, marsch!«


    Mit einem flauen Gefühl im Magen gehorchte Adam ganz automatisch. Er hatte schon früher gesehen, wie Männer ausgepeitscht wurden. Als junger Fähnrich hatte er unter einem sadistischen Kapitän gedient, der schon bei den geringsten Verstößen gegen die Disziplin von der Peitsche Gebrauch gemacht hatte, aber … Er schluckte, und sein Mund wurde trocken.


    Mittlerweile war diese barbarische Bestrafung, die einen Mann fürs Leben zeichnete, eingestellt worden. Captain Peel hatte nichts vom Auspeitschen gehalten; und selbst John Omerod, der von sich behauptet hatte, immer hart durchzugreifen, hatte diese Form der Bestrafung nur selten für nötig gehalten. Auch wenn sie nicht offiziell abgeschafft worden war, wusste Adam, dass es keinem Kapitän in der Marine erlaubt war, egal für welches Vergehen, mehr als ein Dutzend Peitschenhiebe anzuordnen. Ansonsten musste der Übeltäter zuerst vor ein Militärgericht gestellt werden. Trotzdem hatte Fisher zwei Dutzend angeordnet, der Teufel sollte ihn holen!


    Ohne auch nur ein Wort herauszubringen sah er Jamison an, und der Sergeant sagte ernst: »Nichts zu machen, mein Junge. Sie hätten den Mund halten sollen. Er hat das Recht auf seiner Seite. Er kann ohne weiteres beschwören, dass Sie ihn bedroht haben.«


    »Aber ich habe ihn nicht geschlagen!«


    »Viel hat nicht gefehlt, Shannon. Ehrlich gesagt, dachte ich, Sie hauen zu.«


    Und Adam musste sich zerknirscht eingestehen, dass er es um ein Haar tatsächlich getan hätte. Er zitterte, und Jamison sagte mitfühlend: »Ich hab früher auch mal die Peitsche zu spüren gekriegt, mein Junge. Man kommt drüber weg.«


    Er hielt Adam immer noch am Arm und führte ihn unter Deck.


    Am nächsten Morgen wachte Emily Carmichael schon sehr früh auf. Sie schlang sich ihr Schultertuch übers Kleid und stieg auf das erhöhte Achterdeck. Da sie so viele Stunden in ihrer Kajüte verbringen musste, war sie begierig darauf, endlich frische Luft zu schnappen.


    Ihre Befürchtungen, nicht seefest zu sein, hatten sich nicht bestätigt. Aber ihre Mutter hatte sich während des glücklicherweise nur kurzen Sturms auf der Nordsee nicht wohl gefühlt, und Emily war unter Deck geblieben und hatte sich um sie gekümmert.


    Schon seit Monaten gab die schwache Gesundheit ihrer Mutter Anlass zur Sorge. Alice Carmichael war noch nie besonders widerstandsfähig gewesen. Der Hausarzt hatte eine Herzschwäche diagnostiziert und darauf hingewiesen, dass sie während der langen Reise nach Australien besonderer Pflege bedürfe.


    »Die Seeluft wird ihr gut tun«, hatte er hinzugefügt. »Jedenfalls solange sie sich nicht übernimmt, Emily. Sie werden darauf achten müssen, dass sie sich so oft wie möglich ausruht.«


    Im Augenblick schlief ihre Mutter friedlich, und das Wetter war deutlich besser geworden, dachte Emily, als sie auf dem erhöhten Achterdeck stand und sich umsah. Das Meer war tatsächlich so ruhig wie ein Mühlteich, wie der gutaussehende junge Soldat, Corporal Shannon, es vorausgesagt hatte.


    Soeben war am wolkenlosen Himmel die Sonne aufgegangen, und es versprach ein schöner, warmer Tag zu werden. Vielleicht könnte sie ihre Mutter überreden, dick eingepackt an Deck die gute Seeluft einzuatmen, von der Dr. Lowndes gesprochen hatte. Das erhöhte Achterdeck war für die Passagiere in den Kajüten reserviert und bot vom Heck aus einen großartigen Blick über die gesamte Pomona. An die Reling gelehnt, sah Emily auf dem Achterdeck den Schiffskapitän, Captain Clifford, der sich mit einem seiner Offiziere unterhielt. Am Ruder neben ihnen stand der Steuermann. Einige Seeleute waren damit beschäftigt, ein Gräting von einem der Ladelukendeckel zu entfernen und am Fallreep in eine aufrechte Position zu bringen. Emily fiel auf, dass bei den Seeleuten auch ein Rotrock stand. Den Streifen an seinem Ärmel nach zu urteilen, musste es ein Sergeant sein.


    Plötzlich kamen aus einer der vorderen Luken noch mehr Soldaten. Angeführt von einem Trommler, dessen Instrument ihm an einem Riemen von der Schulter baumelte, marschierten sie auf das Achterdeck. Lauthals wurden Befehle gebrüllt, und die Soldaten formierten sich um das aufgestellte Gitter herum zu einem Quadrat, dessen vierte Seite sie geöffnet ließen. Da Emily keine Ahnung hatte, was das alles sollte, dachte sie an eine Truppenübung. Die Soldaten waren bewaffnet. Sie standen bequem, stützten ihre Gewehre mit dem Kolben auf den Boden und warteten offenbar auf irgendetwas. Neugierig, aber nicht beunruhigt, blieb Emily  allein und von allen unbemerkt  auf dem erhöhten Achterdeck stehen. Als nächster tauchte der Schiffsarzt auf, ein stämmiger, bärtiger Mann, der ihre Mutter pflichtschuldig aufgesucht und einen freundlichen, liebenswürdigen Eindruck hinterlassen hatte. Dr. Farrar, wie sich Emily erinnerte, Dr. Farrar gesellte sich zum Kapitän. Obwohl sie von ihrer Unterhaltung nichts verstehen konnte, hatte sie den Eindruck, beide seien bei dem, was die Soldaten vorhatten, nur ungern zugegen.


    Anschließend erschienen Captain Fisher und der junge Fähnrich, sein Stellvertreter, und traten zu dem Kapitän und dem Schiffsarzt. Alle vier sprachen mit lauter Stimme und hatten offenbar eine heftige Auseinandersetzung. Das eine oder andere Wort schnappte Emily auf, verstand aber nicht, worum es bei ihrer Meinungsverschiedenheit ging. Ihr war nur so viel klar, dass Captain Clifford und der Arzt Einwände erhoben, Captain Fisher sich aber rigoros darüber hinwegsetzte.


    Sie mochte Captain Fisher nicht besonders, auch wenn er sich zugegebenermaßen sehr angestrengt hatte, eine gute Beziehung zu ihnen aufzubauen, vor allem zu ihrer Mutter. Bevor sie an Bord der Pomona gegangen waren, hatten sie ihn im Büro des Schiffseigners getroffen. Er erwies sich als sehr hilfsbereit und hatte sich dafür eingesetzt, dass ihre Mutter die notwendige Ladefläche bekam, um ein paar ausgesuchte Möbelstücke mit nach Sydney zu nehmen. Ihre Mutter war ihm sehr dankbar gewesen, aber … Mit gerunzelter Stirn dachte Emily daran zurück, wie schlecht Captain Fisher den redegewandten jungen Soldaten, Corporal Shannon, beim Verstauen ihrer Koffer in der Kajüte behandelt hatte. Er war mit dem jungen Mann umgesprungen, als sei er es nicht einmal wert, dass man ihm Beachtung schenkte  oder den Schilling, den sie ihm hatte geben wollen. Stattdessen hatte Fisher behauptet, er wäre ein Deserteur und ein trunksüchtiger Schurke, dem ein schweres Vergehen zur Last gelegt wurde.


    Plötzlich kam Bewegung in die Gruppe, die sich auf dem Deck unter ihr befand. Zwei Wachen führten einen Mann in das von den Soldaten gebildete Viereck. Erschrocken erkannte Emily, dass es sich um genau den Mann handelte, bei dem eben noch ihre Gedanken verweilt hatten. Es war tatsächlich Shannon, nur mit Hemd und Hose bekleidet, ein Gefangener mit gefesselten Händen. Sie musste mit ansehen, wie die Wachen ihm das Hemd auszogen und ihn zu Captain Fisher brachten.


    Jetzt endlich begriff Emily, weshalb die Soldaten Aufstellung genommen hatten und weshalb auch der Schiffsarzt anwesend war. Verzweifelt hielt sie sich an der Reling fest. Sie wollten den armen Shannon auspeitschen! Einer der Soldaten trug einen roten Sack, aus dem er eine Peitsche zog, ein scheußlich aussehendes Folterinstrument, an dessen Griff mehrere knotige Lederriemen befestigt waren. Die gefürchtete neunschwänzige Katze, von der sie wohl gehört, die sie aber noch nie gesehen hatte.


    Krank vor Aufregung sah Emily, wie der Soldat mit den Fingern durch die knotigen Riemen glitt, um sie zu entwirren und sie mit einem schauderhaften Knall durch die Luft sausen zu lassen.


    Mit sehr lauter Stimme sagte Captain Fisher etwas, aber vor lauter Angst und Entsetzen verstand Emily so gut wie nichts. Sie stand da wie gelähmt, umklammerte die Reling und hielt sich mühsam aufrecht. Die Luke, die unter Deck führte, befand sich kaum zehn Meter von ihr entfernt, aber sie fürchtete zu stürzen und traute sich nicht hinüber. So früh am Morgen war noch keiner der anderen Passagiere aus den Kajüten auf den Beinen. Als Emily das Trommeln hörte und gleich darauf das Aufklatschen der knotigen Riemen auf menschliches Fleisch, wurde ihr speiübel.


    Der arme Shannon schrie nicht. Sie hielt die Augen fest geschlossen und hörte das entsetzliche Geräusch immer wieder und dazu eine seelenlose Stimme, die die Anzahl der verabreichten Hiebe mitzählte.


    »Fünf! Sechs! Sieben! Acht!« So ging es fort, aber Emily konnte es nicht mehr ertragen. Mit einem unterdrückten Seufzen löste sie ihren Griff an der Reling und stolperte blind hinüber zu der Luke. In dem vergeblichen Versuch, die hinabführenden Stufen zu finden, hielt sie beide Hände ausgestreckt und trat ins Leere.


    Einer der Passagiere, ein älterer Gentleman, mit dem Emily sich am ersten Abend ihrer Reise kurz unterhalten hatte, bewahrte sie vor dem gefährlichen Sturz. Er fing sie auf halber Höhe auf, schlang den Arm um ihre Taille und brachte sie zu ihrer Kajüte.


    Am Eingang blieb er stehen und sagte einfühlsam: »Solche Dinge passieren, wenn Truppen an Bord sind, mein liebe junge Dame. Schließlich muss Disziplin herrschen. Dass ausgerechnet Sie Zeugin dieses Vorfalls werden mussten, war ein unglücklicher Zufall. Damit hat wohl niemand gerechnet. Legen Sie sich ein wenig hin, ja? Ich sage dem Steward Bescheid, er soll Ihnen ein Glas Brandy bringen.«


    Emily ließ sich in die Koje fallen, vergrub das Gesicht in den Kissen und weinte bitterlich. Es brach ihr fast das Herz.


    Ihre Mutter, die in der Nachbarkajüte schlief, bemerkte davon nichts.
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    Wutentbrannt stieg Peter Ryan auf sein Pferd und trieb die trächtigen Jungkühe, die ihm von seiner kleinen Herde noch übriggeblieben waren, zurück zum Farmhaus. In der Nacht waren Maori vom Stamm des Häuptlings Te Kawana über die Herde hergefallen, hatten vier seiner besten Tiere abgeschlachtet, das Fleisch mitgenommen und die Gerippe offen liegenlassen, damit er sie finden sollte.


    Er war wütend und traurig zugleich, denn mit den Milchkühen verdiente er seinen Lebensunterhalt. Der unberührten Wildnis hatte er mit unendlicher Arbeit seine kleine Farm abgerungen. Drei Jahre hatte es gedauert, aber nun hatte er es endlich so weit gebracht, dass seine Anstrengungen sich allmählich auszahlten und sie einen bescheidenen Gewinn abwarf. Inzwischen kauften seine Nachbarn ihm Zuchttiere ab, nahmen gegen Bezahlung seine guten Red-Devon-Zuchtbullen in Anspruch und waren Stammkunden in der kleinen Molkerei, die seine Frau mit seiner Unterstützung betrieb. Einige suchten sogar seinen Rat, wenn es um die richtige Fütterung zum Erzielen höherer Milcherträge ging.


    Peter Ryan stammte aus Devon. Zusammen mit seiner Frau Deborah, den vier Kindern und einem Traum im Herzen war er hierher gekommen. Von einem besseren Leben hatte er geträumt, als Landbesitzer statt als Pächter. Und noch vor wenigen Monaten schien dieser Traum Wirklichkeit zu werden. Dann aber hatte es Streit gegeben um das Land an der Mündung des Waitara-River: eintausend Morgen fruchtbares, zur Besiedlung freigegebenes Land. Der vermeintliche Eigentümer, ein Unterhäuptling namens Te Teira, hatte dem Verkauf an die Regierung zu fairen Bedingungen zugestimmt. Da ständig neue landhungrige Siedler nach New Plymouth strömten, war der Verkauf abgeschlossen worden, und alles schien in Ordnung zu sein.


    Ungeduldig brüllte Peter hinter einer widerspenstigen jungen Kuh her, die sich selbständig machen wollte, und dachte mit finsterer Miene daran zurück, wie Te Teiras Stammeshäuptling, ein Kerl namens Wiremu Kingi, ganz plötzlich eingegriffen und den Landverkauf verboten hatte. Es gab eine Menge Ärger. Die ausgesandten Landvermesser, die das Gebiet in einzelne Parzellen abstecken sollten, waren von Kingis Kriegern angegriffen und ihre Pfosten und Markierungen umgerissen worden. Die Unglücklichen ergriffen angsterfüllt die Flucht.


    Die Unruhen hatten sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet, und auch Farmer wie er selbst, der bis dahin nie Ärger mit den benachbarten Maori hatte, wurden in die Steitigkeiten einbezogen.


    Er und seine Familie hatten sich sogar immer sehr gut mit den Maori verstanden, überlegte Peter bitter. Er konnte sich in ihrer Sprache notdürftig mit ihnen verständigen, trieb Handel mit ihnen, bot ihnen seine Gastfreundschaft an und war auch bei ihnen gastlich aufgenommen worden. Stolz konnte er von sich behaupten, etwas von ihrer Kultur und von ihrem Trachten und Streben zu verstehen.


    Aber dann hatte die sogenannte King Movement um sich gegriffen, wenn auch zunächst nur bei einigen Stämmen an der Ostküste. Die mächtigen Taranaki hatten noch so viele alte Rechnungen mit ihren ehemaligen Feinden zu begleichen, dass sie sie unmöglich unterstützen konnten. Vermutlich waren sie es, die der Wahl des alten Kriegers Potatau zum König der Maori nicht zustimmten. Seine Wahl hatte zur Bildung der Maori-Landliga geführt, und jetzt  Peter wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn  gab es gemeinsamen Widerstand gegen den Verkauf von Land an europäische Siedler. Auch bereits existierende Farmen, wie hier in der Gegend, wurden ständig nachts angegriffen und überfallen.


    Bisher waren noch keine weißen Siedler getötet worden. Davor hatten die Maori zurückgeschreckt und sich damit begnügt, das Vieh zu stehlen und die Ernte niederzubrennen. Aber Peter hegte keinen Zweifel, dass es über kurz oder lang dazu kommen würde, denn mit jedem Tag wurden die Stämme rebellischer.


    Wie es hieß, sollte der Kommandant der kleinen Militärgarnison in New Plymouth, der nächsten Stadt, das Kriegsrecht ausgerufen haben, nachdem die Landvermesser massiv bei ihrer Arbeit gestört worden waren. Man glaubte, er habe um Entsendung eines Kriegsschiffes aus Auckland gebeten. Aber hier draußen im Busch sah es nicht so aus, als ob bei einem ernsten Angriff mit Hilfe zu rechnen sei.


    Peter umklammerte die Schrotflinte, die an seinem Sattel hing. Er hatte sich die alte Waffe gekauft, als er sein Land in Besitz nahm. Allerdings wollte er damit ursprünglich nur auf Wild schießen, um etwas Fleisch in den Topf zu bekommen. Jetzt trug er sie aber ständig bei sich. Deborah besaß eine Pistole, und er hatte ihr beigebracht, damit umzugehen, wenn auch mit nur mäßigem Erfolg. Er stieß einen matten Seufzer aus.


    Von weitem sah man schon das Gehöft. Trotz seiner Besorgnis fühlte Peter beim Anblick der kleinen Ansammlung von Gebäuden, die sich in der Ferne in eine Talmulde schmiegten, richtiggehenden Stolz. Im Laufe der Zeit waren es immer mehr geworden. Er hatte sie alle mit eigenen Händen erbaut, die späteren mit Hilfe seiner beiden Söhne. Natürlich halfen auch die Nachbarn, wie er umgekehrt auch bei ihnen einsprang.


    Als Erstes musste der Boden von dichtem Farn und Unterholz befreit werden. Anstelle der gemieteten Zelte war dann die erste primitive Unterkunft errichtet worden, damit seine Familie anreisen konnte. Danach kamen Unterstände für das Vieh, ein Kuhstall für die Milchkühe, ein Pferch, ein Kornspeicher und ein Brunnen.


    Inzwischen besaßen sie ein geräumiges Haus, zwar immer noch aus Holz und mit einem Schindeldach, aber weiß gestrichen und mit einer Veranda an der Vorder- und Rückseite. Im Innern hatten Deborah und die beiden Mädchen, Letty und May, unermüdlich gearbeitet, um ein gemütliches Heim zu schaffen.


    Peter musste unwillkürlich lächeln, und seine Wut war auf einmal verraucht. Er pfiff nach seinen beiden Hunden, trabte weiter und öffnete das Tor zum Pferch. Mit Hilfe der Hunde trieb er die Jungkühe hinein. Weil sie nun eingesperrt waren, würde er Heu an sie verfüttern müssen. Aber da die Maori es offenbar auf sie abgesehen hatten, wagte er nicht, sie wieder auf die Weide zu lassen.


    Er stieg vom Pferd und wollte es am Zügel in den Stall führen, blieb aber sofort stehen, als sein älterer Sohn David auf ihn zugerannt kam.


    »Gut, dass du zurück bist, Dad«, rief der Junge atemlos.


    Für seine fünfzehn Jahre war er ein großer, kräftiger Bursche, der schon sein halbes Leben lang Männerarbeit geleistet hatte, dachte sein Vater stolz. Aber er wirkte beunruhigt, und sein Mund war leicht verzogen, als versuchte er, seine Gefühle im Zaum zu halten.


    »Irgendwas nicht in Ordnung, Davie?«, fragte Peter angespannt.


    »Ja, ich glaub schon. Ein Trupp Soldaten kam vorbei, und der Offizier sagte, die Maori würden sich auf einen Krieg vorbereiten. Gegen uns, Dad, die Siedler! Er riet Mama, mit den Mädchen wegzugehen, selbst wenn du bleiben würdest. Er sagte, sie würden wiederkommen. Sie müssten erst noch zu ein paar anderen Farmen, um allen, die die Gegend verlassen wollten, bis nach New Plymouth Geleitschutz zu geben. Aber du gehst nicht weg, stimmt’s, Dad?«


    Peter wich der Frage aus.


    »Was hat deine Mutter ihnen gesagt? Hat sie gesagt, dass sie nach New Plymouth will?«


    Der Junge schüttelte den Kopf mit dem hellen, zerzausten Haar.


    »Sie sagte, sie müsse erst mit dir darüber reden. Dad, wir können doch nicht einfach weggehen, oder? Wir können doch das Vieh, das Haus und alles nicht verlassen! Dann wäre ja alles umsonst gewesen!«


    Ja, all die mühevollen Jahre wären umsonst gewesen, dachte Peter, und ihm schnürte sich die Kehle zu. Die Maori würden seine gesamte Herde abschlachten, so wie sie in der Nacht die Jungkühe abgeschlachtet hatten. Sie würden das Haus plündern und es vielleicht sogar in Brand stecken. Die Möbel, die Ernte im Kornspeicher  einfach alles würden sie mitnehmen. Wenn er dann später zurückkäme  falls überhaupt, und Gott allein wusste, wie lange es dauerte , würde er alles verwüstet vorfinden. Deborah sollte ruhig hingehen, wo sie in Sicherheit war. Deborah und die Mädchen natürlich, und vielleicht auch Davie und Harry, wenn die Maori es wirklich ernst meinten.


    Wer würde wohl sonst noch gehen, fragte er sich. Wer von seinen Nachbarn? Als hätte er die Frage laut ausgesprochen, gab Davie ihm die Antwort.


    »Die Soldaten sagten, sie wären unterwegs zu Colonel De Lancey, Dad. Sie glaubten offenbar, der Colonel würde mit ihnen in die Stadt reiten, und Andy auch. Das hätte ich nie gedacht, dass ein Mann wie der Colonel einfach wegrennen würde. Du etwa?«


    »Er hat weniger zu verlieren als wir«, sagte Peter abfällig, da er mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war. »Er ist noch nicht so lange da und hat noch kein Vieh angeschafft. Und wenn es tatsächlich zum Krieg kommt, wird er vermutlich gebraucht, um die Siedlermiliz zu organisieren. Er war Berufssoldat, und einen wie ihn würden sie bestimmt in Gold aufwiegen.«


    Andy, De Lanceys Adoptivsohn, war damals in Indien während des Sepoy-Aufstandes beinahe ums Leben gekommen, erinnerte Peter sich. Der Colonel würde das Risiko nicht eingehen, dass sich für den Jungen so etwas noch einmal wiederholte.


    »Sie kommen zurück, Davie, oder?«, fragte er.


    »Das hat der Offizier Mum jedenfalls gesagt, als er ihr geraten hat, mit Letty und May zu verschwinden«, bestätigte Davie. Er sah seinen Vater ängstlich an. »Aber wir bleiben hier, oder? Du und ich! Ich kann mit der Flinte umgehen, Dad, das weißt du doch.«


    »Wir müssen erst hören, was deine Mutter davon hält«, antwortete Peter. »Aber sie muss auf jeden Fall weg. Ich traue mich nicht, sie hierzubehalten. Versorg du bitte mein Pferd, während ich mit ihr rede.«


    »In Ordnung«, stimmte Davie zu. »Aber wenn du bleibst, bleib ich auch.«


    Die Sicherheit und das Wohlergehen seiner Familie waren wichtiger als sein Besitz, dachte Peter auf dem Weg zum Haus. Debbie würde ihn nur ungern zurücklassen. Sie würde Einwände machen und ihn überreden wollen, sie bei sich zu behalten. Und wenn er nicht darauf einginge, würde sie ihn bitten mitzukommen, aber … Er schob die Tür auf, und der appetitliche Duft von gebratenem Speck schlug ihm einladend entgegen. Ach, zur Hölle mit König Potatau und der teuflischen Maori Landliga, Wiremu Kingi und der ganzen verfluchten Bande! Das Leben war so schön gewesen, bevor dieser ganze Mist anfing.


    Er rief nach seiner Frau.


    Deborah, die trotz erster grauer Haare immer noch schlank und schön war, brachte einen Teller mit gebratenen Eiern und Speck und stellte ihn an seinen Platz auf den Tisch. Sie wich seinem Blick aus, und Peter wusste, dass sie sich schon alles zurechtgelegt und nur darauf gewartet hatte, dass er hereinkam.


    Sie sagte gerade heraus: »Hat Davie dir erzählt, dass die Soldaten hier waren?«


    »Ja.« Peter setzte sich und fing an zu essen. Alles, was seine Frau vorbrachte, stieß bei ihm auf taube Ohren. Wie erwartet, legte sie ausführlich und entschieden ihre Gründe dar. Aber er wartete nur, bis sie fertig war, schob seinen leeren Teller mit einer Hand beiseite und schüttelte dann mit Nachdruck den Kopf.


    »Es hat keinen Sinn, liebste Debbie. Du, die Mädchen und Harry, ihr müsst gehen. Ich will euer Leben nicht aufs Spiel setzen.«


    »Und du hast vor, mit Davie hierzubleiben?«, entgegnete sie kühl.


    »Ich auf jeden Fall. Bei Davie bin ich mir nicht sicher. Vielleicht sollte er auch mitgehen.«


    »Du meinst, du willst ganz alleine hierbleiben? Das ist also deine Entscheidung?«


    »Debbie, sie haben auf der großen Koppel vier Jungkühe getötet und die Knochen einfach liegenlassen, damit ich sie finden soll«, sagte Peter. »Wohl als Warnung, nehme ich an. Die sind auf Ärger aus.«


    »Ja, aber …«


    »Ich kann nicht einfach verschwinden und sie hier wüten lassen. Dafür habe ich zu viel Arbeit hineingesteckt. Ich muss sie davon abhalten, Debbie.«


    »Du allein, Peter? Wie willst du sie denn ganz allein aufhalten?«


    Ja, wie sollte ihm das wohl gelingen, fragte er sich. Doch er erwiderte halsstarrig: »Jedenfalls werde ich es diesen Teufeln nicht leicht machen. Vielleicht kann ich sie zur Vernunft bringen. Schließlich hatten wir bisher noch nie Scherereien mit ihnen gehabt. Wenn ich verschwinde, kommen sie einfach hereinspaziert und …«


    »Oder sie töten dich«, sagte seine Frau anklagend. »Ach, Peter, verstehst du denn nicht? Wir sind eine Familie. Du bist mein Mann. Du bist der Vater unserer Kinder. Ohne dich wären wir alle verloren.«


    »Wir sind verloren, wenn diese verfluchten Maori unser Haus zerstören und unser Vieh vernichten, Debbie. Warum …«


    Deborah fiel ihm ins Wort. »Wir haben unseren Besitz aus dem Nichts aufgebaut, und wir schaffen es notfalls auch noch ein zweites Mal. Aber nicht ohne dich, Peter. Vielleicht könnten wir einige von den Milchkühen mitnehmen und vor uns hertreiben.«


    »Die Soldaten werden nicht auf eine langsame Herde warten«, warf Peter müde ein. »Und wo sollen sie in der Stadt denn hin? Sie müssten dann doch nur geschlachtet werden. Debbie, wenn ich hierbleibe, könnte ich sie retten.«


    Aus den Augenwinkeln heraus entdeckte er zwei hellblonde Haarschöpfe, die hinter der Küchentür zum Vorschein kamen. Ihm wurde bewusst, dass seine Töchter lauschten und jedes Wort mit anhörten. Sein Herz zog sich zusammen. Sie waren so jung und verwundbar. Letty war gerade mal zehn, und May noch ein halbes Baby. Sie hatte vor kurzem ihren sechsten Geburtstag gefeiert. Gott im Himmel, er durfte ihr wertvolles Leben nicht aufs Spiel setzen!


    Peter schluckte den heißen Tee hinunter, den Deborah ihm eingeschüttet hatte, und sprang auf.


    »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, Frau«, sagte er entschlossen. »Du gehst und nimmst so viel mit, wie du kannst. Aber denk dran, nur das Wichtigste. Ich spanne rasch die Pferde vor den Wagen. Die Soldaten sind schneller zurück, als wir denken. Bis dahin müssen wir fertig sein.«


    In Deborahs Augen standen Tränen, aber zu seiner Erleichterung gab sie es auf, weitere Argumente vorzubringen. Sie rief die beiden kleinen Mädchen zu sich und machte sich schweigend und mit versteinerter Miene an die Vorbereitungen für ihre Abfahrt.


    Peter ging hinaus und öffnete das Tor zur großen Scheune, in der seine Karren und Wagen und sonstigen Gerätschaften aufbewahrt wurden. Die Flinte neben den Eingang gelehnt, zog er den offenen Wagen in die Mitte der Scheune. Als er zum Stall hinüberging, um zwei seiner Arbeitspferde zu holen, schaute er sich entgegen seiner Gewohnheit nach allen Seiten um. Da ihm nichts Außergewöhnliches auffiel, nahm er das Geschirr aus der Futterkammer und schirrte die beiden Tiere an. Dann führte er sie in die Scheune und spannte sie vor den Wagen. Unter normalen Umständen hätte er den Wagen vor das Farmhaus gestellt, um das Einladen zu erleichtern. Aber sein Gefühl mahnte ihn zur Vorsicht. Er ließ den Wagen an seinem Platz und rief Davie zu, er solle seinen Bruder suchen und mit ihm zusammen Deborahs Gepäck zur Scheune hinüberbringen.


    Als die beiden Jungen mit dem zweiten Bündel kamen, spürte Peter plötzlich, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. An der Westseite der Farmgebäude verlief eine gewundene Rinne, durch die ein kleiner Bach floss  ihre Wasserversorgung. Dahinter stieg der Boden steil an. Er war mit dichtem, schulterhohem Farn und Buschwerk bewachsen, das er nie gerodet hatte, weil der Hügel sich nicht zum Weiden eignete und für jeden anderen Zweck zu ungeschützt war.


    Aber jetzt … Er beschattete mit der Hand die Augen und spähte angespannt dort hinüber. Bildete er sich das nur ein, oder bewegte sich tatsächlich ein Teil des Farns? Die Haare standen ihm zu Berge, und sein Herzschlag setzte aus. Gott im Himmel, es bewegte sich tatsächlich  langsam, vorsichtig, aber es kam immer näher!


    Peter sah nicht länger hin. Er schnappte sich seine Flinte und rief dem erschrockenen Davie zu: »Lass alles fallen! Lauf los und hol deine Mutter und die Mädchen! Bring sie sofort hierher, egal, was sie gerade tun. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Zu Harry gewandt, der ihn mit weit aufgerissenen Augen fassungslos anstarrte, fügte er mit heiserer Stimme hinzu: »Die Pistole, Hal, wo bewahrt deine Mutter sie auf?«


    »In der Küche, Dad. Sie …«


    »Dann geh und hol sie, Junge, so schnell du kannst!«


    Beide Jungen rannten gehorsam los, und Peter sah ihnen nach und betete. Er wusste, dass Debbie sehr eigensinnig sein konnte. So leicht würde sie sich nicht von ihren Sachen trennen können. Sie würde alles sorgfältig einpacken und bestimmt noch einmal zurückgehen, weil sie irgendetwas Wichtiges vergessen hatte. Sie …


    Er sah, wie ein brauner Körper aus seiner Deckung auftauchte und im nächsten Moment gleich wieder verschwand. Peter hob die Flinte an die Schulter, ließ sie aber gleich wieder sinken, weil die Entfernung zu groß war. Wenn es sich um einen Tana muru  einen Trupp, der bloß aufs Stehlen aus war  handelte, dann könnte alles gutgehen. Er hatte genug Munition, und wenn er neben der Scheune blieb, befand er sich einigermaßen in Deckung. Er könnte die Angreifer so lange in Schach halten, bis seine Familie mit dem Wagen entkommen war. Er würde Davie sagen, er solle zu Colonel De Lanceys Farm fahren  in der Hoffnung, unterwegs auf die Soldaten zu treffen, und …


    Er hörte Stimmen, Deborahs lauten Protest, und sah sich um.


    Gott sei Dank, da kamen sie endlich. Die beiden Mädchen rannten, weil Hal sie antrieb. Davie und seine Mutter trugen jeder ein so schweres Bündel aus Sackleinen, dass sie ganz gebeugt gingen.


    Statt sich auf weitere Diskussionen einzulassen, nahm Peter die beiden Bündel und warf sie auf den Wagen. Die beiden kleinen Mädchen wurden etwas sanfter hinaufgehoben und neben die Bündel gesetzt. Davie und Hal kletterten hoch, Davie nahm die Zügel und die Peitsche, und sein Vater nickte ihm zu. Als Deborah seine Miene sah, schluckte sie entsetzt jeden weiteren Protest hinunter und kletterte neben ihren älteren Sohn auf den Kutschbock. Peter nahm Hal die Pistole ab und drückte sie ihr in die Hand.


    »Benutze sie, wenn es sein muss, Debbie«, bat er sie. »Wenn ihr zu De Lanceys Farm fahrt, müsstet ihr unterwegs auf die Soldaten treffen. Hast du verstanden, Davie, mein Junge? Du hältst für niemanden sonst an.«


    »Was ist mit dir?«, fragte seine Frau verzweifelt, da sie begriff, wie brenzlig es war. »Peter, wir brauchen dich.«


    »Ich reite hinter euch her, Liebste«, versprach Peter, war sich aber bewusst, wie schwer dieses Versprechen zu halten sein würde. »Los, mach schon, Davie, um Himmels Willen! Nimm die Peitsche! Du schaffst es, Junge, wenn du sofort losfährst!«


    Davie tat, wie ihm geheißen. Mit einem gequälten Blick auf seinen Vater ließ er die Peitsche so fest er nur konnte auf die Pferderücken knallen. Der Wagen taumelte zur Scheune hinaus, Hal und die beiden Mädchen fielen zwischen den Bündeln auf den Rücken, und Deborah glitt die Pistole aus den Händen, weil sie sich am Sitz festklammern musste.


    Aber es war zu spät, sie zu holen. Peter sah, wie die Angreifer  ein Trupp von etwa zwanzig Mann, die ihre bis auf den engen Taillengurt völlig nackten, kupferfarbenen Körper mit Öl und Eisenocker beschmiert hatten  durch das Wasser platschten. Sie waren allesamt mit Musketen bewaffnet, wenn auch von unterschiedlichem Typ, und die meisten von ihnen trugen zusätzlich Kriegsbeile und Speere. Der abfahrende Wagen hatte ihnen deutlich gezeigt, dass ein Überraschungsangriff nicht mehr möglich war. Sie gaben ihre Deckung auf, und mit lautem Gebrüll, das sich wie das Bellen einer Meute wilder Hunde anhörte, rannten sie los.


    Vereinzelte Schüsse krachten, aber die Entfernung war immer noch zu groß. Peter ging in Stellung, so wie er es sich vorgenommen hatte, und wartete mit geschultertem Gewehr und verbissener Miene, dass die Angreifer näherkamen.


    »A, a, te riri!«


    Er hörte ihren Ruf und kannte seine Bedeutung, denn das Wort riri hieß in der Sprache der Maori Krieg. Die Leute, mit denen er bisher friedlich zusammengelebt hatte, wollten also den Krieg.


    Plötzlich sah er zu seinem großen Entsetzen, dass der Wagen die Richtung änderte  oder es zumindest versuchte. Er verließ den befestigten Fahrweg und fuhr auf die Bäume am Rand zu. Und als er sah, dass die Angreifer, die das Wasser überquert hatten, nicht die einzigen waren, verließ ihn vollends der Mut.


    Ein halbes Dutzend Krieger, die offenbar in geduckter Haltung unbemerkt durch den Bewässerungsgraben hinter dem Haus vorgedrungen waren, sprangen auf. Unter ihnen erkannte Peter den jungen Häuptlingssohn, Te Mawae. Er mochte etwa ein Jahr älter sein als Davie und war mit dem Jungen befreundet gewesen, sein Jagdgefährte und ein häufiger Besucher im Farmhaus. Nun aber gab der junge Maori seinen Kameraden mit erhobener Hand das Zeichen, ihre Waffen sprechen zu lassen. Der schwankende Wagen wurde unter Beschuss genommen, und beide Pferde sackten wie vom Blitz getroffen zu Boden. Der Wagen überschlug sich, und Deborah und Davie wurden vom Kutschbock geschleudert. Was aus Hal und den beiden kleinen Mädchen geworden war, konnte Peter nicht sehen. Großer Gott, vermutlich lagen sie unter oder hinter dem Wagen.


    Er ließ alle Vorsicht außer Acht und rannte auf die Stelle zu, wo die Maori seiner Familie aufgelauert hatten. Beim Rennen feuerte er beide Schrotladungen ab. Obwohl er nur flüchtig gezielt hatte, traf die sich verstreuende Ladung doch ihr Ziel. Einer der Maori stolperte und sackte in die Knie. Peter war immer noch knapp fünfzig Meter von ihnen entfernt, als er verzweifelt mit ansehen musste, wie Davie sich aufraffte und mit ausgestreckten Händen auf Te Mawae zuging. Es sah aus, als könnte er selbst in dieser aussichtslosen Lage nicht glauben, dass sein Freund ihm etwas antun wollte.


    Te Mawae stieß eine Warnung in seiner eigenen Sprache aus. Das tätowierte Gesicht zu einer Fratze verzerrt, die Zähne wie ein wildes Tier gefletscht, hieb er  bevor Peter ihn erreichte  mit seinem Kriegsbeil mit solcher Wucht auf Davies ungeschützten Kopf ein, dass er dem Jungen den Schädel spaltete.


    Peter schluchzte laut auf vor Trauer und Zorn, aber irgendwie gelang es ihm, mit seinen zitternden Händen die Flinte nachzuladen. Er feuerte aus der Hüfte, denn ihm blieb keine Zeit, die Waffe an die Schulter zu heben und genau zu zielen. Doch auf diese kurze Entfernung konnte er ihn nicht verfehlen. Er traf den Häuptlingssohn mit beiden Schrotladungen, und Te Mawae fiel mit einem erstickten Schrei auf den Leichnam seines einstigen Freundes. Peter wollte nachladen, aber im Nu fielen die übrigen Krieger über ihn her, und er kämpfte vergeblich um sein Leben. Unter Schmerzen, wie er sie noch nie zuvor hatte erdulden müssen, brach er zusammen, und sie schlugen mit Keulen und Äxten gnadenlos auf ihn ein.


    Unter dem umgestürzten Wagen schrie eines der kleinen Mädchen erbarmungswürdig auf, aber Peter hörte es nicht mehr. Zwei der Krieger stemmten den Wagen mit den Schultern hoch und machten dem Geschrei ein Ende. Dann hoben sie die Leiche ihres jungen Häuptlings auf und trugen ihn in ihrer Mitte zurück in den Busch, während ihre verwundeten Kameraden hinter ihnen herhumpelten.


    Als das Musketenfeuer zu ihnen drang, war die kleine Kolonne von Flüchtlingen und beladenen Wagen mit ihrer sechsköpfigen Eskorte des Königlich Fünfundsechzigsten Regiments und einem Dutzend Reiter des Taranaki-Berittenen-Freiwilligenkorps noch über eine halbe Meile von Ryans Farm entfernt.


    William De Lancey, der neben dem ersten Wagen ritt, tauschte einen kurzen Blick mit Fähnrich Villars Butler aus dem Fünfundsechzigsten Regiment. Beide Männer gaben ihren Pferden die Sporen, und die Reiter des Freiwilligenkorps folgten ihnen auf der Stelle.


    »Ich übernehme die Führung«, rief William und gab den Reitern das Zeichen zum Ausschwärmen. Gleichzeitig formierten sich die Rotröcke des Fünfundsechzigsten Regiments mit geübter Tüchtigkeit um die Wagen und hielten ihre Enfields im Anschlag. Das war bereits der zweite Zwischenfall auf ihrem Weg, aber nach dem Gewehrfeuer zu urteilen war die Situation dieses Mal noch ernster.


    Warum nur hatte Ryan seine Familie nicht gleich mit der Eskorte losgeschickt, sobald er die Warnung erhalten hatte, dachte William wütend. Mit diesen Siedlern war es immer wieder dasselbe. Trotz häufiger Raubüberfälle und wiederholter Warnungen, dass die ortsansässigen Stämme bald das gesamte Gebiet mit Krieg überziehen würden, konnten sie sich von ihrem Vieh und ihren ungeschützten Farmhäusern einfach nicht trennen.


    Peter Ryan war zwar ein feiner Kerl, ein ausgezeichneter Viehzüchter und ein guter Familienvater, aber … William spornte sein Pferd zu größerer Eile an und betete, sie mögen rechtzeitig kommen. Ryan hatte kleine Kinder: zwei hübsche, flachsblonde kleine Mädchen, und sein älterer Sohn … wie hieß er noch gleich? David, Davie, ja genau … Davie war nur zwei Jahre älter als sein eigener Junge, Andrew, den er bei der Wagenkolonne gelassen hatte.


    »Da drüben«, rief Fähnrich Butler. Aufgeregt zeigte er in die Richtung, wo das Farmhaus stand, und William sah verzweifelt den Rauch, der aus dem Dach aufstieg.


    Also hatten diese leibhaftigen Teufel dem armen Ryan das Haus über dem Kopf angezündet. Jede Wette, dass sie danach sofort wieder in den Busch entwischt waren. Die schon länger hier lebenden Siedler hatten William kürzlich berichtet, dass der Stamm aus dieser Gegend zwar für seine Tapferkeit und Härte im Kampf bekannt war, leider aber nicht für sein Mitleid gegenüber den Besiegten. Und ihr Pa  ihre befestigte Dorfanlage etwa fünf, sechs Meilen weiter  war so gut wie uneinnehmbar.


    William biss die Zähne zusammen und galoppierte los, doch schon wenige Minuten später entdeckte er den umgestürzten Wagen. Von den Maori war weit und breit nichts zu sehen. Mit einer bösen Vorahnung stieg er vom Pferd. In einer großen Blutlache lag die Leiche Peter Ryans. Auch wenn der Kopf fehlte, konnte es trotzdem nur er sein. Ein Stück weiter lag, abscheulich verstümmelt, sein Sohn Davie ausgestreckt auf dem Boden.


    Mit Hilfe Butlers und zweier Freiwilliger wuchtete William den umgekippten Wagen hoch und drehte ihn um. Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie entsetzt zurückschrecken. Mrs Ryan und zwei der Kinder lagen darunter begraben. Die Frau war tot, und wie William nach einer kurzen Untersuchung feststellte, die armen Mädchen ebenfalls. Zumindest war ihnen ein schneller Tod beschieden gewesen. Mrs Ryan hatte sich offenbar das Genick gebrochen, und die kleinen Mädchen waren beide erschossen worden  hoffentlich noch, bevor sie den Tod ihres Vaters und Bruders mit ansehen mussten.


    Aber unter einigen Bündeln aus Sackleinen bewegte sich etwas. Einer der Berittenen stieß einen verhaltenen Schrei aus, schob die Bündel beiseite und entdeckte einen völlig verängstigten Jungen von etwa zehn bis elf Jahren, der mit totenbleichem, tränenüberströmten Gesicht am Boden hockte.


    »Dir geschieht nichts, mein Sohn, du bist in Sicherheit«, sagte der Mann, nahm den schmalen, kleinen Jungen in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Wie heißt du denn, eh?«


    »H-Harry. Mein Dad nennt m-mich Hal. Ich bin Hal Ryan.«


    »Also Hal, mein Junge«, bestätigte sein Retter. »Ich schätze, du bist nicht allzu schwer verletzt.« Über den gebeugten Kopf des Jungen hinweg traf er auf Williams Blick. »Ich bringe ihn zu der Eskorte zurück, Sir. Ist wohl besser, wenn er nicht hierbleibt.«


    William war einverstanden und nickte.


    »Bringen Sie ihn in meinen Wagen. Er kennt meinen Jungen. Und sind Sie sicher, dass er nicht verletzt ist?«


    »Sieht ganz so aus, Colonel. Wenn ich ihn erst zurückgebracht hab, werde ich’s genau wissen.« Er hielt das Gesicht des Jungen fest an seine Schulter gedrückt, nahm sein Pferd am Zügel und ging zu Fuß.


    Fähnrich Butler, der ganz weiß um die Nase war, ging mit ihm  vorgeblich, um die Eskorte der evakuierten Siedler an den Ort der Verwüstung zu schicken. Nachdem William die Leichen zugedeckt hatte, machte er sich mit den restlichen Männern seines Reiterkorps daran, wenigstens noch etwas von Peter Ryans Farmgebäuden zu retten. Aber die Maori leisteten bei ihren Raubüberfällen ganze Arbeit. Das Feuer hatte sich rasch ausgebreitet, und trotz all ihrer Bemühungen konnten die Männer nur noch den Kuhstall und den Pferdestall retten.


    Drinnen fanden sie drei Pferde und eine alte Hauskuh, die sie freiließen. Das übrige Vieh war fort. Entweder hatten die Maori es zu ihrem Pa mitgenommen, oder sie hatten es einfach aus dem Stall getrieben und freigelassen, als sie die Reiter kommen hörten, was William wesentlich wahrscheinlicher schien.


    Bis die Wagen endlich bei ihnen eintrafen, war es Mittag. Wie es aussah, hatte der junge Butler sich von seinem Schock erholt. Da er das offizielle Kommando hatte und es trotz der Eskorte für unklug hielt, sich mit den Wagen länger als nötig aufzuhalten, wollte er rasch weiterziehen und noch vor Einbruch der Nacht in New Plymouth sein. William, den er fragend ansah, konnte seiner Entscheidung nur beipflichten. Der einzige Überlebende des Maori-Überfalls, der kleine Hal, befand sich im Wagen bei Andy Melgund. Nach Andys Aussage schlief er, obwohl sein verkniffenes Gesicht und seine blutleeren Lippen eher auf einen Schock als auf einen gesunden Schlaf schließen ließen.


    Die Leichen seiner Familienangehörigen wurden auf den wieder aufgerichteten Wagen geladen, zwei neue Pferde angeschirrt und die Reise fortgesetzt. Wie William beobachten konnte, war mit den Siedlern eine leichte Wandlung vor sich gegangen.


    Am Anfang, als sie gehört hatten, sie müssten sich nach New Plymouth in Sicherheit bringen, hatten sich alle bitter beschwert. Die meisten von ihnen hatten nur höchst widerstrebend alles zurückgelassen, und er und Fähnrich Butler hatten ihre ganze Überzeugungskraft aufbieten müssen. Doch nun, da sie die Feindseligkeit der Maori in ihrem ganzen schrecklichen Ausmaß vor Augen hatten, stellte niemand mehr ihren Rückzug in Frage. Wie William wusste, befanden sich fünf Neuankömmlingsfamilien in der Wagenkolonne, die wie er verhältnismäßig wenig zu verlieren hatten. Doch das tragische Ende der Ryans hatte auch ihnen stark zugesetzt.


    »Nur gut, dass Sie uns überredet haben, alles zurückzulassen, Colonel De Lancey«, sagte einer der Männer, der an Williams Seite herangeritten war. »Ich wollte ja erst nicht so recht, aber, großer Gott, diese blutrünstigen Wilden haben uns gezeigt, dass sie uns wirklich von unserem Land vertreiben wollen. Sobald unsere Soldaten ihnen klar gemacht haben, dass sie die Weißen nicht einfach abschlachten können, kommen wir aber wieder zurück. Mr Butler sagt, das restliche Regiment sei von Auckland angefordert worden, und er geht davon aus, dass auch ein Schiff der Königlichen Marine unterwegs ist und sogar den Gouverneur persönlich mitbringt. Wenn ich ein paar Jährchen jünger wäre, würde ich mich auch freiwillig melden. Ich glaube, das wollen die meisten von uns, meinen Sie nicht, Sir?«


    William musste ihm bedauernd beipflichten und nickte. Er jedenfalls würde es tun, das wusste er genau. Kampferprobte Offiziere waren rar gesät, und die Freiwilligen mussten ausgebildet werden. Ein einziges Königliches Regiment und eine Marinefregatte würden vermutlich nicht ausreichen, um eine groß angelegte Maori-Rebellion zu unterdrücken. Dass er nach Neuseeland gekommen war, um nach etlichen Jahren Krieg sein Schwert gegen die Pflugschar zu tauschen und endlich Frieden zu finden, entbehrte nicht einer gewissen Ironie, sondern war geradezu beunruhigend.


    Außerdem musste er an Andy denken. Der arme kleine Kerl war bei einer anderen fürchterlichen Rebellion, damals bei dem Sepoy-Aufstand in Indien, beinahe ums Leben gekommen. Ebenso wie der junge Hal Ryan hatte er mit ansehen müssen, wie seine gesamte Familie brutal ermordet worden war. Während der sechs Monate, die sie auf ihrer Farm gearbeitet hatten, war Andy wieder zu neuem Leben aufgeblüht. Er hatte wieder gelernt, zu lachen und fröhlich zu sein, aber jetzt …


    Als hätte William seine Gedanken laut ausgesprochen, bemerkte der bärtige Siedler besonnen: »Sie werden gebraucht, Sir  ein Colonel, der bei der Attacke der Leichten Brigade in der Schlacht von Balaklawa dabei war. Das steht fest. Außerdem müssen Sie an den Jungen denken, stimmt’s, Sir? Und dann ist da noch dieser arme kleine Kerl, dessen gesamte Familie ausgelöscht worden ist.«


    »Ja«, bestätigte William, »ich musste auch gerade an die beiden denken, Mr … Ihr Name ist Finch, oder?«


    »Das ist richtig, Colonel. Ich bin Bert Finch. Und vielleicht kann ich Ihnen helfen. New Plymouth ist nicht besonders groß, wie Sie wissen. Jedenfalls noch nicht, und gerade jetzt strömen immer mehr Immigranten hierher und warten darauf, ein Stück Land am Waitara-River zu übernehmen. Wird bestimmt schwierig, ein Dach über dem Kopf zu finden. Aber wenn Sie für die Jungen einen Platz suchen, na ja, die Schwester meiner Frau, Ellie Mordaunt … zu Hause war sie Lehrerin. Sie hat in der Stadt eine kleine Schule aufgemacht. Das heißt, extra für Jungen, und sie hat ein Haus in der Hodgson Street.« Er beschrieb es in allen Einzelheiten und fügte lächelnd hinzu: »Natürlich ist das Haus nur aus Schindeln gebaut, wie alle anderen auch. Nichts Besonderes, aber es hat viel Platz. Selbstverständlich sind meine Frau und ich darauf angewiesen, dass Ellie uns solange aufnimnmt, bis wir auf die Farm zurückkönnen. Aber die beiden Jungen würde sie bestimmt auch aufnehmen, gegen ein vernünftiges Entgelt. Da bin ich ganz sicher. Was meinen Sie, soll ich sie mal fragen?«


    Der Abschied von Andy würde ihm nicht leicht fallen, doch der Junge war erst zwölf. Er würde ihn unmöglich auf einen Feldzug mitnehmen können  und alles sprach dafür, dass es zu einem Krieg käme. Wie William wusste, verlangte seine Ehre es von ihm, sich freiwillig zum Dienst zu melden. Gouverneur Gore-Brown würde von sämtlichen neuen und alten Siedlern, die waffentauglich waren, jedenfalls erwarten, dass sie ihr Land mit ihrem Leben verteidigten. Trotz seines leeren rechten Ärmels gehörte William eindeutig dazu.


    In der Abenddämmerung erreichte die erschöpfte Wagenkolonne die Stadt New Plymouth, die sich vor ihnen weit in die Landschaft ausdehnte. William überließ Andy Melgund und Hal Ryan vorübergehend der Aufsicht von Mr Finch und seiner Frau und begleitete Fähnrich Butler zum Hauptquartier des Fünfundsechzigsten Regiments, um über die tragischen Ereignisse dieses Tages zu berichten.


    Die ersten Tage in New Plymouth vergingen für William sehr rasch. Andy und den Ryan-Jungen hatte die mütterliche Mrs Mordaunt freundlich bei sich aufgenommen, und ihm selbst war von dem Kommandanten des Fünfundsechzigsten Regiments angeboten worden, in seinem Haus zu wohnen. Die Stadt war ein typischer neuseeländischer Grenzposten mit schlammigen, zerfurchten Straßen, weit verstreuten, schlecht zu erreichenden Geschäften, Hotels und Wohnhäusern. Um den nicht abreißenden Strom von Neuankömmlingen unterzubringen, entstand an ihren Rändern eine improvisierte Zeltstadt.


    Voraussetzung für die Gründung und das schnelle Wachstum der Siedlung war der kleine, aber leistungsstarke, geschützte Hafen. Ständig kamen Immigrantenschiffe an, beladen mit neuen Siedlern, ihren Haushaltsgegenständen und importiertem Vieh.


    Jede der Familien hatte die Hoffnung auf ein besseres Leben. Insbesondere unter den ersten Siedlern hatte es natürlich auch einige von zweifelhaftem Ruf gegeben. Unter ihnen befanden sich ehemalige Sträflinge und Flüchtlinge aus Australien; Männer, die vergeblich ihr Glück auf den Goldfeldern von Victoria oder Neusüdwales gesucht hatten; Schurken von Handelsschiffen oder raue Burschen von Walfängern.


    Alle waren sie gekommen, um den Maori ihr Land abspenstig zu machen. Sie hatten das Vertrauen der Eingeborenen missbraucht, sie um ihr Land betrogen, sie ausgeraubt und getötet … und einige der Missionare waren in dieser Hinsicht auch nicht ganz schuldlos.


    Als vor vierzehn Jahren der erste Maorikrieg geendet hatte, waren unter Gouverneur Grey die Missstände weitgehend gemildert und die Rechte der Maori geschützt worden. Wie William vom Hörensagen wusste, hatte sich damals eine große Anzahl weißer Bewohner tatsächlich darüber beschwert, dass Grey mehr für die Maori eingetreten sei als für sie selbst. Doch mit einem Stirnrunzeln erinnerte sich William auch an ein anderes Gerücht. Angeblich hatte Gouverneur Gore-Brown das Gesetz, das den Verkauf von Waffen und Schießpulver an die Maori verbot, vor drei Jahren außer Kraft gesetzt. Seither hatten die Stämme an die 50 000 Pfund für den Kauf von Waffen ausgegeben, um erneut Krieg gegen die Siedler führen zu können.


    Wenige Tage nach dem Überfall auf die Ryan-Farm traf der Gouverneur höchstpersönlich aus Auckland ein. Er befand sich gemeinsam mit den übrigen Kompanien des Fünfundsechzigsten Regiments und ihrem befehlshabenden Offizier, Colonel Gold, an Bord des Dampfschiffes Airedale. Innerhalb der nächsten Stunde warf auch eine Dampfkorvette der Königlichen Marine, die Niger, ihren Anker in der Reede. Die Militärkapelle spielte, und über die Huatoki-Brücke marschierten die Soldaten, dicht gefolgt von einer Gruppe von Seeleuten, in die Stadt ein. Die Matrosen zogen eine schwere Schiffskanone hinter sich her, eine Zwölfpfünder, und die Stadtbewohner drängten sich in der zerfurchten Hauptstraße, um sie lauthals zu bejubeln.


    Der Gouverneur berief eine Konferenz ein, bei der sowohl alle höheren Militär- und Marineoffiziere zugegen waren als auch die hohen Beamten der Stadt und außerdem all jene, die in den eilig gebildeten Freiwilligen-Einheiten dienten, unter ihnen auch William. Er hatte Andy und den kleinen Hal Ryan mitgenommen, damit sie den Einmarsch des Fünfundsechzigsten Regiments mit seinen Soldaten und den Seeleuten der Niger miterleben konnten. Danach hatte er sich Andys Protesten gegenüber taub stellen müssen und die beiden wieder der tüchtigen Mrs Mordaunt anvertraut. Zu seiner Erleichterung hatte der Junge den kleinen Hal unter seine Fittiche genommen, vermutlich eher aus Mitleid und nicht, weil sie besonders viele Gemeinsamkeiten hätten.


    Da die Zahl der Teilnehmer recht groß war und deren Ansichten und Interessen weit auseinanderklafften, dauerte die Konferenz recht lange und erreichte vergleichsweise wenig.


    William war schon früher einmal mit dem Gouverneur zusammengetroffen. Colonel Gore-Browne und seine hübsche, lebhafte Gattin hatten ihn bei seiner Ankunft in der Kolonie zu sich eingeladen. Deshalb wusste er über die bemerkenswerte militärische Laufbahn des Gouverneurs bestens Bescheid. Gore-Browne hatte im Rang eines Majors das Einundvierzigste Regiment in Afghanistan befehligt und sich durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet. Anschließend war er mit dem Rang eines Colonels und dem Gouverneursposten von Sankt Helena und Neuseeland belohnt worden. Er hatte seinen Vorgänger, Sir George Grey, abgelöst, als dieser vor fünf Jahren zum Gouverneur des Kaps der Guten Hoffnung berufen wurde.


    Gore-Browne war Anfang fünfzig, schlank und hielt sich soldatisch aufrecht. Er trug einen dichten Schnurr- und Backenbart, der schon sehr früh weiß geworden war. Im Auftreten gab er sich energisch. An die Versammelten gewandt, berichtete er in schneidendem Ton ausführlich und, wie vorauszusehen war, in aggressiver Weise über seine unfruchtbaren Bemühungen, Häuptling Wiremu Kingi zur Vernunft zu bringen, was den Verkauf des Landes am Waitara anging.


    »Der Besitzanspruch für das fragliche Gebiet liegt eindeutig bei Te Teira, Gentlemen«, führte der Gouverneur aus. »Wiremu Kingi hat kein Recht, den Verkauf zu verbieten, und ich habe eine öffentliche Bekanntmachung dieses Inhalts in der Sprache der Maori herausgegeben. Als ich mich bemühte, mit Kingi in friedliche Verhandlungen zu treten, hat er mich jedoch beleidigt, indem er mir den Rücken zukehrte und den Raum verließ.«


    Es kostete den Gouverneur deutlich große Anstrengung, seine Haltung wiederzugewinnen.


    »So sehr ich es auch bedauere, Gentlemen, bin ich gezwungen, Ihnen mitzuteilen, dass wir gegen die Taranaki-Stämme mit aller Härte militärisch vorgehen müssen. Wir können nicht zulassen, dass sie unsere Siedler ungestraft schikanieren und töten oder sie von dem ihnen rechtmäßig zustehenden Land vertreiben. Die Maori glauben an das, was sie Utu  Rache  nennen, und das grässliche Niedermetzeln der Ryan-Familie darf nicht ungesühnt bleiben.«


    Wütendes, zustimmendes Gemurmel begrüßte seine letzten Worte.


    »Ich habe dringend um Entsendung weiterer Königlicher Truppen gebeten«, fuhr der Gouverneur fort. »Und ich habe auch weitere Kriegsschiffe angefordert. In der Zwischenzeit jedoch haben wir das fünfhundert Mann starke Regiment Colonel Golds, das Fünfundsechzigste, und Captain Cracroft wird uns fünfzig Seeleute und Marineinfanteristen von seinem Kriegsschiff, der Niger, mitsamt einer ihrer Kanonen zur Verfügung stellen. Zusammen mit Ihren Freiwilligen dürfte das meiner Ansicht nach ausreichen, um diesen rebellischen Stämmen eine einprägsame Lehre zu erteilen. Colonel Gold wird Ihnen, Gentlemen, nun seinen Schlachtplan näher erläutern. Ich vertraue darauf, dass jeder von Ihnen, ob er nun im Dienste Ihrer Majestät steht oder ziviler Freiwilliger ist, ihm seine volle Unterstützung gibt.«


    Colonel Charles Gold, der sich als nächster Redner erhob, war deutlich weniger beeindruckend. Er war ein rundlicher Mann mit rotem Gesicht und lauter Stimme. Vieles schien er als erwiesen anzusehen und stellte seinen Schlachtplan vor, als würde der Feind ihn wie im Krimkrieg in starren Formationen empfangen, die er mit Mörser- und Kanonenfeuer aufsprengen könnte, gefolgt von einem beherzten Angriff mit den Bajonetten.


    William wusste, dass Golds Regiment erst nach dem ersten Krieg mit den Maori in der Kolonie angekommen und bislang höchstens in ein paar Scharmützel verwickelt worden war. Aber dennoch musste der Mann nach etwa dreizehn Dienstjahren in dieser Garnison doch wenigstens einmal ein Maori-Pa gesehen haben. Oder zumindest aus dritter Hand erfahren haben, wie die Kriegsführung dieser geübten, kampferprobten Stämme aussah. Artilleriefeuer konnte den gewaltigen Einpfählungen mit mehreren Reihen massiver Palisaden, klug platzierten Gräben und Wänden mit Schießscharten, die sie errichteten, nur wenig anhaben. Und der Frontalangriff mit dem Bajonett war von einsichtigen Befehlshabern schon vor langer Zeit aufgegeben worden, da er zum einen zu viele Menschenleben kostete und zum anderen kaum zum Sieg führte. Erfahrene Offiziere bestätigten: Selbst wenn der Frontalangriff glückte, entwischten die Maori einfach durch einen versteckten Notausgang und bauten sich ein neues Pa, von dem aus sie den Pakeha-Soldaten erneut die Stirn boten.


    William musste stark an sich halten, um die bombastische Rede des rotgesichtigen Colonels nicht zu unterbrechen. Doch als Gold sich in abschätziger Weise über die Freiwilligen-Einheiten ausließ, fiel der Gouverneur persönlich ihm ins Wort.


    »Sie werden sich noch selbst davon überzeugen, Charles, dass unsere Freiwilligen sich im Busch bestens auskennen«, warnte Gore-Browne ihn. »Sie kennen das Land, denn sie sind in den Wäldern zu Hause, und die meisten von ihnen sind ausgezeichnete Schützen. Und die Berittenen Freiwilligen verstehen wirklich etwas vom Reiten.«


    »Das bezweifle ich nicht, Sir«, erwiderte Colonel Gold ein wenig schroff. »Aber ihnen fehlt die Ausbildung und die nötige militärische Disziplin, über die sowohl meine Männer als auch die von Captain Cracroft verfügen. Was ihre Offiziere angeht …« Er deutete geringschätzig auf den älteren Kommandanten der Berittenen Freiwilligen. »Wie ich gehört habe, ist Captain Brown Ingenieur. Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Sir, aber haben Sie jemals im Feld ein Kavallerieregiment befehligt?«


    Derart herausgefordert, wurde Brown rot vor Zorn und schüttelte den Kopf.


    »Nein, Sir. Aber mein Adjutant, Captain Stapp, hat im Krimkrieg sein Offizierspatent bekommen, und eine Anzahl meiner Offiziere und Unteroffiziere kämpfte 1846 unter Colonel Despards Befehl in Ruapekapeka, dem Bat’s Nest. Im Hinblick auf deren Disziplin und Kampffähigkeit brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Colonel Gold. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Und außerdem …« Als hätte er sich plötzlich erinnert, dass William sich erboten hatte, den Freiwilligen beizutreten, wandte er sich verlegen an ihn. »Colonel William De Lancey musste vor wenigen Tagen seinen Besitz im Taranaki-Gebiet räumen, Sir. Der Colonel hat sich erboten, uns bei der Ausbildung unserer Berittenen Freiwilligen zu unterstützen, so lange wir ihn brauchen.«


    Der Gouverneur lächelte.


    »Sie hätten sich keinen Besseren aussuchen können, Captain Brown. Vielen Dank, De Lancey.« Zum allgemeinen Vergnügen der Versammelten fügte er hinzu: »Colonel De Lancey hatte die Ehre, bei der unvergesslichen Attacke der Leichten Brigade in der Schlacht von Balaklawa dabei zu sein, Gentlemen, als er im Elften Husarenregiment gedient hat. Daraufhin erhielt er den Befehl über ein Kavallerieregiment in Indien unter Sir Colin Campbell und ist mit der höchsten Tapferkeitsmedaille Ihrer Majestät ausgezeichnet worden, mit dem Viktoriakreuz.«


    Ein überraschtes, anerkennendes Gemurmel ging durch den Saal, und auf Captain Browns hageres Gesicht mit dem Backenbart machte sich ein hoch erfreutes Lächeln breit. Als Brown sein Angebot akzeptiert hatte, erinnerte sich William amüsiert, hatte er ihn nicht einmal nach seiner Eignung gefragt. Und Colonel Golds Niederlage machte ihm großen Spaß.


    Doch Gold hatte sich rasch gefangen. Mit eisiger Würde verbeugte er sich kurz in Williams Richtung und wandte sich dann mit wichtiger Miene dem Kommandanten der Niger zu.


    »Ich nehme an, wir können mit Ihrer Unterstützung rechnen, Captain Cracroft?«


    »Selbstverständlich, Colonel«, versprach Peter Cracroft bereitwillig. »Wie Seine Exzellenz bereits erwähnte, kann ich mit fünfzig Seeleuten und Marineinfanteristen aufwarten, zuzüglich einer Zwölfpfünder-Kanone. Und außerdem mit einem Congreve-Raketenrohr, wenn Sie wollen. Sie brauchen nur ein Wort zu sagen. Meine Blaujacken sind sehr streitlustig!«


    »Das wird reichen, Sir«, antwortete Gold. An den Gouverneur gewandt, fügte er mit scharfer Stimme hinzu: »Eure Exzellenz können versichert sein, dass diesen rebellischen Eingeborenen eine Lektion erteilt wird, die sie nicht so schnell vergessen werden.«


    Als das Treffen beendet war und der Saal sich leerte, rief Gold William zu sich und fragte ihn in bewusst beleidigendem Ton: »Ihre Ernennung zum Lieutenant Colonel, De Lancey, erfolgte doch sicher über die Ostindien-Kompanie, nehme ich an?«


    »Ja«, räumte William ohne Zorn ein. »Das stimmt, Sir.«


    »Folglich war Ihr Rang in den Streitkräften Ihrer Majestät  Ihr höchster Rang  welcher? Der eines Captains?«


    »Im Elften Husarenregiment wurde mir der Rang eines Majors verliehen, Sir, als ich aus dem Krimkrieg zurückkehrte.«


    »Aha, natürlich das Regiment des berüchtigten Lord Cardigan.« Zufrieden, dass er im Rang höhergestellt war als William, verzichtete Gold nun auch noch auf den letzten Rest seiner bislang vorgetäuschten Höflichkeit. »Da Sie keine Ernennung der Regierung von Neuseeland haben, kann ich Ihnen bei der bevorstehenden Strafexpedition kein Kommando übergeben«, sagte er geradeheraus. »Aber diese Farmer, die hier Kavallerie spielen, haben offenbar eine hohe Meinung von Ihnen, deshalb …« Er sah William herausfordernd an. »Bis ich Zeit finde, mich darum zu kümmern, dass Ihnen ein Offizierspatent verliehen wird, können Sie sich ihnen sicher auch inoffiziell widmen. Haben wir uns verstanden?«


    Zitternd vor Wut erwiderte William: »Vollkommen.«
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    Johnny Broome stand im Bug des großen Beiboots der Airedale und ließ seine Blicke über den Küstenstreifen von New Plymouth schweifen, während die schwitzenden Matrosen sich in die Riemen legten und ihn an Land ruderten. Die Airedale beförderte bereits zum dritten Mal Königliche Truppen und Nachschub von Auckland hierher, und Johnnys Zeitung hatte all ihren Einfluss geltend gemacht, damit er als Passagier mitfahren durfte.


    Bei dem Anblick, der sich ihm bot, verstand selbst er als Fremder sogleich, warum die Provinz Taranaki bei den ungeduldig wartenden Siedlern so begehrt war. Es schien auf einmal einleuchtend, weshalb sich die Gemüter darüber erhitzten, dass ein paar Tausend Maori in Neuseeland den Verkauf von über drei Millionen Morgen allerbesten Vieh- und Ackerlandes verhinderten. Es hieß, sie könnten vermutlich nicht einmal ein Zehntel der Grundfläche, deren verworrene, ungeklärte Besitzrechte sie innehatten, selbst nutzen.


    Vom Meer aus gesehen war die Stadt sehr reizvoll gelegen: Sanft erhob sie sich von dem glitzernden Strand zu den paradiesisch sattgrünen Feldern, den Obstplantagen und dem Urwald, der sich sacht ansteigend bis zu dem majestätischen, kegelförmigen Mount Egmont erstreckte, den man in der Ferne sah.


    »Vorsicht, Mr Broome«, rief der Bootsführer vom Heck. »Wenn Sie über Bord gehen, lässt der Captain uns dafür büßen.«


    Johnny setzte sich verlegen und betrachtete weiterhin die geschwungene Küstenlinie. Zweifellos hatte New Plymouth sich in letzter Zeit explosionsartig ausgedehnt. Insgesamt breiteten sich etwa vier- bis fünfhundert Wohnhäuser und größere Gebäude, darunter sogar recht stattliche, in der Landschaft aus. Einige lagen wild durcheinandergewürfelt unmittelbar an der Küste, andere ragten vereinzelt weiter landeinwärts inmitten der Bäume auf. Einer der vorgelagerten Hügel war mit einem Komplex unansehnlicher Baracken bedeckt, vermutlich denen der Immigranten. Darüber hinaus fielen Johnny zahlreiche Kirchen und Kapellen auf.


    »Allmählich wird’s hier ganz schön eng, meinen Sie nicht, Sir?«, äußerte der Bootsführer. »Möcht wissen, wo sie die Kompanie der Königlichen Artillerie unterbringen wollen, die bei uns an Bord ist.«


    Johnny betrachtete die Siedlung und musste ihm recht geben. Bis zum Ausbruch der Feindseligkeiten hatte man einen etwa zwanzig Meilen langen Streifen entlang der Küste erworben, der sich ungefähr sieben Meilen ins Landesinnere erstreckte und auf dem sich nun die Provinzhauptstadt ausdehnte.


    Doch inzwischen verließen immer mehr Siedler ihre kleinen Gehöfte draußen auf dem Land und drängten allesamt in die Stadt, die durch die Königlichen Truppen, die in die Provinz Taranaki strömten, noch zusätzlich überlastet wurde. Wie Johnnys Redakteur ihm mitgeteilt hatte, waren zurzeit über fünftausend Menschen in dieser Stadt zusammengepfercht, obwohl der Wohnraum und das Abwassersystem höchstens für ein Viertel dieser Menge ausgelegt waren.


    Als das Beiboot näher an die Küste kam, konnte Johnny auch die Zeltstadt und die Notunterkünfte erkennen sowie die eilig gezogene Grenzlinie aus Gräben und Barrikaden, hinter denen sich die Bewohner von New Plymouth zusammengedrängt hatten.


    »Gesund ist das nicht, Sir«, meinte der Bootsführer schroff. »Bevor das alles anfing, gab’s im ganzen Jahr kaum eine Beerdigung. Aber als wir die letzten beiden Male vor Anker lagen, verging kaum ein Tag ohne eine Bestattung.«


    Die Matrosen zogen die Ruder ein und wateten durch die niedrige Brandung, um das Boot an Land zu ziehen. Johnny sprang auf den Sand.


    »Vielen Dank, Jungs«, sagte er und winkte den Matrosen zum Abschied zu. Dann ging er am Strand entlang, bis er auf eine größere Militäransammlung stieß, und hielt Ausschau nach jemandem, der ihn zum Befehlsstand des Fünfundsechzigsten Regiments führen konnte.


    Vor ihm gingen zwei Männer, die offenbar genau wussten, wo sie hinwollten: ein stämmiger Marineoffizier und ein ziemlich großer Kerl in einem groben Flanellhemd und einer alten Kavalleriehose. Johnny holte sie ein und wollte sie gerade ansprechen, da bemerkte er bei Letzterem den leeren Ärmel. Überrascht rief er: »Will? Will De Lancey?«


    William drehte sich um, lächelte ihn an und sagte erfreut: »Johnny, mein lieber Freund! Was führt dich denn hierher? Dumme Frage, was? Vermutlich sollst du über unsere Kriegsvorbereitungen berichten?«


    Johnny nickte ernst. »In Auckland ist man überaus beunruhigt, Will. Mein Redakteur beurteilt die Situation als sehr ernst. Er möchte sich ebenso wie der Gouverneur einen Überblick über die Lage verschaffen. Ich bin zusammen mit einer Kompanie der Königlichen Artillerie mit der Airedale gekommen.«


    »Den Gouverneur hast du bereits verpasst, fürchte ich«, informierte William ihn. »Er ist vor ein paar Tagen nach Auckland zurückgesegelt und hat Colonel Gold  leider, muss ich sagen  von seiner Anwesenheit befreit. Wo ist Lady Kitty? Du hast sie doch sicher nicht auf einem Truppentransporter mitgebracht?«


    »Sie ist in Auckland geblieben«, antwortete Johnny, hielt sich aber mit weiteren Ausführungen zurück. Mit einem fragenden Blick sah er lächelnd zu dem Marineoffizier.


    William stellte die beiden rasch einander vor. »Das ist Captain Cracroft, Kommandant des Königlichen Kriegsschiffs, der Niger. Mein Schwager, John Broome. Ich kam vor einem Jahr zusammen mit Johnny und seiner Frau auf Claus Van Burens Dolphin nach Neuseeland, und seither haben wir uns nicht mehr gesehen.«


    »Ich kenne die Dolphin«, erwiderte Cracroft, und ein Lächeln machte sich auf seinem kantigen, bärtigen Gesicht breit. »Ein ausgezeichnetes Schiff. Captain Van Buren hatte in letzter Zeit alle Hände voll zu tun. Die Regierung hat ihn beauftragt, das Militär hier mit Nachschub zu versorgen. Aber er brennt darauf, zu seiner Handelsniederlassung nach Rangirata zu fahren. Wenn Sie ein, zwei Wochen bleiben, Mr Broome, können Sie vielleicht mit ihm nach Auckland zurückkehren.«


    »Ich weiß noch nicht genau, wie lange ich hier sein kann«, erwiderte Johnny. »Das hängt von den Maori ab. Bleibt die Niger in diesen Gewässern, Captain?«


    »Solange wir gebraucht werden«, entgegnete Cracroft. Er schnaubte verärgert. »Aber Colonel Gold scheint auf meine Teerjacken nicht gerade wild zu sein. Das Einzige, was er will, ist meine Kanone mitsamt den Marinekanonieren und dem Raketenrohr-Trupp. Für Colonel Gold sind wir nur bewegliche Artillerie. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm und will hören, ob er sich erweichen lässt, meine Jungs bei dem heute geplanten Einsatz mitmachen zu lassen.«


    »Colonel Gold ist einzig und allein auf seinen eigenen Ruhm bedacht«, bestätigte William mit ungewohnter Bitterkeit. »Uns Berittenen Freiwilligen weist er auch nur eine Nebenrolle zu und schickt uns in den Busch, um für ihn die schmutzige Arbeit zu erledigen. Und seine eigenen Truppen lässt er in geschlossenen Reihen kämpfen, obwohl diese Art der Kriegsführung seit Waterloo längst überholt ist.«


    »Ja, vom Partisanenkrieg hat er nicht die leiseste Ahnung«, führte Cracroft aus. »Bei unserem letzten Einsatz, als der Gouverneur noch hier war, marschierte Gold quer durchs Land und zerstörte ein verlassenes Pa nach dem anderen. Die Maori hatten ihn nämlich schon von weitem durch den Busch trampeln hören, ihr Pa einfach aufgegeben und woanders einen neuen Laden aufgemacht. Als Gold dann doch auf ein bewohntes Pa traf, dessen Bewohner offenbar dazu bereit waren, ihm eine Schlacht zu liefern, zog er seine gesamten Truppen davor zusammen und bombardierte es zwei Tage lang. Bis er sich endlich zum Frontalangriff entschloss, hatten die Maori ihr Pa aber längst wieder aufgegeben. Schon in der ersten Nacht hatten sie sich davongestohlen. Trotzdem behauptete Gold nach seiner Rückkehr triumphierend gegenüber dem Gouverneur: ›Denen haben wir eine Lektion erteilt.‹«


    »Der gesamte Taranaki-Krieg ist ein einziger tragischer Irrtum«, bestätigte William. »Er beruht auf einer Reihe von Missverständnissen. Es fing damit an, dass Gouverneur Gore-Browne die Taranaki-Stämme vor den Kopf gestoßen hat, weil er ihren Sprecher nicht empfing, den sie wegen eines Darlehens für eine Getreidemühle nach Auckland geschickt hatten. Der frühere Gouverneur Grey hätte ein solches Darlehen anstandslos genehmigt. Danach verschärfte sich die Situation weiter, weil Gore-Browne die Verordnung seines Vorgängers Grey außer Kraft setzte, nach der weder Waffen noch Schießpulver an die Eingeborenen verkauft werden durften! Und hinzu kam der Disput über den Verkauf des Grund und Bodens am Waitara. Zunächst versuchte Wiremu Kingi, die Besetzung des Landes mit friedlichen Mitteln zu verhindern. Er suchte sich die ältesten und abstoßendsten Frauen aus seinem Stamm aus und schickte sie hinter den Landvermessern her, die sie umarmen und küssen sollten. Die armen Kerle haben die Beine in die Hand genommen!«


    Johnny musste lauthals lachen. »Das kann man ja wohl kaum als kriegerische Handlung bezeichnen.«


    »Ich fürchte, Colonel Gold hat keinen Sinn für Humor. Jedenfalls besetzte er das Gebiet mit seinen Streitkräften. Und als Kingi bei Nacht und Nebel seine Männer aussandte, um die Absteckpflöcke wieder herauszuziehen, ließ Gold das Pa mit seiner Artillerie beschießen. Und deshalb haben wir jetzt Krieg. Sämtliche Waitara-Stämme sammeln sich nun zu Kingis Unterstützung, und New Plymouth befindet sich praktisch im Belagerungszustand. Abgesehen von ein paar Dickschädeln, die immer noch auf ihrem Anwesen ausharren, mussten die Siedler so wie ich ihre Farmen verlassen.«


    »Sie sind genau im richtigen Moment gekommen, Broome, um eine gute Story zu kriegen«, warf Cracroft ein. »Nur wenige Meilen südlich von hier liegt das Weireka-Pa, und Gold will noch heute losmarschieren, um den Eingeborenen wieder einmal eine Lektion zu erteilen.«


    »Wir sind gerade auf dem Weg zur Einsatzbesprechung. Komm doch einfach mit«, lud William ihn ein.


    »Wird Colonel Gold denn nichts dagegen haben?«, fragte Johnny.


    Captain Cracroft lachte kurz auf.


    »So wie Sie gekleidet sind, wird er Sie sicher nicht zur Kenntnis nehmen.« Er sah auf Johnnys dicke Tweedjacke und seine schweren Stiefel. »Ich will Sie nicht beleidigen, Broome, aber Colonel Gold schenkt Zivilisten kaum Beachtung.«


    »Wenn auch nur die Hälfte dessen stimmt, was ich soeben erfahren habe, dann wird er meinen Zeitungsberichten Beachtung schenken. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort«, entgegnete Johnny mit ernster Miene.


    Die Einsatzbesprechung fand in dem großen, ungestrichenen Gebäude statt, das als Rathaus diente. Der Raum war gut besetzt mit Offizieren des Fünfundsechzigsten Regiments, der Schiffsmannschaft sowie Angehörigen der Berittenen Freiwilligen und ihres Pendants bei der Infanterie, dem Freiwilligen Schützenkontingent. Auch Beamte der Stadt waren anwesend. Johnny fand einen freien Platz, lehnte sich zurück und verfolgte aufmerksam das Geschehen.


    »Alle Siedler, die sich noch außerhalb der Stadtgrenzen befinden«, führte Colonel Gold aus und schritt vor einer großen Landkarte auf und ab, »müssen unverzüglich hierhergebracht werden.«


    An Captain Brown gewandt fügte er in herablassendem Ton hinzu: »Das kann von den Berittenen Freiwilligen übernommen werden, Captain Brown. Ich hoffe, dass sie dieser Aufgabe gewachsen sind.«


    »Selbstverständlich, Sir«, bestätigte Brown entrüstet.


    »Gut! Dann ziehen Sie also mit Unterstützung von Captain Atkinsons Freiwilligem Schützenkontingent parallel zur Küste landeinwärts in Richtung Waireka und sammeln die Siedler ein. Danach bewegen Sie sich weiter querfeldein und treffen auf der Omata-Road auf den Hauptteil meiner Truppen.« Mit dem Zeigefinger tippte er bei seinen Ausführungen auf die aufgehängte Karte. »Und bitte keine Heldentaten. Die Siedler sind das Einzige, worum Sie sich zu kümmern haben. Dasselbe gilt für Ihr Freiwilliges Schützenkontingent, Captain Atkinson. Verstanden?«


    Atkinson, ein imposanter Mann mit buschigem Bart, entgegnete nur: »Jawohl.«


    »Ich möchte nicht, dass Fehler begangen werden«, beharrte Gold. »Wenn die Eingeborenen Widerstand leisten, wird mein Stellvertreter, Colonel Murray, sich um sie kümmern. Sollten Sie also in Schwierigkeiten geraten, werden Sie ihn zu Hilfe rufen.«


    »Falls irgendwelche Fehler gemacht werden, dann nicht von den Freiwilligen Schützen«, erwiderte Atkinson hitzig.


    Auf Atkinsons offene Erwiderung entstand leichte Unruhe im Saal. Einer der Siedler, der hinter Johnny saß, stieß ihn an und sagte nicht ohne Stolz: »Das ist unser Harry, gut gemacht! Zahlt es ihm mit gleicher Münze heim. Wenn der Krieg erst vorbei ist und der in die Politik geht, wird er’s bestimmt weit bringen. Sie werden noch an meine Worte denken. Eines Tages ist er Premierminister.«


    Colonel Gold versuchte, den Offizier der Freiwilligen-Einheit durch langes Anstarren aus der Fassung zu bringen.


    »Dann ist es ja gut«, sagte er schließlich und wandte sich an Colonel Murray.


    »Der Hauptteil der Truppe, bestehend aus der Leichten Kompanie des Fünfundsechzigsten Regiments und dem Schützenkontingent der Niger, wird unter Colonel Murray in südlicher Richtung die Hauptstraße entlang nach Waireka Hill ziehen. Die Kompanie der Königlichen Artillerie, die heute Morgen mit der Airedale eingetroffen ist, fürchte ich, hat noch nicht alles ausgeladen. Aber ich bin sicher, dass wir sie nicht brauchen. Die Zwölfpfünder und das Congreve-Raketenrohr werden ausreichen, um den Feind sturmreif zu schießen, damit das Fünfundsechzigste Regiment angreifen kann.«


    Captain Cracroft erhob sich und legte Protest ein.


    »Sie wollen meine Blaujacken doch wohl nicht schon wieder außen vor lassen, Colonel? Ich kann Ihnen sechzig Mann mit Entermessern überlassen, um die Palisaden zu stürmen. Bevor die Maori wissen, wie ihnen geschieht, sind meine Jungs schon über sie hergefallen.«


    »Das ist keine Art, eine Befestigung zu nehmen«, sagte Gold abweisend. »Ich weiß Ihre Begeisterung zu schätzen, Captain Cracroft«, er legte eine winzige Pause ein, »und die Kletterkünste Ihrer Seeleute. Aber Sie werden zugeben müssen, dass die im Landkrieg angewandte strategische Kriegskunst nicht gerade die Stärke der Königlichen Marine ist. Das müssen Sie schon den Fachleuten überlassen. Jedenfalls wird das Manöver nicht lange dauern. Ich gehe davon aus, dass die Operation noch vor Einbruch der Dunkelheit beendet ist und die Truppen in die Stadt zurückgekehrt sind.«


    Cracroft setzte sich verärgert. Neben Johnny flüsterte William De Lancey überrascht: »Vor Einbruch der Dunkelheit? Wie zum Teufel will er das denn schaffen? Der halbe Vormittag ist doch schon um!«


    Gold hatte diese Bemerkung sicher nicht gehört, doch konnte er aus dem allgemeinen Geflüster leicht schließen, dass er kritisiert wurde. Mit hervorquellenden Augen nahm er William ins Visier und sagte cholerisch, aber zufrieden: »Was Sie angeht, Colonel De Lancey, habe ich wegen Ihrer fehlenden Ernennung an das Kriegsministerium in Auckland geschrieben, bisher aber noch keine Antwort erhalten. Daher kommt Ihnen auch dieses Mal nur die Rolle eines Beobachters zu.«


    William hielt sich zurück.


    Nach Beendigung der Zusammenkunft, als die Offiziere des Regiments und der Siedlermiliz zu ihren Pflichten eilten, nahm er Johnny am Arm und sagte: »Komm, ich werde dich ihm lieber vorstellen.«


    Gold war gereizt. Er hatte soeben einige Zivilisten aus New Plymouth abgeschüttelt. Als William und Johnny auf ihn zukamen, sah er sie verdrießlich an und sagte: »De Lancey, wer ist dieser Gentleman?«


    »Darf ich Ihnen meinen Schwager, John Broome, vorstellen?«, sagte William. »Er ist hier im Auftrag des Auckland-Star.«


    Sofort reagierte Gold wütend. »Ein Journalist? Bei Gott, das hat mir gerade noch gefehlt!« An Johnny gewandt äußerte er mit krächzender Stimme: »Ist Ihnen klar, Sir, dass New Plymouth unter Kriegsrecht steht?«


    »Davon habe ich gehört«, gab Johnny zu. »Ich hatte gehofft, ich könnte aus erster Hand über den heutigen Einsatz berichten und als Beobachter mitgehen.« Am liebsten hätte er hinzugefügt: »Wie Colonel De Lancey.«


    Rasch schaltete William sich ein.


    »Mr Broome hat sich beim Publikum in Auckland einen Namen gemacht. Wir sollten ihm mit besonderer Höflichkeit begegnen, wie auch dem Redakteur der Taranaki News, der ebenfalls bei der heutigen Zusammenkunft anwesend war.«


    »Die Taranaki News ist bereits auf die erforderliche Zensur aufmerksam gemacht worden«, knurrte Gold. Aufgebracht wandte er sich wieder Johnny zu. »Ich sollte Sie unter Arrest nehmen, Sir! Bei Gott, ich hätte Lust dazu!«


    Johnny bezähmte seine Wut.


    »In Auckland gibt es keine Zensur«, sagte er kühl, »und wenn ich das Fünfundsechzigste Regiment nicht begleiten darf, werde ich mit den Berittenen Freiwilligen reiten.«


    »Sie werden nichts dergleichen tun«, wütete Gold. »Sie werden in New Plymouth bleiben, falls notwendig, unter Bewachung. Captain Brown erhält entsprechende Befehle. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    »Allerdings«, erwiderte Johnny, drehte sich auf dem Absatz um, ging rasch hinaus, bevor er endgültig die Geduld verlieren würde.


    Wenige Minuten später holte William ihn draußen ein.


    »Mir ist es gelungen, Gold ein wenig zu beruhigen«, sagte er zu Johnny, »aber du solltest ihm lieber aus dem Weg gehen. Ich werde Augen und Ohren für dich offenhalten. Du kannst dich unterdessen ein bisschen in der Stadt umhören. Zweifellos wirst du genug Leute finden, die dir bereitwillig sagen, was sie von Colonel Gold halten.«


    »Der Kerl ist doch nicht ganz bei Trost«, wütete Johnny. »Wie kann er seine Streitkräfte nur so aufspalten? Die Freiwilligen schickt er querfeldein. Und die offiziellen Truppen lässt er auf der Hauptstraße vorrücken, wo sie von jedem, der sich nur hinter einem Baum versteckt, beobachtet werden können. Für den Gegner wäre es gar nicht so leicht, sie zu spalten, aber Gold hat ihnen die Arbeit ja schon abgenommen.«


    »Colonel Gold betrachtet die Freiwilligen nicht als Teil seiner Streitmacht«, sagte William resigniert. »Für ihn sind sie eher ein Kreuz, das er zu tragen hat. Zugegeben, den meisten von ihnen fehlt es an einer richtigen Ausbildung und auch an passender Ausrüstung. Ihnen mangelt es an Disziplin, und größtenteils haben sie alte Brown-Bess-Musketen oder Enfield-Vorderladerbüchsen. Aber dennoch …« William zuckte mit den Schultern. »Sie sind wild darauf zu kämpfen, und die von ihrem Land vertriebenen Siedler stehen mit den Anwärtern auf ein Stück Land fest zusammen. Auf alle Fälle haben sie genug Schneid, und einige unter ihnen haben sogar Erfahrung mit dem Leben im Busch und sind ausgezeichnete Schützen. Außerdem kennen sie sich in der Gegend bestens aus, was man von Gold nicht gerade behaupten kann.«


    »Und wenn sie in Schwierigkeiten geraten?«, fragte Johnny.


    »Gott bewahre! Aber was auch immer Gold von den Maori halten mag, dumm sind sie jedenfalls nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hinter ihren Palisaden hocken und auf den Angriff des Fünfundsechzigsten Regiments warten. Wir werden ja sehen.« William zuckte wieder mit den Schultern. »Als bloßer Beobachter darf ich mich zu seinen Entscheidungen nicht äußern.«


    Johnny runzelte die Stirn. »Ach du liebe Güte, Will, wissen die denn nicht, wer du bist und was du geleistet hast?«


    »Doch, das wurde erwähnt«, räumte William ein. Er band sein Pferd los und schwang sich in den Sattel. »Ich mache mich besser auf die Suche nach Brown und Atkinson. Sonst ziehen die am Ende noch ohne mich los.«


    Johnny sah ihm nach. Hoch aufgerichtet saß der große Mann im Sattel. Sein Karabiner steckte im Halfter an seinem linken Schenkel, wo er ihn auch mit einer Hand ziehen und abfeuern konnte. Atkinsons Schützen, etwa fünfzig Mann in blauen Hemden, öffneten ihm ihre Reihen und ließen ihn durch. Er ritt an die Spitze zu Captain Brown und seinem Adjutanten Stapp, um den Trupp auf seiner Querfeldein-Route anzuführen.


    Dann sah Johnny sich um, wie weit das Fünfundsechzigste Regiment war. Lieutenant Colonel George Murray hatte offenbar einige Schwierigkeiten, bis die Kolonne abmarschbereit war. Die Marineinfanteristen, die hinter den Rotröcken angetreten waren, mühten sich ab mit Geschütz und Lafette, die mindestens eine Tonne schwer waren, sowie mit Pulver, Kartätsche und Bleikugeln, die insgesamt eine weitere Tonne wiegen mochten. Der Raketenrohr-Trupp hatte seine unhandliche Waffe zerlegt und geschultert. Als die stattlichen Infanteristen Aufstellung genommen hatten, marschierten sie, von den hellen Tönen der Regimentsflöten begleitet, endlich los. Die Bewohner der Stadt säumten die Straßen und sahen ihrem Ausmarsch zu.


    Schon nach wenigen Minuten waren die Truppen um die nächste Biegung verschwunden, und Johnny hielt sich noch eine Weile unter den Zuschauern auf, um ihren Bemerkungen zu lauschen. Sobald er aber Colonel Gold auf sich zukommen sah, beherzigte er Williams Rat und ging ihm aus dem Weg. Er wollte die Kollegen der Taranaki News aufsuchen, um deren Meinung zu hören.


    Ein metallisches Glitzern weit oben auf einem Hügel erregte Williams Aufmerksamkeit. Er beschattete die Augen mit der Hand gegen die Mittagssonne und sah genauer hin. Da oben bewegte sich etwas. Er beugte sich im Sattel vor und berührte Captain Browns Arm.


    »Wir werden von der Anhöhe aus beobachtet«, informierte er den Offizier der Freiwilligen. »Sie sind uns den ganzen Morgen gefolgt.«


    Captain Stapp, sein Adjutant, stieß einen leisen Fluch aus.


    »Worauf zum Teufel warten die denn?«, platzte er heraus. »Inzwischen müssten sie doch weit in der Überzahl sein, und unsere Pferde verheddern sich im Gestrüpp.«


    »Von da oben aus können sie bestimmt auch den Vormarsch des Fünfundsechzigsten Regiments beobachten«, vermutete William. Sie warten, bis wir von Colonel Murray weit genug entfernt sind.«


    Das Gespräch verstummte, da die Pferde den steilen Anstieg einer Schlucht hochkletterten und William sich am Sattel festhalten musste. Es war bereits die zweite Schlucht, die die Freiwilligen im Laufe des Vormittags unter großen Schwierigkeiten durchqueren mussten. Das Land zwischen Mount Egmont und der Küste war von tiefen Rinnen zerfurcht, die bei Überflutungen das Wasser wieder abfließen ließen. Das dichte Gestrüpp wirkte auf Europäer, die an eine lieblichere Landschaft gewöhnt waren, eher abschreckend. Bereits lange vor Colonel Golds Zeiten hatte das Britische Militär sich daher entschlossen, Buschkämpfe unter allen Umständen zu vermeiden und sie lieber den Maori und den Siedlern zu überlassen.


    Als die Reiter, gefolgt von den schwitzenden Schützen, am oberen Ende ankamen, sah William, wie durch die Schluchten ein Strom von glänzenden braunen Körpern rann, die unter grünen Laubdächern von einer Deckung zur anderen huschten und im nächsten Moment wieder gänzlich seinen Blicken verborgen waren. Und wie zuvor sahen die Schluchten völlig harmlos aus. Doch wusste jeder, dem die geheime Flutwelle nicht entgangen war, was sie zu bedeuten hatte.


    »Sie haben die Wasserrinnen besetzt«, rief Brown niedergeschlagen. »Vor uns und hinter uns. Wir sind von den anderen abgeschnitten.«


    Wie um den Ernst ihrer Lage zu unterstreichen, krachte ein Schuss, und einer der Freiwilligen, den die Kugel streifte, schrie entsetzt auf.


    »In Deckung!«, rief William und vergaß, dass er gar keine Befehlsgewalt hatte.


    Die Männer aber stiegen sofort von ihren Pferden und führten sie aus der Schusslinie. Atkinsons Leute verteilten sich hinter den Bäumen und dem hohen Farnkraut. Minutenlang schwirrten Kugeln durch die Luft, und obwohl die Männer in Deckung gegangen waren, wurden zwei weitere verletzt.


    Harry Atkinson schlitterte durchs Gestrüpp und landete an der Stelle, wo William sich mit Brown verborgen hielt.


    »Ich hab meinen Jungs gesagt, sie sollen mit ihrer Munition sparsam umgehen und nur auf ein konkretes Ziel schießen«, sagte er grimmig. »Man hat uns nur dreißig Schuss pro Mann mitgegeben.« Seine Stimme klang bitter. »Die wollten ja nicht, dass wir kämpfen. Colonel Murray sollte doch unseren Schutz übernehmen.«


    »Murray muss die Schüsse jedenfalls auch hören«, sagte Brown zuversichtlich. »Er kann nicht allzu weit weg sein. Wir müssen nur durchhalten, bis er uns einen Entlastungstrupp schickt.«


    Aber auch nach über einer Stunde gab es nicht das geringste Anzeichen, dass Colonel Murray einen Vorstoß zu ihnen machen würde. William sah, wie die Freiwilligen allein weiterkämpften, und war von ihrem Wagemut beeindruckt. Atkinson verstand tatsächlich etwas von Menschenführung. Immer wieder setzte er sich selbst der Gefahr aus, huschte von einer Stellung zur nächsten und sorgte dafür, dass seine Rekruten ihre knappe Munition wirkungsvoll einsetzten.


    »Wo bleibt Murrey nur?«, knurrte Captain Stapp.


    »Ich glaube«, sagte William und sprang auf, »ich sollte ihn lieber holen.«


    »Auf keinen Fall, Colonel De Lancey!«, stieß Captain Brown aus. »Sie reiten in einen Kugelhagel hinein, und …« Er unterbrach sich und blickte auf Williams festgesteckten Ärmel. »Das ist etwas für einen, der jünger und wehrhafter ist als Sie.«


    Aber William saß schon im Sattel und nahm die Zügel auf.


    »Auf mich können Sie am ehesten verzichten«, versicherte er ihm mit schwarzem Humor. »Ich bin nur Beobachter.«


    Er gab dem Tier die Sporen, schmiegte sich lang an seinen Hals und stürzte aus dem Unterholz die Böschung hinab. Einen Moment lang war er versucht, der Rinne zu folgen, die zum Strand hinabführte. Doch damit hätte er seinen Gegnern ein zu leichtes Ziel geboten. Besser wäre es, auf Schnelligkeit und auf das Überraschungsmoment zu setzen. Vor Angst laut wiehernd sprang das Pferd mitten in die Rinne, während William sich mit aller Kraft an seiner Seite hielt. Und schon war er inmitten der Maori-Krieger, so nah, dass er den erschreckten Ausdruck ihrer tätowierten, bemalten Gesichter sah. In voller Absicht ritt er mitten in eine Gruppe von ihnen hinein und sprengte sie auseinander. Er wünschte, er hätte noch seinen rechten Arm, um mit dem Säbel um sich schlagen zu können. Dann lenkte er sein Ross zum Grund der Rinne und hielt in gestrecktem Galopp auf das Meer zu. Das kleine Rinnsal spritzte heftig, und vereinzelte Schüsse krachten hinter ihm her.


    Als er den über eine Meile entfernten Strand erreicht hatte, galoppierte er über den festen Sand, bis er auf der Küstenstraße den langgezogenen scharlachroten Flecken entdeckte, der auf Murrays Kolonne hindeutete. Die Truppen marschierten in tadellos disziplinierten Reihen, waren aber noch nicht sehr weit gekommen. Sobald William sie erreicht hatte, galoppierte er neben den marschierenden Soldaten her, die sich mit ihrem schweren Marschgepäck plagten, und langte schließlich bei Murray an.


    Mit knappen Worten erklärte er ihm die Situation und drängte: »Die Freiwilligen sitzen fest, Colonel. Sie kommen erst weiter, wenn die Rinnen geräumt worden sind. Und wenn das nicht bald geschieht und ihnen vorher die Munition ausgeht, werden sie dort einfach abgeschlachtet.«


    Zu Murrays Ehre muss gesagt werden, dass er augenblicklich reagierte. Er rief einen seiner untergebenen Offiziere zu sich und befahl: »Lieutenant Urquhart, nehmen Sie dreißig Mann und eilen den Freiwilligen zu Hilfe. Geben Sie Ihnen Deckung, damit sie sich zurückziehen können.«


    »Sie wollen sich nicht zurückziehen, Colonel«, sagte William, verdutzt über Murrays Wortwahl. Sie brauchen nur Entlastung. Sobald Sie Ihren Angriff auf das Waireka-Pa starten, werden die Geschützsalven für das notwendige Ablenkungsmanöver sorgen und die Maori-Trupps aus den Hügeln abziehen. Dann können wir die restliche Wegstrecke zurücklegen, um gemäß Colonel Golds Befehl auf Ihre Truppe zu stoßen.«


    Colonel Murray schien ihn überhaupt nicht gehört zu haben. Mit gerunzelter Stirn wandte er sich an den Raketenrohr-Trupp der Niger. Die Seeleute hatten ihre schwere Last abgesetzt und kamen mit gezückten Entermessern auf William zugerannt.


    »He, ihr da! Was habt ihr vor, Männer?«, brüllte Murray sie an.


    Ihr Offizier, ein jungenhaft aussehender Lieutenant, sagte grinsend: »Wir dachten, wir könnten bei dem Kampf vielleicht mitmachen, Sir.«


    »Sofort zurück zu Ihrer Waffe«, knurrte Murray. »Das hier ist eine Militäroperation und kein Dummer-Jungen-Streich. Außerdem stehen Sie unter meinem Befehl. Ich werde Captain Cracroft davon berichten. Sollten Ihre Männer noch einmal ihren Posten verlassen, werde ich dafür sorgen, dass sie aufgeknüpft werden.«


    Mit gekränkter Miene versammelte der junge Marineoffizier seine Männer um sich und führte sie unter allgemeinem Protest an ihren Platz zurück, wo sie die Einzelteile des Congreve-Raketenrohrs wieder auf die Schultern nahmen.


    William führte Urquhart und seine Rotröcke zu einem günstigen strategischen Punkt zwischen den ersten beiden Rinnen. Allerdings hatte er den Lieutenant zunächst von seiner Absicht abbringen müssen, den einfachen Weg am oberen Rand der Rinne entlang zu nehmen, wo die Soldaten sich wunderbar gegen den Himmel abgezeichnet und den Maori verlockende Ziele geboten hätten.


    Als die ersten Schüsse krachten, ließ Urquhart seine Männer zu Williams Erstaunen Aufstellung nehmen und aus einer knienden Position heraus eine Salve abfeuern, als hätten sie einen Feind in geschlossenen Reihen vor sich. Die Kugeln flogen zwar aufs Geratewohl in den Wald hinein, doch offenbar funktionierte das mehrfach wiederholte Manöver. Die Maori zogen sich aus den Rinnen zurück, belagerten die Freiwilligen aber von weiter entfernten Stellungen aus und warteten zweifellos den günstigsten Augenblick zum Angriff ab.


    William schaffte es, wieder zu den Freiwilligen zurückzugelangen. Er musste unterwegs nur einigen verirrten Kugeln ausweichen und erstattete Captain Brown Bericht.


    »Was, Rückzug?«, protestierte Captain Brown. »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Sie müssen ihn falsch verstanden haben. Wir brauchen die Kerle doch bloß ein, zwei Stunden in Schach zu halten. Sobald die hören, wie die Zwölfpfünder und das Raketenrohr auf die äußeren Palisaden ihres Pa eindonnern, hauen die eh sofort ab, um ihr Dorf zu verteidigen. Dann können wir unsere Verwundeten von hier fortschaffen, und alle übrigen von uns schließen sich dem Hauptgefecht an.«


    Er schwieg und lauschte auf die vereinzelten Schüsse von den Hügeln. Harry Atkinson, der nach Urquharts Ankunft etwas großzügiger mit seiner restlichen Munition umging, erlaubte seinen Männern, den Maori jeweils mit einem Schuss zu antworten.


    »Was glauben Sie, Colonel De Lancey?«, warf Stapp ein. »Länger als ein bis zwei Stunden kann das doch nicht mehr dauern, oder?«


    »Von der Stelle aus, wo ich Colonel Murray verließ, konnte man das Waireka-Hill-Pa schon deutlich sehen«, erwiderte William. »Nach einem etwa einstündigen Marsch müssten die Truppen eigentlich dort sein.«


    Aber der Nachmittag verging, und von den erwarteten Schüssen der Kanone und der Handfeuerwaffen war nichts zu hören. Die vereinzelten Schüsse aus dem Hinterhalt dagegen hielten an, und ein weiterer Freiwilliger wurde verletzt. Und dieses Mal handelte es sich um eine schwere Verletzung. Captain Atkinson fragte fluchend: »Wann will Murray denn endlich anfangen? Der Tag ist bald zu Ende.«


    In diesem Augenblick traf ein Bote aus Lieutenant Urquharts Stellung ein und fragte, wann die Freiwilligen sich endlich zurückziehen würden.


    Atkinson sah verächtlich auf die pompöse Aufmachung des in Scharlachrot gekleideten Mannes und sagte ruppig: »Sagen Sie Lieutenant Urquhart, dass wir unsere Verwundeten nicht transportieren können, solange wir unter Beschuss stehen. Außerdem warten wir immer noch darauf, dass sein befehlshabender Offizier das Ablenkungsmanöver startet.«


    Inzwischen hatten ihre Belagerer genug Mut für einen offenen Angriff gesammelt. Mit wildem Kriegsgeschrei schwärmten sie über die Hügelketten aus und feuerten aus ihren Donnerbüchsen und alten Vorderladern. Sie wurden von den Schützen und Urquharts Verstärkungstrupp zwar zurückgeschlagen, aber wieder gab es einen Verletzten.


    William bemerkte zu Brown: »Das muss unsere Munition ganz schön dezimiert haben. Beim nächsten Sturmangriff wird Urquhart sie allein in Schach halten müssen.«


    Der weißhaarige Captain Stapp machte die Runde von einem zum anderen und hielt bei William an. Er legte dem Freiwilligen an Williams Seite eine Handvoll Patronen neben den Ellbogen und sagte: »Ein tapferer junger Bursche namens Pitcairn ist von New Plymouth aus mitten durch die feindlichen Stellungen geritten, Colonel De Lancey, und hat uns drei Provianttaschen voll Patronen mitgebracht. Pitcairn ist einer von uns, hatte sich aber heute früh die Schulter ausgerenkt. Deshalb konnten wir ihn nicht mitnehmen. Auch wenn Gold keine allzu hohe Meinung von uns hat: Solange wir solche Burschen wie diesen Pitcairn in unseren Reihen haben, ist auf unsere Einheit allemal Verlass. Finden Sie nicht auch?«


    Mit finsterem Blick spähte er in das schwächer werdende Tageslicht, denn eine neue Salve kündigte den nächsten Angriff an.


    »Wir haben genug Munition, um einen oder vielleicht auch zwei weitere Angriffe abzuwehren. Aber die Sonne wird bald untergehen. Was hält diesen verdammten Murray bloß so lange auf? Jetzt wird er das Pa im Mondenschein stürmen müssen.«


    William hob den Kopf und war froh, denn über die grünen Hügelketten hinweg war ein Hornsignal zu hören. Doch im nächsten Moment erkannte er mit ungläubigem Entsetzen, dass das Signalhorn zum Rückzug blies.


    »Was zum Teufel soll das heißen?«, rief Stapp neben ihm erschrocken aus.


    In den dreißig Mann starken Trupp, der unter Lieutenant Urquharts Befehl stand, kam Bewegung. Ein Sergeant scheuchte die Soldaten hoch und brüllte ihnen Befehle zu. Urquhart war in einiger Entfernung als reglose, rot gekleidete Gestalt mit verschränkten Armen zu erkennen. Er beobachtete, wie seine Männer sich zu einer Kolonne aufstellten.


    »Das werde ich gleich herausbekommen«, sagte William und glitt den farnbewachsenen Hang hinab. Irgendwo auf halbem Weg feuerte ein Maori einen schlecht gezielten Schuss auf ihn ab.


    Urquhart machte zwar eine betretene Miene, blieb aber gänzlich unnachgiebig.


    »Ich kann das Rückzugssignal nicht einfach ignorieren, Colonel De Lancey«, beharrte er. »Ich habe klare Befehle.«


    »Was denkt sich Murray denn bloß dabei?«, protestierte William. »Er weiß doch, dass wir Verwundete haben. Er kann sie doch nicht einfach zurücklassen.«


    »Colonel Gold hatte Colonel Murray befohlen, seine Truppen vor Einbruch der Nacht in die Stadt zurückzubringen«, sagte der junge Mann ungerührt, als ginge es um die Erörterung eines taktischen Problems.


    »Aber er hat das Pa überhaupt noch nicht angegriffen! So wie ich es verstanden habe, war das doch der Sinn der ganzen Aktion. Sie können uns nicht einfach hier draußen zurücklassen, ohne dass Colonel Murray auch nur den geringsten Versuch unternimmt, die Maori von uns abzulenken. Sobald Sie weg sind, werden die sofort über uns herfallen.«


    Von der Küstenstraße aus ertönte erneut das Rückzugssignal. Urquhart presste die Lippen zusammen.


    »Tut mir sehr leid, Colonel«, war alles, was er dazu sagte.


    Sobald seine Männer mit geschultertem Gewehr losmarschierten und sich so gut es ging ihren Weg durch das Gestrüpp in der Schlucht bahnten, drehte er sich auf dem Absatz um und ging mit ihnen davon.


    Zornentbrannt zog William sich an Wurzeln und Ästen hoch und gelangte unversehrt zurück zu der Stellung der Freiwilligen. Die letzten Meter halfen Brown und Stapp ihm.


    »Also hat er uns hier dem sicheren Tod überlassen«, sagte Brown voller Wut, »aber wir werden ihnen einen harten Kampf liefern, bei Gott!«


    Stapp spähte angespannt durch das dunkler werdende Laub.


    »Die lassen nicht lange auf sich warten«, sagte er. »Da sind sie schon.«


    Es wurde allmählich dunkel. Durch die staubigen Fensterscheiben der Taranaki News sah Johnny Broome, wie die Leute durch die Straßen hasteten.


    »Was ist denn da draußen los?«, fragte der Redakteur, ein spatzenhafter Mann namens Fenwick. Er sah von dem noch feuchten Korrekturbogen auf, den er Johnny soeben gezeigt hatte.


    »Lassen Sie uns lieber nachsehen«, schlug Johnny vor, sprang auf und schnappte sich seine Jacke. Er trat, den kleinen Redakteur im Schlepptau, auf den zerfurchten Fahrweg, der zu New Plymouth’ Hauptstraße führte, und fragte einen der vorübereilenden Passanten: »Wo wollen die denn alle hin?«


    »Unsere Jungs sind wieder da«, rief der Mann über die Schulter zurück und rannte seinen Freunden hinterher.


    Johnny und Fenwick folgten der Menge an einer Rinderkoppel und einigen baufälligen Farmhäusern vorbei zu der Stelle, wo die Uferstraße hinter den Gräben und Barrikaden auf die Hauptstraße stieß. In der zunehmenden Dunkelheit war eine doppelte Kolonne marschierender Männer zu erkennen, und das Stampfen der Stiefel und das Geklirr der Ausrüstung hörte man in der stillen Abendluft schon von weitem. Einige der Siedler hatten Fackeln mitgebracht, die zusammen mit dem hellen Halbmond die Szene erleuchteten.


    Die Menge am Straßenrand bestand hauptsächlich aus Frauen. Viele von ihnen hielten Säuglinge oder Kleinkinder auf dem Arm, und Johnny sah deutlich die Furcht in ihren Gesichtern, während sie gespannt darauf warteten, ihren Sohn oder Ehemann zu entdecken.


    Als die gesamte Doppelkolonne zu sehen war, wurde deutlich, dass sie nur aus Soldaten und Offizieren des Fünfundsechzigsten Regiments bestand. Ihnen folgte ein kleiner Trupp Marineinfanteristen, die eine Schiffskanone hinter sich herzogen, und fünf Blaujacken, die wie Sargträger bei einem Begräbnis ein langes Rohr schulterten.


    »Sie sind ohne sie zurückgekommen«, rief ein Mann neben Johnny aufgeregt. »Bei Gott, sie haben sie da draußen einfach zurückgelassen!« Die Menge wurde unruhig, und die Rotjacken mussten sich im Vorbeimarsch wütende Rufe anhören.


    Eine der Frauen mit einem Kleinkind auf dem Arm geriet völlig außer sich, rannte auf die Straße und krallte sich an Colonel Murreys Ärmel fest.


    »Mein Mann«, jammerte sie. »Wo ist mein Mann?«


    Colonel Murray schüttelte sie ab. »Was weiß ich, gute Frau«, sagte er gereizt und marschierte weiter.


    Fenwick rannte los und befragte einen ihm bekannten Offizier. Der Mann aber schüttelte nur den Kopf und wollte nichts sagen.


    »Dann müssen wir uns eben unsere Informationen bei Colonel Gold holen«, sagte der Redakteur der Taranaki News zu Johnny. »Kommen Sie mit?«


    »Einen Augenblick«, erwiderte Johnny. Als die verärgert dreinschauenden Seeleute in Sicht kamen, lief er neben ihnen her und fragte: »Wo sind die Freiwilligen?«


    Die Seeleute knurrten unwillig, und einer von ihnen spuckte vor sich aus und sagte: »Die stecken da draußen in Schwierigkeiten, und Colonel Murray hat sie einfach sich selbst überlassen. Heute Nachmittag hat er ihnen zwar ein paar Mann zur Entlastung geschickt, aber sobald es dämmrig wurde, ließ er zum Rückzug blasen und marschierte los.«


    Johnny traute seinen Ohren nicht.


    »Was ist mit dem Pa? Habt ihr es eingenommen?«


    »Nicht mal den Versuch haben wir gemacht«, sagte ein anderer Seemann grimmig. »Als es dämmrig wurde, ist Murray einfach umgekehrt.«


    »Wir wollten den Freiwilligen gern helfen«, warf ein dritter Seemann ein. »Wir haben ihn auch ganz nett gefragt. Aber er ließ uns nicht.«


    Einer von Murrays Offizieren drehte sich um und sah, wie Johnny mit den Seeleuten sprach. Nach kurzem Einvernehmen mit dem Colonel kam er eilig auf sie zu.


    »Los weiter, Männer«, brüllte er die Blaujacken an, und an Johnny gewandt sagte er: »Ach, Sie sind das, Mr Broome! Colonel Gold hat Sie gewarnt. Sie sollten lieber verschwinden, bevor Sie Ärger kriegen.«


    Die Leute liefen verunsichert umher und wussten nicht, was sie tun sollten. Überall hörte Johnny wütende Äußerungen. Er schob sich durch die dichte Menge bis an die Verteidigungslinie. Fenwick hastete hinter ihm her und versuchte, ihn einzuholen.


    »Wo wollen Sie denn hin, Broome?«, rief Fenwick.


    »Nicht weit von der Küste entfernt liegt die Niger vor Anker. Ich gehe und hole Captain Cracroft.«


    »Colonel Gold hat Ihnen doch verboten, die Stadt zu verlassen«, warnte Fenwick. »Man wird Sie unter Arrest stellen.«


    »In Worten lässt sich gar nicht ausdrücken, was ich von Colonel Gold halte«, entgegnete Johnny, »aber wenn ich erst wieder in Auckland bin, sollte er sich lieber vor mir in Acht nehmen!«


    »Sie könnten auf dem Weg zu Captain Cracroft in ein Wespennest stechen«, gab der kleine Mann zu bedenken. »In der Gegend zwischen New Plymouth und Waireka wimmelt es sicher nur so von umherstreifenden Maori-Banden. Jetzt, nachdem Murray unverrichteter Dinge zurückgekehrt ist, werden die sich erst recht stark fühlen.«


    »Das kann ich nicht ändern. Irgendwer muss es doch tun. Können Sie mir helfen, ein Pferd zu finden?«


    Fenwick rang die Hände.


    »Wenn Colonel Gold erfährt, dass ich Ihnen geholfen habe, wird er mir die Hölle heiß machen und meinen Laden endgültig schließen.« Fest entschlossen warf er sich in die Brust. »Warten Sie hier, Broome. Oder nein, gehen Sie lieber in Deckung, falls Colonel Gold irgendwas zugetragen worden ist. Warten Sie da drüben hinter dem Schuppen auf mich.«


    Knapp fünfzehn Minuten später kehrte er zurück und führte einen stattlichen Braunen am Zügel, gesattelt und aufgezäumt.


    »Ich weiß auch nicht, warum ich das tue«, sagte er nervös. Er drückte Johnny noch einen Revolver und einen Beutel Patronen in die Hand. »Hier, nehmen Sie das lieber mit.«


    Johnny dankte ihm, steckte den Revolver in die Tasche und gab dem Pferd die Sporen. Das Tier donnerte über die Bretter und setzte über den Graben, der die Hauptstraße durchschnitt. Die Leute, die sich immer noch am Ende der Straße aufhielten, wussten nur zu gut, was er vorhatte, und feuerten ihn lautstark an. Für einen Reiter, der zu dieser Stunde in die feindliche Nacht hinausgaloppierte, konnte es nur einen Grund geben.


    Der Mond schien so hell, dass Johnny seinen Schatten vor sich auf dem Boden sah. Nachdem er der Straße etwa eine Meile gefolgt war, kam ein ausgebranntes Gehöft in Sicht, und sein Instinkt warnte ihn zur Vorsicht. Er verließ die Hauptstraße und bog hinter einer Pferdekoppel ab. Seine Besonnenheit zahlte sich aus, denn eine Bande von Maori-Wegelagerern sprang aus den verkohlten Trümmern, schrie ihm feindselige Drohungen nach und schickte aus ihren Donnerbüchsen einen Kugelhagel hinter ihm her.


    Bei dem Gedanken, dass diese Überfalltrupps New Plymouth schon so nahe gerückt waren, gerann Johnny das Blut in den Adern. Da Colonel Gold das Waireka-Pa nicht eingenommen und es nicht einmal angegriffen hatte, würden die Maori-Stämme nun womöglich ihrerseits einen Angriff auf New Plymouth wagen und die Stadt einfach überrennen.


    Weitere Zwischenfälle gab es nicht. Johnny trieb den Braunen an, bis eine Viertelmeile weiter unten am Strand die Niger in Sicht kam, die draußen vor Anker lag. Die Spieren waren deutlich zu sehen, und zwischen Fockmast und Großmast ragte ein einzelner Schornstein auf. Captain Cracroft würde in diesen Gewässern, in denen Maori-Kanus leicht an ein unbewachtes Schiff herangleiten und es kapern konnten, sicherlich gute Wachen aufgestellt haben.


    Johnny stieg vom Pferd und schwenkte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Wachpostens im Mastkorb zu erregen. Erstaunlich schnell wurde eine Gig zu Wasser gelassen und ans Ufer gerudert, um ihn abzuholen. Captain Cracroft erwartete ihn an Deck, und ohne eine Minute Zeit zu verlieren, brachte er die ganze unglückliche Geschichte vor.


    Cracraft hörte ihm ohne Unterbrechung zu, zog an seiner Zigarre und brummte, als Johnny geendet hatte: »Was für ein Spiel treibt dieser grässliche Kerl überhaupt? Schickt eine halbe Armee aus und kehrt vor dem Dunkelwerden zurück, ohne den Feind auch nur angegriffen zu haben. Was müssen die Maori von uns denken?«


    »Die stecken überall da draußen«, informierte Johnny ihn und berichtete, wie knapp er ihrem Überfall in dem niedergebrannten Farmhaus entkommen war.


    Cracroft legte seine Zigarre weg und sagte nachdenklich: »Sie haben recht. Alle jungen Heißsporne sind unterwegs und auf leichte Beute aus, wie bei den Freiwilligen, die irgendwo da draußen in der Falle hocken. Ihr Pa haben sie wahrscheinlich ohne großartige Verteidigung zurückgelassen.«


    Johnny nickte.


    »Das ist anzunehmen. Und wenn nicht bald etwas geschieht, ist es aus mit den Freiwilligen.«


    »Wir können nicht mitten in der Nacht losrennen und endlos nach ihnen suchen«, sagte Cracroft mit fester Stimme, »sonst geht es uns schließlich wie Murray, und wir kommen unverrichteter Dinge wieder zurück. Das Waireka-Pa dagegen ist nicht zu verfehlen. Wenn wir uns beeilen, brauchen wir von hier aus nicht einmal eine halbe Stunde.«


    Johnny folgte Cracrofts hartem Blick und sah oben auf einer Anhöhe das befestigte Dorf, das deutlich aus dem hügeligen Buschland herausragte. Seine Holzpalisaden schimmerten silbrig im Mondlicht.


    »Ein Angriff auf das Pa würde ganz sicher die Aufmerksamkeit der Maori von den Freiwilligen ablenken und sie ihnen vom Hals schaffen«, stimmte Johnny ihm zu. »Aber Sie sind weder im Besitz Ihrer Zwölfpfünder noch Ihres Raketenrohrs!«


    »Die werden wir auch nicht brauchen«, erklärte Peter Cracroft. Mit erhobener Stimme wandte er sich an seine Matrosen und Offiziere, die sich dichter um ihn drängten, als die Marinedisziplin es erlaubt hätte. »Was meint ihr, Jungs? Sollen wir dem Regiment Ihrer Majestät zeigen, was die Königliche Marine mit ein paar Enterhaken und Marlpfriemen ausrichten kann?«


    Die Mannschaft antwortete mit zustimmendem Gebrüll, und kurz darauf drängten sich die Blaujacken grinsend in die Beiboote und ruderten an Land. Sein Pferd ließ Johnny bei dem Trupp, der zur Bewachung der Boote abkommandiert war, und schloss sich den Seeleuten an. Es waren etwa sechzig Mann, alle jung und angriffslustig. Als sie den Hügel beinahe erklommen hatten, stießen sie auf eine Gruppe von etwa einem Dutzend überraschter Maori.


    Offenbar hatten sie sich zu den Schluchten aufgemacht, die nur wenige Meilen entfernt lagen und von denen immer noch Gewehrfeuer zu hören war. Mit markerschütterndem Geschrei rannten die Seeleute auf sie zu und schwangen ihre Entermesser. Die Maori machten sofort kehrt, und die Blaujacken der Niger jagten sie den ganzen Weg bis zu den Palisaden zurück.


    »Zehn Pfund für den Mann, der die Fahne runterholt!«, brüllte Cracroft.


    Das war der einzige Kampfbefehl, den er ausgab. Ungeachtet der vereinzelten Schüsse aus den Schießscharten schwärmten die Blaujacken, deren Kampffieber durch die kurze Jagd bergauf noch angestachelt worden war, über die gesamte Hügelkuppe aus. Die Maori waren von der Wucht des Angriffs völlig überrascht. Den geliehenen Revolver in der Hand, rannte Johnny mit der Meute mit. Als erster war ein Steuermann namens Bill Odgers über die Palisaden gelangt. Johnny sah, wie er auf den Fahnenmast zuhielt und mit seinem Entermesser wild um sich schlug.


    Ein paar Seeleute halfen Johnny über die Palisaden, und schon im nächsten Augenblick fand er sich unten zwischen den Schützenlöchern wieder, während die Maori-Krieger mit ihren Beilen nach seinen Beinen schlugen. Johnny feuerte auf den ersten einen Schuss ab und wich dem zweiten aus, auf den eine der Blaujacken mit der Klinge einstach und sich dem allgemeinen Sturm auf den Fahnenmast anschloss. Doch Odgers war als erster da und kletterte behände wie ein Affe den Fahnenmast hoch  so wie Cracroft es von den Fähigkeiten seiner Männer behauptet hatte. Die übrigen jagten die überlebenden Bewohner des Maori-Pa hinaus in den Busch.


    In nur wenigen Minuten war das Handgemenge vorüber. Etwa fünfzig tote und verwundete Maori lagen am Boden und in den Schützenlöchern. Größtenteils waren sie im Schreck des ersten Ansturms überrumpelt worden oder nicht schnell genug aus dem Weg gesprungen. Alle übrigen Bewohner des Pa waren irgendwo da draußen im Busch auf der Flucht.


    Die Besatzung der Niger hatte nicht einen einzigen Mann verloren, doch gab es so manche schwere Beinverletzung zu beklagen.


    Odgers, der über beide Backen grinste, kam auf Captain Cracroft zu und bot ihm die Maori-Flagge dar.


    »Gute Arbeit, mein Junge«, bestätigte Cracroft. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie für diese Tat für das Viktoriakreuz vorgeschlagen werden.«


    »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, Captain, hätt ich lieber die zehn Pfund«, sagte Odgers dreist.


    Captain Cracroft musste lachen, klopfte ihm auf die Schulter und griff tief in die Tasche.


    Als Johnny kurz darauf neben Captain Cracroft auf dem inneren Schutzwall des Pa stand und über die im hellen Mondlicht liegende Landschaft sah, bemerkte er: »Sieht aus, Captain, als hätten Sie in einer Viertelstunde das erledigt, was die Männer Ihrer Majestät den ganzen Tag nicht geschafft haben.«


    »Besser gesagt, wozu sie keine Lust hatten«, sagte Cracroft mit finsterer Miene. Er zog an seiner Zigarre und lauschte in die Nacht hinaus. Das Feuern der Büchsen, das man vor dem Angriff von den entfernten Schluchten her gehört hatte, war verstummt. »Offenbar befinden sich die Freiwilligen nicht mehr unter Beschuss, oder …«


    »Oder sie sind überwältigt und getötet worden«, beendete Johnny seinen Gedankengang. »Ich möchte gern wieder nach New Plymouth zurück und sehen, ob sie sich in die Stadt durchgekämpft haben.«


    »Ach ja, Ihr Schwager, Colonel De Lancey«, warf Cracroft verständnisvoll ein. Mit der glühenden Zigarrenspitze deutete er plötzlich auf das dichte Gestrüpp. »Was ist denn das?«


    Im Dickicht unter ihnen trabten etwa zwanzig mit Büchsen und Speeren bewaffnete Maori-Krieger auf eine Lichtung und sahen zu den Wänden ihres Pa auf. Sobald sie entdeckten, dass Blaujacken die Schutzwälle besetzt hielten und ihr Fahnenmast kahl war, rannten sie weg und verschwanden gleich wieder im Busch.


    »Da haben Sie die Antwort, Broome«, sagte der Captain. »Der Krach, den wir hier veranstaltet haben, hat sie von da drüben weggelockt. Jetzt werden sie sich irgendwo ein neues Pa bauen, und wir müssen wieder von vorn anfangen. Aber Waireka Hill gehört uns.«


    »Die Schlacht von Waireka«, sagte Johnny und genoss den Klang der Worte. »Ich werde in Auckland darüber schreiben. Dort gilt Colonel Golds Zensurbefehl nicht. Ihr Steuermann Bill Odgers wird berühmt.«


    »Ein guter Kerl«, knurrte Cracroft. »Sind eigentlich alles gute Kerle.«


    Johnny war rechtzeitig zurück, um im Mondenschein den Einmarsch der Berittenen Freiwilligen und des Freiwilligen Schützenkontingents in New Plymouth mitzuerleben. So spät es auch war  die Bewohner der Stadt hatten sich alle hier versammelt, um sie willkommen zu heißen. Frauen rannten auf ihre Ehemänner zu und fielen ihnen glücklich um den Hals. Mütter weinten froh, als sie ihre Söhne wiedersahen. Kinder schoben sich nach vorn, damit ihre Väter sie auf den Arm nahmen. Und die Männer, die in der Stadt geblieben waren, schüttelten den Heimkehrenden anerkennend die Hand.


    Johnny trieb sich in der Menge herum, bis er Will De Lancey durch die Barrieren kommen sah, der ein Pferd mit einem Verwundeten führte. Dann stahl er sich davon und wartete in Wills Zelt.


    Nach einer Stunde traf William erschöpft und mit tiefen Ringen unter den Augen dort ein und sah Johnny auf seinem Feldbett sitzen.


    »Gut, dich lebendig wiederzusehen, Will«, sagte Johnny und drängte seine Gefühle zurück.


    »Ich habe wirklich Glück gehabt«, bestätigte William. »Wir hatten kaum noch Munition und hätten keinem weiteren Angriff mehr standhalten können. Aber dann hörten wir von Waireka Hill her Schüsse und lautes Geschrei. Der Wind trug die Geräusche zu uns herüber, und es klang wie ein blutiger Aufruhr. Die Maori bereiteten gerade den nächsten Ansturm auf uns vor, doch natürlich hatten auch sie das alles gehört. Zuerst palaverten sie aufgeregt, und dann stürmten sie plötzlich los. Ich würde gern wissen, was da eigentlich los war.«


    »Zufällig weiß ich Bescheid«, bot Johnny sich grinsend an. Mit sichtlichem Vergnügen erzählte er William von Cracrofts unorthodoxem Sieg. »Die Blaujacken sind über die Palisaden geklettert wie eine Bande von Schuljungen, die sich einen Spaß machen wollen«, beendete er seinen Bericht. »Cracroft will Bill Odgers für das Viktoriakreuz vorschlagen, und der hat es weiß Gott doppelt und dreifach verdient! Die Krieger, die euch belagert und angegriffen hatten, kamen eiligst zurück zu ihrem Pa. Aber sobald sie merkten, dass es besetzt worden war, sind sie Hals über Kopf in den Busch geflohen, und wir haben nichts mehr von ihnen gehört und gesehen.«


    »Cracroft ist ein großartiger Kerl«, stimmte William ihm zu, »Gold kann ihn wohl kaum dafür maßregeln, dass er Erfolg hatte, wo er selbst versagt hat.«


    »In Auckland wird man Fragen stellen«, versprach Johnny. »Dafür werde ich sorgen.«


    »Auch hier wird man Fragen stellen«, bestätigte William erbittert. »Die guten Leute in New Plymouth sind ziemlich aufgebracht. Ich bin vorhin mit einer Delegation von ihnen zu Gold gegangen, um etwas aus ihm herauszubringen. Aber sein Diener sagte uns, er habe sich bereits zurückgezogen und dürfe nicht mehr gestört werden.«


    »So eine Frechheit«, stieß Johnny aus.


    »Ich werde die Sache weiterverfolgen. Darauf kannst du dich verlassen«, versprach William. »Schließlich bin ich immer noch Zivilist. Zur Hölle mit meiner Ernennung! Die werde ich schon noch bekommen, ob mit oder ohne Golds Empfehlung.«


    »Welcher Teufel hat Murray nur geritten, als er zum Rückzug blasen ließ? Er hat nicht einmal gewartet, bis die Verwundeten abtransportiert werden konnten. Außerdem muss er doch mitbekommen haben, in was für einer aussichtslosen Lage die Freiwilligen waren.«


    William konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


    »Weiß der Himmel, Johnny, ich habe keine Ahnung. Wie Lieutenant Urquhart sagte, hat er lediglich Colonel Golds Befehle befolgt, vor Einbruch der Nacht wieder in der Stadt zu sein. Ehrlich gesagt, ich bin völlig erledigt. Ich weiß nicht, wie’s dir geht. Aber ich schlafe jetzt erst einmal darüber. Vielleicht gelingt es mir morgen, Gold nach einer Erklärung zu fragen, ohne aus der Rolle zu fallen.«


    Am nächsten Morgen jedoch brachte ein Corporal des Fünfundsechzigsten Regiments einen Brief ins Zelt, der an »Captain William De Lancey« adressiert war. Er kam von Colonel Gold, und beim Lesen konnte William seine Wut kaum zurückhalten.


    Der Inhalt war knapp und rein formell. Gold teilte ihm mit, vom Kriegsministerium in Auckland sei die offizielle Bestätigung gekommen, dass William der Rang eines Captains der Taranaki-Miliz zuerkannt worden war. »Auf meine Empfehlung hin«, stand ausdrücklich dabei.


    »Nach Erhalt dieses Befehls«, hieß es weiter, »werden Sie sich zum Außenposten Bell-Blockhaus am Waitara begeben und unter dem Kommando von Captain James Barton aus dem Fünfundsechzigsten Regiment Ihrer Majestät Ihren Dienst antreten.«


    William kam die Galle hoch, und er musste erst einmal die restlichen Instruktionen verdauen. Er sollte unverzüglich aufbrechen, einhundertfünfzig Mann des Freiwilligen Schützenkontingents und eine Zwölfpfünder-Haubitze mitnehmen. Die Kompanie der Königlichen Artillerie, die zusammen mit Johnny an Bord der Airedale eingetroffen war, sollte ebenfalls zum Blockhaus marschieren und eine der Kompanien des Fünfundsechzigsten Regiments ablösen, das zurzeit dort stationiert war. Sein Stellvertreter sollte Lieutenant Henry Morrison als Verbindungsoffizier sein.


    Schweigend reichte William den schriftlichen Befehl an Johnny Broome weiter, der inzwischen aufgewacht war und auf der Zusatzpritsche saß, die William für ihn ausgeliehen hatte. Johnny las, und mit jeder Zeile zog er die Augenbrauen weiter hoch und fluchte leise.


    »Auf die Art wird er dich los, Will. Setzt dich am Waitara ein, wo du ihm nicht in die Quere kommen kannst. Und hat es so ganz nebenbei noch geschafft, dass du einen niedrigeren Rang erhältst, damit er dich unter seiner Fuchtel hat. Was wirst du nun tun?«


    »Ich gehe natürlich dorthin, wohin ich abkommandiert worden bin«, sagte William.


    Er rasierte sich ruhig zu Ende, wusch sich den Schaum aus dem Gesicht und schüttete das Wasser vor die Zeltplane.


    »Na ja, mich hat er nicht mundtot gemacht«, wütete Johnny. »Gold ist eine echte Katastrophe, und Murray ist auch nicht viel besser. Wäre der Gouverneur noch hier, hätten wir die beiden bestimmt vors Kriegsgericht gebracht.«


    »Gut möglich«, stimmte William zu.


    Johnny stand von seiner Pritsche auf und zog sich an.


    »Ich fahre lieber sofort nach Auckland zurück«, sagte er entschlossen, »bevor Gold einen Vorwand findet, mich festzuhalten. Ich warte nicht, bis die Airedale zurücksegelt, sondern gehe gleich hinunter zum Hafen und suche mir ein Schiff, das mich mitnimmt.« Er steckte den Kopf aus dem Zelt und sah auf die Bucht. »He, was ist denn das? Komm und sieh dir das an, Will.«


    William trat zu ihm und sah einen Dreimaster mit aufgerollten Segeln, der vor dem Strand auf den Wellen schaukelte. Die schmale, anmutige Form war unverkennbar.


    »Die Dolphin!«, rief er. »Sie muss vergangene Nacht Anker geworfen haben.«


    »Um New Plymouth mit Nachschub zu versorgen«, ergänzte Johnny. »Das Entladen dauert sicher nicht länger als einen Tag. Ich suche Claus sofort auf. Was für ein unverhofftes Glück!«


    »Grüße Claus und Mercy herzlich von mir, hörst du?«, bat William. »Schade, dass ich keine Zeit habe, mit dir zum Stand hinunterzugehen.«


    Er packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen. Jetzt, da er nicht mehr als offizieller Beobachter galt, würde er die Uniform der Freiwilligen tragen müssen: einen Waffenrock aus blauem Serge mit passender Feldmütze.


    »Ich muss zu Harry Atkinson gehen, damit er mir rasch die hundertfünfzig Schützen zusammenstellt. Aber zuerst werde ich Andy zum Abschied fest drücken.«


    Johnny schüttelte ihm die Hand.


    »Kitty wird sich wundern, dass ich so schnell zurück bin«, sagte er und fügte zögernd hinzu, »und freuen, hoffe ich. Ihr gefällt es nicht, allein in Auckland zu sein. Um die Wahrheit zu sagen, Will, sie ist nicht gerade vernarrt in Neuseeland. Ständig redet sie davon, ihren Bruder Pat zu besuchen, der sich auf einer Schaffarm in Victoria niedergelassen hat, übrigens gar nicht weit von der Farm meines Onkels in Bundilly.« Er lächelte kläglich. »Zumindest habe ich Gelegenheit, diesen Besuch zu verhindern. Ich fürchte nämlich, wenn ich sie erst einmal gehen lasse, bekomme ich sie so schnell nicht wieder. Sie und Patrick sind Zwillinge, weißt du, und sie sind zum ersten Mal im Leben getrennt.«


    William erwiderte nichts darauf. Ihm war klar, dass Johnnys Ehe mit der wunderschönen Lady Kitty Cadogan nicht gerade stabil war. Bereits bevor sie Sydney verlassen hatten, kursierten Gerüchte.


    »Du kannst sicher sein, Will«, sagte Johnny beim Abschied, »sobald ich in Auckland bin, gebe ich keine Ruhe, bis Colonel Gold abgelöst wird. Das muss zwangsläufig passieren. Ich kann nur hoffen, dass der nächste Kommandant besser ist, den sie uns von Australien herüberschicken.«


    William fand Andy und den kleinen Hal zusammen mit ihren Schulkameraden in der großen, warmen Küche von Ellie Mordaunts Schule in der Hodgson Street beim Frühstück. Mrs Mordaunt fragte nicht lange, sondern setzte auch ihm dieselbe reichhaltige Kost vor wie den Jungen. Beim Essen kam er so schonend wie möglich auf seine Abreise zu sprechen.


    Zu seiner Erleichterung nahm Andy die Nachricht gelassen auf. Hal dagegen brach unglücklich in Tränen aus.


    »Du kommst so schnell wie möglich zurück, nicht, Onkel Will?«, fragte Andy. Er griff nach Williams Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest. Als William ihm das zusicherte, frühstückte der Junge weiter und erklärte Hal geduldig: »Onkel Will ist Offizier in der Armee, weißt du, Hal? Ein Colonel. Wenn die Maori rebellieren und die Siedler angreifen, muss er kämpfen, damit man wieder sicher auf seiner Farm leben und Vieh züchten kann. Aber sobald alles friedlich ist, gehen wir auf unsere Farm zurück, stimmt’s, Onkel Will? Und Hal kommt mit uns mit.«


    »Genau so ist es, Andy«, bestätigte William, und seine Kehle schnürte sich zusammen. »Und während ich weg bin, strengt ihr euch in der Schule an, alle beide. Lernt, so viel ihr nur könnt, und tut, was Mrs Mordaunt euch sagt, verstanden? Ich verlasse mich auf euch, und ich erwarte ein erstklassiges Zeugnis, wenn ich zurückkomme.«


    »Das wirst du auch bekommen, Onkel Will«, versprach Andy ernst. »Nicht wahr, Hal?«


    Aber Hal hörte nicht auf zu weinen, bis William ihn in die Arme nahm und ihn fest an sich drückte, so wie er auch Andy gedrückt hatte.


    »Kannst du nicht auch mein Onkel Will sein, Colonel De Lancey?«, fragte der Junge und sah ihn mit rotgeränderten Augen an.


    Der arme kleine Teufel, dachte William mitleidig.


    Bevor ihm aber eine einigermaßen aufmunternde Antwort einfiel, fragte Hal ängstlich: »Du lässt dich nicht von den Maori töten, wie sie meine Familie getötet haben, nicht?«


    »Red doch kein dummes Zeug, Hal«, warf Andy beherzt ein. »Selbstverständlich nicht! Onkel Will ist ein richtiger Soldat. Die Maori werden ihn nicht besiegen.«


    Hoffentlich behielt er recht, sagte William sich mit schiefem Lächeln.


    Nachdem er sich bei Mrs Mordaunt für das ausgezeichnete Frühstück bedankt hatte, verabschiedete er sich allmählich von seinen beiden adoptierten Neffen.


    Auf dem Weg zurück zum Feldlager blieb er stehen und schaute über den Hafen. Eine schmucke kleine Gig, deren Plankengang aus poliertem Mahagoni bestand, wurde von vier Seeleuten zur Dolphin hinausgerudert. Der große Mann mit dem roten Bart, der vorn im Bug stand, war Johnny. William beobachtete das Ruderboot einige Minuten lang. Dann wurde ihm bewusst, dass Golds Befehle ihm nur wenig Zeit ließen, und er zog die zerfurchte Straße entlang in seinen Krieg.
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    Erst sechs Wochen, nachdem Claus Van Buren das Militär in New Plymouth mit Nachschub versorgt hatte, konnte er endlich zu seiner Handelsniederlassung in Rangirata zurückkehren. In der Zwischenzeit hatte die Dolphin einträgliche Regierungsaufträge ausgeführt. Bei seinem letzten Aufenthalt in Auckland hatte Claus mit eigenen Augen gesehen, wie großzügig Australien der Bitte Gouverneur Gore-Browns um Verstärkung seiner Streitkräfte nachgekommen war.


    Als erste Truppen waren mit den Dampfschiffen City of Sydney, City of Hobart und Wonga-Wonga vier Kompanien des Vierzigsten und zwei des Zwölften Regiments eingetroffen. Und als die Dolphin den Anker lichtete, hatte er gesehen, wie auch die Königlichen Dampfkorvetten, die Pelorus und die Cordelia, sowie der Stolz der australischen Marine, die Victoria, in den Hafen einliefen.


    »Sie werden es vermutlich schaffen, den Aufstand niederzuschlagen«, sagte Claus zu seiner Frau Mercy. »Aber nur, wenn er auf die Taranaki-Stämme begrenzt bleibt. Ich fürchte jedoch, dass die Waikato ihre alte Feindschaft gegenüber den Taranaki begraben und sich mit ihnen gegen die Pakehas verbünden werden. Wenn das geschieht, würde ein richtiger Krieg ausbrechen, der für die Siedler verheerende Folgen hätte.«


    Johnny Broome hatte ihm von Gerüchten erzählt, denen zufolge der Häuptling der Ngatimaniapoto, Rewi, eine solche Allianz durchaus in Erwägung zog. Nur der alte König Potatau hätte ihn davon abgehalten, sich Wiremu Kingi mit seinen Kriegern am Waitara anzuschließen. Doch Claus wollte Mercy nicht beunruhigen und behielt seine Befürchtungen lieber für sich. Er hatte sich vorgenommen, die Dolphin mit einer für Sydney bestimmten Fracht zu beladen und Mercy und ihre beiden Jungen in Sicherheit zu bringen. Sobald sie in Australien ankämen, würde er darauf bestehen, dass sie so lange dort blieben, bis sich die Lage in Neuseeland wieder entspannt hatte.


    Bisher hatte Mercy ihn auf all seinen Handelsreisen begleitet und fühlte sich an Bord seines Schiffes tatsächlich mehr zu Hause als in ihrem Heim in Sydney. Sie würde seine Anordnung, ohne ihn an Land zu bleiben und ihn allein zurücksegeln zu lassen, nicht so ohne weiteres hinnehmen. Das war ihm schon klar. Und auch die Tatsache, dass sie im zweiten Monat schwanger war, würde nichts daran ändern. Sie hatte bereits zwei Fehlgeburten gehabt. Allerdings war es beide Male passiert, als sie sich auf sein Geheiß in ihrem luxuriösen Haus in der Bridge Street aufgehalten hatte. Und was die beiden Jungen anging … Claus seufzte.


    Die Zwillinge Joseph und Nathan waren jetzt beinahe sechs Jahre alt, und es wurde allmählich Zeit, sich um ihre Ausbildung zu kümmern. Gegen dieses Argument würde auch Mercy nichts einwenden können. Und wenn sie in Sydney die Schule besuchten, wäre der Platz ihrer Mutter an ihrer Seite. Jedenfalls würde er darauf bestehen.


    »Sieht doch alles ganz friedlich aus«, sagte Mercy und schreckte ihn aus seinen Gedanken auf.


    Mit ihrer kleinen, sonnengebräunten Hand deutete sie auf den Kai, an dem die Lagerhäuser mit ihren Verladebuchten lagen. Claus hatte diese Handelsniederlassung gegründet, nachdem er von Kororareka in der Bay of Islands, seiner ersten Niederlassung, weiter nach Süden gekommen war. Kororareka hatte sich von dem Massaker vor fünfzehn Jahren nie mehr ganz erholt. Damals hatten Hone Heke und Kawati die Siedlung dem Erdboden gleichgemacht und die britische Flagge vom Mast gerissen. Die Überlebenden hatten Zuflucht in Auckland gefunden.


    Die meisten von ihnen waren zwar später wieder zurückgekehrt, aber der Wiederaufbau hatte stagniert. Über der Stadt schienen immer noch die ruhelosen Seelen der unzähligen Soldaten, Zivilisten, Seeleute und Maori-Krieger zu schweben, die dort zu Tode gekommen waren. Und der einst so geschäftige Stützpunkt der Walfänger war völlig verlassen. Obwohl die Stadt, die sich heute Russell nannte, eine schöne Lage hatte und obwohl beide Maori-Häuptlinge, die sie damals überfielen und ausplünderten, längst nicht mehr lebten, war sie nie wieder zum Leben erwacht wie der sagenhafte Phönix aus der Asche.


    Nach dem Glauben der Maori hatte Rohe, die Fährfrau der Toten, Hone Heke und Kawati in ihr Kanu genommen und fortgebracht von Ao Tea Roa  der »langen weißen Wolke«, wie die Maori ihre neuseeländische Heimat nannten.


    Als Claus an die Ereignisse zurückdachte, schüttelte er traurig den Kopf. Der große Hone Heke war 1850 an der Schwindsucht gestorben, der alte Kawati drei Jahre später an Masern  ironischerweise beides Krankheiten, die erst durch die Pakeha-Eindringlinge ins Land gekommen waren. Kawatis Sohn hatte die King Movement nicht unterstützt und stattdessen seine Loyalität gegenüber der britischen Königin erklärt.


    »Claus, da kommen Kanus!« Wieder unterbrach Mercy seine Gedanken.


    Die Dolphin glitt mit gerefften Segeln majestätisch zu ihrem gewohnten Ankerplatz, und Claus sah durch sein Fernglas. Er gab den Befehl zum Ankerwerfen, und als sein Maat Simon Yates den Befehl lautstark wiederholte, fügte er hinzu: »Wie ich sehe, kommt Ihr Bruder uns entgegen, Simon. Und ist nicht auch Te Angas Sohn, der junge Korriko, bei ihm?«


    Simon hatte die Insassen des ersten Kanus bereits erspäht und nickte. Anmutig kam das Kanu, vorangetrieben von einem halben Dutzend kräftiger, geschickter Paddler, rasch näher. Beide Yates-Brüder standen bei Claus im Dienst, seit sie vor fünf Jahren von den australischen Goldfeldern zurückgekehrt waren und vom Tod ihrer Eltern in der Missionsstation in Rangihowa erfahren hatten. Während Robert, der Ältere, die Verantwortung für die Handelsniederlassung übernahm, war Simon auf mehreren von Claus’ Schiffen zur See gefahren und hatte schließlich seinen ehrgeizigen Plan verwirklichen können, Erster Maat auf der Dolphin zu werden.


    Mit einem Lächeln dachte Claus an sein Versprechen: Wenn  oder besser gesagt  falls er sich je entschließen sollte, sich von der Seefahrt zurückzuziehen, oder falls Mercy ihn dazu überreden sollte, würde er Simon das Kommando über seinen wunderschönen Klipper übergeben. Beide Brüder waren ausgezeichnete Männer, ehrenhaft und verlässlich. Robert hatte darüber hinaus ein besonders gutes Verhältnis zu den Maori-Stämmen. Er sprach ihre Sprache inzwischen besser als Claus, und seit kurzem war er mit einer bildhübschen Waikato-Frau verheiratet, mit der Tochter des Häuptlings Te Anga.


    Das Kanu legte längsseits an, und der große, sonnengebräunte Robert kam zusammen mit Korriko, seinem fünfzehnjährigen Schwager, an Bord. Der junge Krieger trug an seinem Flachsrock eine Streitaxt mit einer Steinspitze, und um seine Schultern lag ein Umhang aus Hundsleder. Man tauschte herzliche Willkommensgrüße, in die Mercy und die Zwillinge mit einbezogen waren. Korriko stimmte zu, dass die beiden kleinen Jungen ihm das Schiff zeigten, auch wenn es ein wenig unter seiner Würde war.


    Nachdem die drei gegangen waren, sagte Robert in ernstem Ton: »Te Anga wünscht Sie in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen, Captain Van Buren.«


    Er hatte diese Bitte in ruhigem Ton vorgebracht, aber Claus war die Besorgnis in seiner Stimme nicht entgangen.


    »Sagten Sie, in einer dringenden Angelegenheit, Rob? Hat es Ärger gegeben?«


    »Wegen der Niederlassung nicht, Sir. Unter der scheinbar ruhigen Oberfläche schwelt es aber. Vor einigen Wochen ist der alte König Potatau gestorben  an Grippe, der arme Kerl. Er hatte die Waikato-Stämme zurückgehalten, weil er den Frieden bewahren wollte. Rewi Maniapoto aber hat sich über seinen Wunsch hinweggesetzt. Es heißt, Rewi beabsichtige, sich mit seinen Kriegern den Streitkräften von Wiremu Kingi anzuschließen. Ich habe gehört, Sir, dass sie ihre Kanus tatsächlich auf dem Mokau River zusammenziehen. Wenn das stimmt, könnte die Lage sehr ernst werden, fürchte ich.«


    Es stimmte, dachte Claus. Erst wenige britische Truppen waren über das Land verteilt, und die von Australien eingetroffene Verstärkung befand sich noch in Auckland und wartete auf ihren Weitertransport nach New Plymouth. Mit gerunzelter Stirn dachte er daran, wie Johnny Broome ihm erzählt hatte, William De Lancey sei mit einer Kompanie Freiwilliger an einen der Gefahrenpunkte entsandt worden: zum Bell-Blockhaus an der Mündung des Waitara-River.


    Claus stellte eine Reihe Fragen, die Robert Yates ihm so ausführlich wie möglich beantwortete. Zum Schluss äußerte der junge Mann die Vermutung: »Der Nachfolger Potataus ist sein Sohn Tawhiao, Sir, aber er besitzt nicht die Autorität des alten Häuptlings. Er ist sehr jung, fast noch ein Kind, und man sagt, er sei ein Heißsporn, der sich von den älteren Häuptlingen leicht beeinflussen lässt. Ich nehme an, das ist der Grund, weshalb Te Anga Sie sprechen will.«


    »Verstehe.« Claus sah zum Himmel. Es war noch nicht Mittag, also früh genug, um die drei Meilen bis zu Rangis Pa zu Fuß zurückzulegen, sich mit dem Häuptling zu beraten und bei Tageslicht wieder auf die Dolphin zurückzukehren. »Meinen Sie, ich sollte sofort zu ihm gehen?«


    Robert antwortete mit Nachdruck: »Ja, Captain Van Buren. Ich komme natürlich mit und Korriko auch. Ihr Schiff können Sie doch inzwischen Simon anvertrauen, meinen Sie nicht?«


    »Selbstverständlich. Er ist ein sehr fähiger Mann. Wir brauchen erst morgen mit dem Beladen zu beginnen. Ich nehme an, Sie haben eine größere Holzlieferung für mich vorbereitet?«


    »Ja«, bestätigte Robert. »Sobald wir an Land gehen, können Sie einen Blick darauf werfen.«


    Er fügte weitere Einzelheiten hinzu, und Claus erklärte sich mit allem einverstanden. Dann verabschiedete er sich von Mercy und den Jungen. Da er seine Frau nicht beunruhigen wollte, sagte er nur, er gehe an Land und sei vor Anbruch der Dunkelheit zurück. Sie bat ihn, er möge die Jungen mitnehmen, aber Claus ging nicht darauf ein. Bereits zehn Minuten später stiegen er und Robert mit Korriko ins Kanu und fuhren zu dem Kai, auf dem das Holz gelagert war.


    Die kurze Strecke zu Te Angas Pa führte durch den Busch und wurde in gemäßigtem Tempo zu Fuß zurückgelegt. Die Gegend, durch die sich ein kleiner, schnell fließender Bach schlängelte, war flach und dicht bewaldet. Zu einer Seite des ausgetretenen Pfades erstreckte sich ein Sumpfgebiet, in dem Flachs wuchs. Das leicht erhöht gebaute Pa dehnte sich weit über den Hügel aus und war umringt von ordentlich bestellten Feldern, auf denen der Stamm Kumara  Süßkartoffeln  und Getreide anbaute, das in der Sonne reifte. In der Nähe der äußeren Palisade waren Pfosten aufgestellt, an denen Trockenfisch hing.


    Das Pa selbst, welches das Dorf umschloss, bestand aus einer fast zwanzig Fuß hohen, hölzernen Doppelpalisade, durch die sich ein tiefer Graben zog. Das Ganze war umgeben von Rinnen, in denen kräftig verschlungenes Farnkraut und hohes, dichtes Dornengestrüpp wuchsen. Drinnen boten Geschützstände, Schanzen, Gräben und Querwälle den Verteidigern Schutz. Außerdem hatte Te Anga für den nicht selten vorkommenden Fall, dass die Palisaden mit Kanonen durchbrochen werden sollten, unterirdische Zufluchtsstätten graben lassen. Claus hatte sie einmal flüchtig gesehen und wusste, dass in jeder von ihnen mindestens fünfzig Menschen Platz fanden. Im Augenblick waren die Männer dabei, an ihre Befestigungen letzte Hand anzulegen und die Spalten in den Palisaden mit grünem Flachs abzudichten, damit feindliche Kugeln nicht durch die Schlitze dringen konnten.


    Trotz der Kampfvorbereitungen verlief das Leben im Dorf ganz normal: Die Frauen hockten an ihren Kochtöpfen, und die reichlich vorhandenen Kinder jeder Altersgruppe tollten unbeschwert herum.


    Korriko schickte einen Krieger zu seinem Vater und führte die Besucher ins Versammlungshaus  dem Marae , einem hoch aufragenden Gebäude, das allen Männern des Dorfes gleichzeitig Platz bot. Die kunstvoll geschnitzte, vergitterte Eingangstür war mit aus Grünstein gehauenen Tikis verziert, von denen jeder einen anderen Gesichtsausdruck und einen überproportional langen Phallus zur Schau trug. Die Wände des Gebäudes schmückten sorgfältig ausgeführte Schnitzereien. Die meisten ähnelten den Tikis, waren aber größer. Die Figuren streckten symbolisch die Zunge heraus und besaßen ebenfalls eine auffällige Manneszier.


    Zwei junge Frauen reichten Erfrischungen, zu denen auch kleine Trinkgefäße mit Rum zählten, und zogen sich rasch wieder zurück. Daraufhin betrat Te Anga den Raum, ein imposanter Mann im Vollbesitz seiner Kräfte. Sein gutaussehendes Gesicht und die Lippen waren mit kunstvollen Tätowierungen überzogen. Er war in einen glänzenden, scharlachroten Umhang aus Kaka-Papageienfedern gehüllt, und das schwarze, eingeölte Haar war auf dem Scheitel verknotet, von Federn mit weißen Spitzen geschmückt und mit einem beinernen Kamm gehalten.


    Er grüßte zurückhaltend und nicht mit der gewohnten Herzlichkeit. Claus spürte die Veränderung und war sogleich auf der Hut.


    »Captain Van Buren, ich habe Sie hierhergebeten, um Sie zu warnen«, sagte der Häuptling. »Sie haben gesehen, dass wir uns darauf vorbereiten, uns im Falle eines Angriffs verteidigen zu können. Diese Vorkehrungen sind notwendig, weil überall von Krieg gegen die Pakehas gesprochen wird. Mein Onkel, Rewi Maniapoto, ist Wiremu Kingis Ruf zu den Waffen bereits gefolgt. Seine Krieger haben am Ufer des Mokau River ihren Haka getanzt und ihre Kanus zu Wasser gelassen.«


    »Ich habe davon gehört, Te Anga«, bestätigte Claus vorsichtig. »Aber warum ist das notwendig? Machen die Waikato gemeinsame Sache mit denen, die sie einst besiegten und versklavten?«


    Te Anga warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Wie können Sie fragen, ob es notwendig ist, wenn der Gouverneur, den wir Gory-Browne nennen, wenn dieser alte, arrogante Mann nicht einmal unsere Häuptlinge empfangen will, die ihn um ein Gespräch gebeten haben? « Bei seinem Versuch, humorvoll zu sein, huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Und wenn er sich stattdessen von seinen Untergebenen vertreten lässt, die die Wahrheit verdrehen und uns etwas vorlügen? Und wer erlaubt es den Pakeha-Siedlern, zu Tausenden zu kommen und Land in Besitz zu nehmen, das ihnen gar nicht zusteht? Und außerdem, Captain Van Buren«, fuhr er fort, und die letzte Spur von Belustigung war aus seiner Stimme gewichen, »wer ruft immer mehr Kriegsschiffe und Rotrock-Regimenter zusammen, um uns gewaltsam von dem Land zu vertreiben, das uns gehört? Die Maori-Stämme müssen sich vereinen. Sie müssen mit denen, die früher ihre Feinde waren, gemeinsame Sache machen, denn nun sind die Pakeha-Neuankömmlinge ihre gemeinsamen Feinde.«


    Er wandte sich an Robert. »Du, Ehemann meiner Tochter, du verstehst das doch, oder?«


    »Ja«, gab Robert ohne zu zögern zu. »Ich verstehe es. Und dennoch kann ich den Krieg nicht gutheißen.«


    Te Anga schüttelte traurig den Kopf.


    »In deinem Herzen bist du ein Pakeha, Robert Yates, aber wie Captain Van Buren bist du ein guter, ehrlicher und vertrauenswürdiger Mann. Nicht gegen Männer wie euch ziehen wir in den Krieg. Der Gouverneur aber betrügt uns.«


    Claus dachte bitter, dass er mit seinen Beschuldigungen recht hatte. Gore-Browne betrieb tatsächlich eine aggressive Besatzungspolitik. Der Kauf des Landes am Waitara war bestenfalls übereilt, schlimmstenfalls illegal. Aus Maori-Sicht konnte seine Bitte um Entsendung von Truppen und Kriegsschiffen, um sich in seinem Amt als Gouverneur zu behaupten, nur als Angriff gedeutet werden. Inzwischen befanden sich fast dreißigtausend Pakeha-Siedler in der Kolonie, deren Mehrheit sich auf die Nordinsel konzentrierte. In den ersten acht Jahren von Greys Amtszeit waren fast fünf Morgen Land erworben worden, zum Preis von nur etwa 36 000 Pfund  und sehr viel Blutvergießen.


    »Als vor vielen Jahren«, sagte Te Anga, »der große Krieger-Häuptling der Ngapuhi, Hongi Hika, darauf wartete, in das Leben nach dem Tod, wie eure Missionare es nennen, hinüberzuwechseln, waren seine letzten Worte die Bitte an sein Volk: ›Seid tapfer und stark für euer Land. Lasst nicht zu, dass das Land eurer Vorfahren in die Hände der Pakeha übergeht.‹« Ein eigentümliches kleines Lächeln spielte um seine Lippen, aber seine dunklen Augen funkelten, als er in seiner eigenen Sprache hinzufügte: »Me mate to tangata me mate mo te whenua.  Der Tod eines Kriegers ist es, für sein Land zu sterben. Daran glaubt unser Volk von ganzem Herzen. Der Rat des verstorbenen Königs Potatau kann Gesetzlosigkeit und Rebellion nicht verhindern, und der junge Tawhiao hat keine Kontrolle über die Jungen und Unerfahrenen. Sie überschreien die Älteren, feiern und träumen von der Schlacht. Meinen jungen Kriegern geht es ähnlich, und ich kann sie nicht aus voller Überzeugung dafür schelten.«


    »Der Krieg wird den Maori ihre besten und tapfersten Krieger rauben, Te Anga«, erklärte Claus. »Und es wird ein Krieg sein, den sie nicht gewinnen können.«


    »Me mate to tangata me mate mo te whenua«, erinnerte der Häuptling ihn. »Was haben die Pakeha denn für uns getan, seit sie hier sind? Hat nicht vor sechs Jahren die Krankheit, die sie Masern nennen, viertausend unserer Leute das Leben gekostet? Viele tapfere Krieger sind an ihr gestorben, ohne Ehre zu erlangen. Und was ist mit den Abkommen, die unsere Häuptlinge in Waitangi unterzeichnet haben? Als der Kapitän, Gouverneur Hobson, uns Gerechtigkeit versprach, wenn wir die Oberherrschaft Königin Viktorias anerkennen? Fünfundvierzig Häuptlinge, überredet von Waaka Nene, dem verräterischen Freund der Pakeha, haben dieses Abkommen unterzeichnet. Aber sie haben nur für sich selbst unterschrieben, nicht für sämtliche Maori, Captain Van Buren. In den folgenden Monaten sollen, unter dem Einfluss der Missionare, angeblich noch andere unterzeichnet haben. Und was hat man uns versprochen? Erinnern Sie sich an die Bestimmungen des Abkommens von Waitangi?«


    Claus erinnerte sich daran, dass die Maori mit diesem Abkommen ungeheuerlich hinters Licht geführt worden waren. Unter anderem waren ihnen der Schutz Ihrer Majestät und die Rechte und Privilegien als britische Untertanen zugesichert worden.


    Te Anga zitierte aus der Erinnerung und fuhr in bitterem Ton fort: »›Das Land, die Wälder, die Fisch- und Jagdgründe der Maori sollen unangetastet bleiben, das Vorkaufsrecht auf ihr Land jedoch steht der Krone zu.‹ Wir glaubten, wie einer unserer großen Häuptlinge es ausdrückte: ›Der Schatten des Landes gehört Königin Viktoria, aber die Substanz gehört weiterhin uns.‹ Doch es sollte ganz anders kommen. Denjenigen Pakehas, die das Land unrechtmäßig an sich gebracht hatten, wurde es entzogen  aber nur zu dem Zweck, um es ihnen zu einem Preis von fünf Pennys pro Morgen wieder zu verkaufen. Unsere Jagdgründe sind dahin, unsere Fischgründe für uns verloren. Und wenn wir Gerechtigkeit fordern, nennt der Gouverneur uns Rebellen und schickt seine Rotröcke aus, um uns zu unterwerfen. Wir sind ein stolzes Volk, Captain Van Buren. Wir kämpfen um das, was uns gehört. Entweder halten wir die Flutwelle der Pakeha-Siedler auf, oder wir sterben bei dem Versuch.«


    Claus schwieg und fand keine Worte, die er den Anklagen des Häuptlings entgegenhalten konnte. Tief in seinem Herzen sympathisierte er mit Te Anga. Gouverneur Gore-Browne war Soldat. Er beurteilte die Maori-Überfälle auf die Farmen der Siedler, den Raub ihres Viehs, die Vernichtung ihrer Ernte und ihren Tod durch die Hand der Angreifer als Rebellion, für die es nur eine militärische Lösung geben konnte.


    Te Anga sah ihn forschend an und bemerkte seine innere Unruhe.


    »Kahukura, unser Kriegsgott, der durch den Regenbogen symbolisiert wird, ruft uns. Meine jungen Krieger hören seinen Ruf. Sie verlangen Utu  Rache. Und unsere Priester, unsere Tohungas, sagen, dass die Zeit gekommen ist. Captain Van Buren, wir kennen Sie als einen guten Menschen, als ehrenhaften Händler und Freund, als Pakeha-Maori, und Robert ebenso. Aber wenn es zum Krieg kommt, und es wird dazu kommen, werden Sie sich entscheiden müssen, welche Seite Sie unterstützen.«


    Te Anga zog seinen Federumhang um sich, stand auf und machte damit deutlich, dass die Zusammenkunft beendet war. Er schritt hinaus. Als die beiden Männer sich anschickten, ihm zu folgen, fasste Claus seinen Verwalter Robert am Arm.


    »Die Lage ist noch viel ernster, als ich befürchtet hatte, Rob«, gestand Claus besorgt ein. »Wenn die Waikato-Stämme sich den Taranaki anschließen, wird hier die Hölle los sein. Und da Rewi Maniapoto bereits zu Wiremu Kingi unterwegs ist, um ihm zur Seite zu stehen, ist es wohl nur eine Frage der Zeit, stimmt’s?«


    »Ich fürchte ja, Sir«, stimmte Robert unglücklich zu.


    Als die beiden das Pa verließen und zu dem laubüberschatteten Pfad hinabstiegen, sagte Robert: »Ich weiß nicht, wie Sie sich entscheiden werden, Captain Van Buren, aber ich werde nicht zwei Herren dienen können. Wenn Te Anga mich um meine Loyalität bittet, werde ich sie ihm nicht verweigern: Und falls ich mich dadurch nicht länger zum Verwalter Ihrer Handelsniederlassung eigne …« Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Dann sei’s drum.«


    »Wir wollen nichts überstürzen, Rob«, antwortete Claus. »Jedenfalls können Sie sicher sein, dass ich für Ihre Gefühle das größte Verständnis habe. Sie müssen an Ihre Frau denken, und ich an die meine. An sie und an meine Söhne. Ich werde Mercy und die Jungen nach Sydney bringen und sie dort lassen. Das hatte ich schon vorher so entschieden. Tja, und was mich persönlich betrifft … verdammt noch mal, ich weiß es einfach nicht.«


    Ihm fiel die Szene von vor einem Jahr mit Commander Harland ein: Red Broome hatte den gerade eingetroffenen Kapitän der Kestrel zur Besichtigung der Dolphin mitgebracht, während sie in Sydney Cove vor Anker lag. Der junge Häuptling Te Tamihana hatte sich bei ihm an Bord befunden, und in seiner Unkenntnis hatte Harland den jungen Mann für einen australischen Ureinwohner gehalten und ihn beleidigt. Claus dachte daran zurück, wie er mit dieser Beleidigung umgegangen war. Er hatte ausgeführt, dass er die Maori als gleichwertige Partner ansehe und ihre Kultur und Lebensweise respektiere.


    Doch wie hatte Harland darauf reagiert? Er hatte nur spöttisch gesagt: »Für jemanden Ihrer Hautfarbe mag das ja durchaus verständlich sein, Captain Van Buren. Gleich und gleich gesellt sich gern, nicht?«


    Vielleicht hatte er sogar recht. Als Sohn einer javanischen Mutter fühlte Claus sich Te Angas und Tamihanas Leuten wahrscheinlich mehr verbunden als den sogenannten Pakehas  den Fremden. Zum Glück war Captain Harland kurze Zeit, nachdem Red Broome Sydney verlassen hatte und auf dem Weg nach England war, nach China beordert worden. Wenigstens gehörte die Kestrel nicht zu den Kriegsschiffen, die schon bald ihre Blaujacken und Kanonen an die Küste von New Plymouth bringen würden, um mit den, wie dieser verfluchte Harland es ausgedrückt hatte, »aufsässigen Eingeborenen fertig zu werden.«


    Als die Handelsniederlassung in Sicht kam, wurde es bereits dunkel. Der Kai aber war hell erleuchtet, von Fackeln, die aus Kauri-Zweigen hergestellt waren. Und überall wimmelte es von dunklen Menschen. Die vor der Küste liegende Dolphin war von Kriegskanus umgeben, von denen einige an der Längsseite angelegt hatten und unbemannt waren.


    »Oh, mein Gott«, rief Robert wütend aus. »Ein Überfall! Sie plündern das Lager.«


    Er rannte los. Claus setzte ihm mit laut pochendem Herzen nach. Er hätte sich verfluchen können, weil er die Möglichkeit eines Überfalls nicht vorhergesehen hatte. Und hatte Te Anga nicht selbst zugegeben, dass seine jungen Krieger auf Kampf aus waren? Falls sie nur das Lager plünderten, wäre das nicht so tragisch. Aber wenn sie die Dolphin mit Mercy und den Jungen an Bord in ihre Gewalt brächten. In panischer Angst hielt er die Luft an und wagte nicht, sich die möglichen Folgen auszumalen.


    »Rob, haben Sie eine Waffe bei sich?«, rief er, aber Roberts Kopfschütteln bestätigte nur seine Befürchtungen. Claus hatte es für diplomatisch unklug gehalten, bei einem Freundschaftsbesuch in Te Angas Pa eine Waffe zu tragen. Und offenbar hatte Robert es genauso gesehen.


    Außer den Männern in den Kanus gehörten etwa fünfzig Mann zu dem Überfall. Sie waren allesamt jung, mit Musketen und Kriegsbeilen bewaffnet, und schienen ausnahmslos betrunken zu sein. Die aus dem Lagerhaus gestohlenen Rumfässer lagen überall auf den Verladestegen und waren mit Sicherheit leer. Als Claus und Robert sich ihren Weg mitten durch die Menge bahnten, wurden sie nicht daran gehindert. Bevor aber auch nur einer von ihnen die jungen Krieger davon abhalten konnte, warfen sie mehrere Fackeln auf das Dach des Holzlagers, das sogleich Feuer fing.


    »Ich muss nach Paoa sehen«, keuchte Robert voller Angst um seine Frau, »und ich besorg mir ein Gewehr.«


    Er verschwand in den wirbelnden Rauchschwaden und rannte auf sein kleines, von Bäumen abgeschirmtes Wohnhaus zu. Claus, der Roberts Angst gut nachvollziehen konnte, versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Unter dem kreischenden Mob junger Krieger erkannte er Korriko und bahnte sich den Weg zu ihm. Der Junge aber sah durch ihn hindurch; sein junges, erst vor kurzem tätowiertes Gesicht war ausdruckslos und verschlossen.


    Einer seiner Gefährten, der vielleicht ein oder zwei Jahre älter war, zog Korriko langsam weg und zeigte Claus seine Verachtung in alter Maori-Manier, indem er ihm die Zunge herausstreckte.


    Korriko murmelte beleidigend: »Pakeha!«


    Doch dann tat der konsumierte Alkohol seine Wirkung, und er sackte nur wenige Meter weiter in sich zusammen und blieb wie ein schlaffes Bündel auf dem Boden liegen.


    Claus war über diese völlig unerwartete Feindseligkeit schockiert. Er versuchte mit einer Gruppe Jugendlicher, die ihm den Weg zum Kai versperrte, vernünftig zu reden. Aber die Jungen stellten sich taub. Zu seiner Erleichterung gesellte sich Robert, mit einem Jagdgewehr auf der Schulter und einer Pistole in der Hand, wieder zu ihm.


    »Sie ist weg. Paoa ist nicht mehr da«, krächzte er und gab Claus die Pistole. »Einer unserer Leute sagte mir, sie wollte aufs Schiff, aber …« Ein weiteres Lagerhaus ging unter dem Siegesgebrüll des Mobs in Flammen auf, und Rob fluchte verzweifelt. »Großer Gott, die sind ja verrückt geworden! Wir haben denen doch nie was getan.«


    Claus zeigte auf die dunkle Silhouette der Dolphin und drängte: »Kommen Sie, Rob, wir müssen aufs Schiff. Die Frauen sind an Bord. Nicht, dass die Kerle da Amok laufen.«


    Am Ende des Kais waren mehrere Ruderboote festgebunden, und als die jungen Krieger plötzlich in die Mündung von Pistole und Gewehr blickten, schmolz ihr Widerstand und sie gaben den Weg frei. Claus sah dankbar, dass die Boote unbeschadet waren. Er sprang in die Gig, mit der er an Land gekommen war, und Robert machte sie los und sprang ebenfalls hinein. Mit dem Mut der Verzweiflung begann Robert zu rudern, und das leichte Fahrzeug glitt durch das Wasser zum Ankerplatz.


    Die Lage an Deck der Dolphin wirkte jedoch entmutigend. Etwa ein Dutzend junger Krieger standen voll bewaffnet in kleinen Gruppen an der Reling, und im Gegensatz zu ihren Gefährten am Kai waren sie nüchtern und unheilverkündend schweigsam, als hätten sie auf Claus’ Eintreffen gewartet. Das Schiff lag im Dunkeln. Sobald Claus an Deck kam, sah er jedoch die Leichen zweier Seeleute, die ausgestreckt am Boden lagen. Selbst bei dem trügerischen Mondlicht war es offensichtlich, dass die Männer tot waren. Der alte Ben Knowles, sein Segelmeister, war der eine. Und der andere, der ebenfalls mit dem Gesicht nach unten lag, schien ein Bursche namens Farquhar zu sein, ein Goldgräber, der erst vor wenigen Monaten in Geelong als Matrose angeheuert hatte.


    Von Mercy und den Jungen, von Paoa und Simon Yates und dem Rest seiner Mannschaft war nichts zu sehen. Krank vor Wut riss Claus sich mächtig zusammen und bot den jungen Maori-Kriegern, die sich drohend um ihn und Robert scharten, mutig die Stirn.


    »Was habt ihr an Bord meines Schiffes zu suchen? Wo sind meine Leute?« Er redete sie mit absichtlich barschem, autoritärem Ton in ihrer eigenen Sprache an, sah von einem zum anderen und fragte schroff: »Wer von euch ist der Anführer dieses Tana Muru? Weiß Häuptling Te Anga, was hier vorgeht?«


    Einer der Männer  etwas älter als die übrigen, kräftig tätowiert und mit Ocker beschmiert  trat vor, schien deutlich überrascht und sah Claus einen Augenblick lang unsicher an.


    Doch er fasste sich schnell und entgegnete herausfordernd: »Ich bin Hori Kaka, ein Ariki aus dem Stamm von Te Anga, und ich führe diesen Trupp. Es wird Krieg geben, und wir werden alle Pakehas aus unserem Land vertreiben. Wie Sie sehen, Captain Van Buren, haben wir Ihr Lagerhaus angezündet!« Mit seiner Muskete deutete er zu den leuchtenden Flammen hinüber. »Wenn nichts mehr davon übrig ist und Ihre Waren zu Asche verbrannt sind, werden Sie dahin zurückgehen, wo Sie hergekommen sind, und wir sehen Sie nie wieder! Wir hätten auch Ihr Schiff anzünden können, haben es aber nicht getan, um Ihnen die Möglichkeit zu geben, von hier wegzufahren. Aber bevor Sie fahren, brauchen wir noch einige von den Waren, die Sie an Bord haben.«


    »Sag mir erst, wo meine Leute sind«, forderte Claus. »Ihr habt absichtlich und grundlos zwei meiner Seeleute getötet. Ich bin jahrelang in Freundschaft zu euch gekommen, Hori Kaka. Ich habe Handel mit euch getrieben und eurem Stamm vertraut. Wo ist meine Frau? Wo sind meine Söhne? Und wo ist Paoa, die Tochter von Te Anga?«


    Mit düsterer Miene deutete er mit dem Kopf auf die achtere Luke. »Ihre Seeleute sind da unten und werden von meinen Kriegern bewacht. Ihre Frau und Ihre Söhne habe ich an Land geschickt, und auch die Tochter von Te Anga.«


    Robert unterbrach ihn wütend: »Sind sie verletzt? Bei allem, was mir heilig ist, Hori Kaka, wenn ihr ihnen etwas angetan habt, bringe ich dich um!«


    »Sie sind in Sicherheit, Yates«, entgegnete Hori Kaka spöttisch. »Wir kämpfen nicht gegen Frauen und Kinder. Sie werden aber erst aufs Schiff zurückgeschickt, wenn Captain Van Buren uns das Geforderte übergibt. In Ihren verschlossenen Waffenkisten haben Sie Musketen und Pulver, Captain. Das wissen wir, aber wir können den Schlüssel nicht finden.«


    Claus trug den Schlüssel ständig bei sich. Für den Fall, dass es Ärger gab, hatte er sich das neuerdings zur Gewohnheit gemacht. Die Waffen waren in einer schweren Kiste mit Metallbeschlägen. Mit Sicherheit hatten die jungen Krieger bereits vergeblich versucht, sie aufzubrechen. Und nun versuchten sie, ihn zu erpressen, um an den Inhalt zu kommen.


    Ob Te Anga die Plünderung genehmigt hatte? Ob der Häuptling diesen Vorsatz womöglich bereits gefasst hatte, als er ihn in sein Pa gelockt und ihn in die Unterredung mit ihm verwickelt hatte? Hatte er das etwa nur getan, um seinen jungen Kriegern Gelegenheit zu geben, den geplanten Überfall auszuführen? Seine Tochter Paoa, Roberts Frau, wurde jedoch offenbar auch als Geisel festgehalten. Und das hätte Te Anga sicher niemals erlaubt.


    Mit halbem Ohr hörte Claus Hori Kakas Forderungen zu, und seine Befürchtungen wuchsen. Er wusste, er durfte nicht die geringste Schwäche zeigen. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, würdevolles Schweigen zu bewahren und eine unbewegte Miene aufzusetzen. Den jungen Krieger aber trieb sein Verhalten bald zur Raserei.


    »Warum sagen Sie kein Wort dazu?«, fuhr Hori Kaka ihn an. »Sie verschwenden nur Ihre Zeit, Captain. Sie werden uns also geben, was wir fordern, damit wir Ihre Frau und Ihre Söhne unversehrt zu Ihnen zurückschicken?«


    Hori Kaka hatte zwar behauptet, dass seine Leute nicht gegen Frauen und Kinder kämpften. Im Gebiet um New Plymouth aber hatten die Taranaki Frauen und Kinder in wilder Grausamkeit ebenso abgeschlachtet wie deren Ehemänner und Väter, dachte Claus bitter.


    »Geben Sie uns Waipooro«, rief sein Peiniger plötzlich. »Sie haben genug Fässer an Bord, gut verschlossen wie die Waffen und das Pulver. Meine Brüder an Land haben aus Yates Lagerhaus geholt, so viel sie nur wollten, aber wir hier auf Ihrem Schiff gehen leer aus!«


    Claus warf Robert einen warnenden Blick zu, seine Zunge im Zaum zu halten, und bot Hori Kaka den Schlüssel zum Alkohollager der Dolphin an.


    »Sie sollen sich ruhig bedienen, Rob«, sagte er. »Gehen Sie mit und lassen Sie sie nehmen, so viel sie tragen können.« Als Robert den Schlüssel an sich nahm, fügte Claus flüsternd hinzu: »Finden Sie heraus, wo sie unsere Mannschaft gefangen halten.«


    Robert zeigte durch ein Nicken an, dass er verstanden hatte. Hori Kaka riss ihm grob das Gewehr aus der Hand, aber Robert ließ es sich gefallen und ging mit den Maori unter Deck.


    Claus war dankbar, dass die Pistole noch in seinem Gürtel unter der Jacke steckte. Die jungen Krieger hatten ihn nicht nach Waffen durchsucht, und der Druck des harten Gegenstandes gegen seine Rippen gab ihm neuen Mut. Die Waffe, ein amerikanischer Colt mit sechs Schuss, war schon lange nicht mehr in Gebrauch gewesen und daher vermutlich leicht eingerostet. Er konnte nur beten, dass sie funktionierte, falls er doch Gewalt anwenden müsste.


    Offenbar waren die jungen Krieger davon überzeugt, dass von ihm keine Gefahr ausging. Zufrieden waren sie ihrem Anführer gefolgt und hatten nur einen einzigen Jugendlichen mit dichten, dunklen Augenbrauen zu seiner Bewachung zurückgelassen.


    Claus wartete angespannt und bemühte sich, die Geräusche unter Deck zu deuten. Hin und wieder sah er zu den in Flammen stehenden Resten seiner Handelsniederlassung hinüber und dachte mit Wut und Enttäuschung an das, was Te Anga nur wenige Stunden zuvor gesagt hatte: »Sie sind gut und ehrenhaft, nicht gegen Leute wie Sie ziehen wir in den Krieg.«


    Zum Teufel mit ihm. Hatte Te Anga ihn nicht gefragt, für welche Seite er sich entscheiden würde, wenn es zum Krieg käme? Und hatte Claus der Sache der Maori nicht all die Jahre große Sympathie entgegengebracht  damals, als die Versprechungen der Regierung nicht eingehalten wurden und allzu viele habgierige Siedler die Maori um das von ihren Vorfahren ererbte Land und ihre Jagdgründe betrogen hatten?


    Claus schloss die Augen und betete, Mercy und seine geliebten Jungen mögen außer Gefahr sein. Wenn man sie ins Pa gebracht hatte, würde Te Anga mit Sicherheit dafür sorgen, dass ihnen nichts geschah. Sollten einige von Hori Kakas flatterhaften jungen Kriegern sie aber mit sich in den Busch genommen haben, könnte sonst etwas geschehen  und selbst Paoas Anwesenheit würde das nicht verhindern können.


    Von unten drang Stimmengewirr in der Sprache der Maori und der Pakeha. Claus vermutete, dass Robert Hori Kaka den verlangten Alkohol ausgehändigt hatte. Vermutlich hatte er sich aber auch etwas einfallen lassen, um die eingesperrte Mannschaft wissen zu lassen, dass er da war. Die Stimmen seiner eigenen Männer kamen vom Vorderdeck, was bewies, dass sie in ihren eigenen Unterkünften gefangen gehalten wurden. Wahrscheinlich standen sie unter Bewachung, waren aber nicht hinter Schloss und Riegel. Wenn die jungen Krieger sie in einen der Frachträume getrieben hätten, sähe die Lage schon schlechter aus.


    Claus’ Stimmung besserte sich. Er musste nur Zeit gewinnen und versuchen, Hori Kaka so lange wie möglich mit dem Feilschen um den Schlüssel für die Waffenkiste hinzuhalten. Er hoffte, dass die jungen Krieger sich ebenso wie ihre Gefährten am Kai so lange betrinken würden, bis ihre Wachsamkeit nachließ und Robert und er Gelegenheit hätten, die Mannschaft zu befreien. Zögernd warf er einen Blick auf die zwei Leichen, die immer noch an Deck lagen, und ein Schauder lief ihm über den Rücken. Falls sein Versuch fehlschlug und die jungen Männer statt abzustumpfen womöglich Amok liefen, könnte es passieren, dass er nicht nur seine Mannschaft, sondern auch noch die Dolphin verlor. Hatte Hori Kaka nicht bereits angedeutet, sie hätten sie einfach anzünden können?


    Robert kehrte mit einem Ausdruck grimmiger Zufriedenheit zurück an Deck. Er bestätigte Claus’ Vermutung, was den Aufenthaltsort der Mannschaft anging.


    »Sie sind nicht eingesperrt, Captain Van Buren, und Simon ist bei ihnen. Er hat mich gesehen, aber ich kam nicht nah genug an ihn heran, um mit ihm zu sprechen. Trotzdem bin ich sicher, dass unsere Männer nur auf Ihren Befehl warten, um auszubrechen. Fünf oder sechs Krieger sind als Wachen aufgestellt, alle mit Musketen bewaffnet. Als ich die Rumfässer aufmachte, haben alle sie umschwärmt wie die Fliegen. Sogar Hori Kaka hat das Zeug massenhaft in sich hineingeschüttet. Wie ich gesehen habe, ist die Waffenkiste unversehrt. Sie haben es also nicht geschafft, sie aufzubrechen.


    »Gott sei Dank!«, antwortete Claus und war ehrlich erleichtert. »Wir müssen nur Geduld haben, Rob, und den richtigen Augenblick abpassen. Zum Glück habe ich den Colt, und falls notwendig, werde ich auch Gebrauch davon machen, das bin ich dem alten Ben Knowle schuldig.«


    Ihre Chance kam schneller, als sie erwartet hatten. Nach knapp einer Stunde waren die jungen Maori volltrunken. Hori Kakas Forderungen, Claus solle den Schlüssel für die Waffenkiste herausgeben, war nur noch ein weinerliches Lallen. Er versicherte Claus, dass er sich mit seiner Bitte an ihn als einen guten Freund richte.


    »Sie sind nicht wie diese schlechten Pakehas, die Königin Viktoria hierherschickt, Captain. Sie sind …« Er hatte einen lauten Schluckauf. »Sie sind ein Pakeha-Maori. Sie wollen, dass Ihre Frau und Ihre Söhne zurück an Bord kommen? Ich werde Sie Ihnen schicken. Sie brauchen uns nur den Schlüssel zur Waffenkiste zu geben, damit wir uns gute Waffen verschaffen können. Wir brauchen sie, um gegen diese Pakeha-Rotröcke zu kämpfen, die man auf uns hetzt. Captain, wenn ich die Waffen nicht bekomme, habe ich in den Augen meiner Leute mein Mana verloren. Wenn ich mein Ansehen verliere, kann ich meine Männer nicht mehr anführen.«


    »Ihr habt mir nicht nur meine Frau und meine Söhne gestohlen, sondern auch zwei meiner Seeleute getötet und die übrigen eingesperrt«, erinnerte Claus ihn streng. »Und ihr habt mein Lagerhaus zerstört. So handelt kein Freund, Hori Kaka. Ich frage dich noch einmal: Weiß Te Anga, was heute Abend hier vorgeht?«


    Der Maori schüttelte den Kopf, und zum ersten Mal lag Furcht in seinem Blick. »Nein, Captain. Der Plan stammt von Korriko und mir. Te Anga weiß nichts davon.«


    »Dann wird er darüber sehr verärgert sein, stimmt’s?«


    »Nicht, wenn wir ihm Ihre Gewehre bringen. Wir werden Sie für den Verlust entschädigen, Captain. Wir bauen Ihnen ein neues Lagerhaus und füllen es mit Flachs und Holz, soviel Sie nur wollen. Aber geben Sie uns die Gewehre, Captain. Mehr will ich nicht. Die Gewehre und das Pulver, das Sie im Laderaum verschlossen haben. Ihre Frau und Ihre Söhne sind sofort wieder frei und Ihre Seeleute auch, sobald Sie mir die Gewehre geben.«


    »Dann komm mit mir nach unten«, lud Claus ihn ein.


    Er warf Robert einen vielsagenden Blick zu, und der junge Mann trat sofort an seine Seite. Sie nahmen Hori Kaka in ihre Mitte. Robert schnappte sich dessen Muskete, und Claus drückte ihm die Mündung seines Colts in die Rippen.


    »Jetzt gehen wir runter«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, »und du befiehlst deinen Kriegern, meine Seeleute freizulassen.«


    Im ersten Moment sah es so aus, als wollte der junge Anführer kämpfen. Aber als er merkte, dass er allein war, kapitulierte er und ließ sich widerstandslos unter Deck führen. Die durch den Rum leicht benommenen Wachen gehorchten seinem Befehl und traten beiseite. Sofort kam die Mannschaft der Dolphin  unter ihnen auch Simon Yates  aus ihren Quartieren gestolpert. Simon hielt sich ein blutbeschmiertes Taschentuch an den Kopf, ein stummes Zeugnis für seinen geleisteten Widerstand.


    Die Maori, von denen die meisten, wie Claus feststellte, noch halbe Kinder waren, wurden rasch entwaffnet. Beschämt und niedergeschlagen versammelte sich die kleine Gruppe auf dem Vorderdeck, und von ihrer ehemaligen Überheblichkeit war nicht mehr viel übrig. Claus befahl ihnen streng, das Schiff zu verlassen. Sie gaben klein bei, taumelten in ihre Kanus, und ihr Paddeln war mit ihrer sonst üblichen Geschicklichkeit nicht mehr zu vergleichen.


    Nur ihr Anführer Hori Kaka blieb mit gesenktem Kopf an Bord.


    Sein Mana, das für die Maori so wichtige Ansehen, hatte er mit der völligen Niederlage verloren.


    Claus empfand trotz seiner Wut beinahe Mitleid mit dem jungen Ariki und sagte geduldig zu ihm: »Ich gebe dir ein gutes Gewehr für dich selbst, Hori Kaka, sobald meine Frau und meine Söhne und die Frau von Robert Yates wohlbehalten zurück auf dem Schiff sind. Wir gehen jetzt und holen sie, und du wirst uns zu ihnen führen, ist das klar?«


    Aber noch bevor Hori Kaka ihm antworten konnte, rief Robert triumphierend: »Sir, da kommen sie. Te Anga bringt sie persönlich zurück! Sehen Sie, Sir, sie sind schon unterwegs!«


    Claus folgte mit dem Blick Roberts ausgestrecktem Zeigefinger und sah mit großer Erleichterung, dass ein einzelnes Kanu vom Ufer abgelegt hatte. Das lange, kunstvoll geschnitzte Kanu, unverkennbar das eines Häuptlings, war mit zwanzig Paddlern bemannt, und im Heck saß Te Anga höchstpersönlich. Neben ihm saß Mercy, die beiden kleinen Jungen dicht an sich gedrückt, und daneben hockte Paoa.


    Als Mercy an Deck kam, erfüllte Claus eine Woge des Glücks. Seine beiden Söhne rannten auf ihn zu. Er ließ sich auf die Knie fallen und breitete die Arme aus, musterte aber gleichzeitig das entspannte Gesicht seiner Frau.


    »Ist dir nichts geschehen, Liebste? Haben sie dir nichts angetan?« Trotz ihrer äußerlichen Gelassenheit musste er ihr diese Fragen einfach stellen, aber durch ihr Kopfschütteln war er schließlich beruhigt.


    Te Anga trat ihm mit würdevoller Reue gegenüber.


    »Nachdem Sie mein Pa verlassen hatten, Captain Van Buren, wurde Ihre Frau als Geisel zu mir gebracht. Der Unglückselige, der sich hinter Ihrem Rücken versteckt, Hori Kaka, hat sie zusammen mit meiner Tochter und Ihren Söhnen zu mir gesandt. Bis dahin wusste ich nichts von alledem, und ich wusste auch nicht, dass mein eigener Sohn, Korriko, in diese höchst bedauerliche Angelegenheit verwickelt war. Ich bin persönlich gekommen, um Ihnen Ihre Frau zurückzubringen und um Ihnen mein aufrichtiges Bedauern auszusprechen für das, was Ihrer Familie angetan wurde, und für den Schaden, den meine jungen Krieger an Ihrem Eigentum angerichtet haben. Wie ich erfuhr, sind zwei Ihrer Seeleute getötet worden.«


    »Das stimmt, Te Anga«, bestätigte Claus. Er zeigte auf die beiden Leichen. »Es waren gute Männer. Sie haben es nicht verdient, durch die Hand Ihrer Krieger zu sterben.«


    »Wir werden das wiedergutmachen«, versprach Te Anga, »soweit es in unseren Kräften steht. Meine jungen Krieger werden mit eigenen Händen Ihr Lagerhaus wiederaufbauen, und Sie werden Ihnen den Verlust Ihrer Handelswaren ersetzen. Was meinen Sohn und Hori Kaka angeht …« Er unterbrach sich und richtete seinen Blick auf den unglücklichen Hori Kaka, der mit entsetzter Miene vor ihm zurückwich. »Die beiden haben ihr Leben verwirkt, und Sie, Captain Van Buren, werden die Entscheidung fällen, ob sie leben oder sterben sollen. Wenn Sie ihnen das Leben schenken, können Sie sie als Ersatz für die beiden Getöteten mitnehmen, damit sie an Bord Ihres Schiffes als Sklaven arbeiten. Wünschen Sie aber, dass ihnen aus Utu  Rache  das Leben genommen wird, dann …«


    Claus unterbrach ihn.


    »Sie sind ein ehrenhafter Mann, Te Anga, und Sie bieten mir eine ehrenhafte Lösung an. Ich werde alle Ihre Angebote annehmen, und ich werde Ihren Sohn und Hori Kaka als Mitglieder meiner Mannschaft mitnehmen. Zwei Jahre lang werde ich sie behalten, und danach bringe ich sie Ihnen wieder zurück.«


    Über die Lippen des Häuptlings huschte ein Lächeln.


    »So soll es sein, Captain. Ich werde Ihnen Te Korriko schicken. Und ich werde befehlen, dass morgen bei Tagesanbruch mit dem Wiederaufbau Ihrer Handelsniederlassung begonnen wird.« Er blickte Robert an, und sein Lächeln wurde breiter. »Ehemann meiner Tochter, wirst du bei uns bleiben, auch wenn Krieg zwischen unseren Völkern ausbricht?«


    Robert, der Paoas kleine Hand in der seinen hielt, antwortete ohne zu zögern: »Ich werde hierbleiben, Vater meiner Frau, auch wenn der Krieg ausbricht.«


    »Heiahai korero tia ae«, bemerkte Te Anga. »Dazu gibt es nichts weiter zu sagen. Ich sage Ihnen Lebewohl, Captain Van Buren  eh no ho! Sie segeln sicher bald los, nicht wahr?«


    »Im ersten Morgengrauen, Te Anga«, versicherte ihm Claus. »Aber ich komme zurück.«


    Allerdings würde er ohne Mercy und seine kleinen Söhne zurückkommen, dachte er, und sein Entschluss stand unumstößlich fest. So lange im Land der langen weißen Wolke Krieg herrschte, würde er ihr wertvolles Leben nicht aufs Spiel setzen.


    Er sah Te Anga nach, wie er in sein großes Doppelkanu stieg, und hob zum Abschied die Hand. Dann legte er seiner Frau den Arm um die langsam voller werdende Taille, küsste sie zärtlich und ging mit ihr nach achtern zu der großen Kajüte. Die beiden Jungen tollten glücklich vor ihnen her.


    An Land flackerten die letzten Flammen und erloschen, und schließlich versank das Werk der Zerstörung in tiefer Dunkelheit.
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    Die Pomona verließ Hobart bei strahlendem Sonnenschein, und auch als sie nach zwei Tagen durch die Tasman-See fuhr, war am blauen Himmel kaum eine Wolke zu sehen. Da nur eine flaue Brise wehte, fuhr sie unter Dampf und kam mit einer gleichbleibenden Geschwindigkeit von acht Knoten voran. In wenigen Stunden müsste bereits das australische Festland zu sehen sein.


    Emily Carmichael saß neben ihrer Mutter auf dem erhöhten Achterdeck und war dankbar, dass ihre lange Reise nun bald zu Ende wäre. Obwohl der freundliche alte Captain Clifford, seine Offiziere und auch die Besatzung alles nur Erdenkliche getan hatten, um den Passagieren ihre Überfahrt so bequem und angenehm wie nur möglich zu machen, war sie doch alles in allem recht anstrengend gewesen.


    Dass die Pomona alt und nicht mehr der beste Segler war, ließ sich nicht leugnen. Und die zahlreichen Stürme, in die sie unterwegs geraten war, hatten die Lage der Passagiere  angefangen von den Emigrantenfamilien im Zwischendeck bis hin zu den Sträflingen, die sich in den dunklen, stickigen Verschlägen des Orlopdecks drängten  nicht gerade verbessert. Auch den Soldaten war es nicht anders ergangen. Emily seufzte. Nachdem die Sträflinge in Westaustralien, in Fremantle, an Land gebracht worden waren, hatten einige der Soldaten die Sträflingsquartiere den eigenen vorgezogen und waren hinübergewechselt, unter ihnen auch Adam Shannon.


    Emily warf ihrer Mutter einen besorgten Blick zu. Die gute Seeluft, auf die ihr Hausarzt so große Stücke gehalten hatte, war Alice Carmichaels Gesundheit nicht besonders zuträglich gewesen. Allzu häufig hatte das raue Klima den Passagieren den Aufenthalt an Deck unmöglich gemacht. Heftige Sturmböen rund um das Kap der Guten Hoffnung, verbunden mit extremer Kälte  als sie sich, wie Adam Shannon ihr gesagt hatte, auf dem sechsundvierzigsten Grad südlicher Breite befanden  und ein Sturm in der Großen Australischen Bucht hatten sie oft endlose Tage lang in ihrer Kajüte buchstäblich gefangen gehalten.


    Emily musste sich ständig um ihre geduldig leidende Mutter kümmern. Aber zumindest waren ihr dadurch die Gesellschaft von Marcus Fisher und seine immer unangenehmeren Versuche, ihr den Hof zu machen, weitgehend erspart geblieben, sagte sie sich. Sie mochte Marcus Fisher nicht. Und sie wusste, dass auch die Offiziere der Pomona, die übrigen Passagiere sowie die unglücklichen Soldaten, die unter seinem Befehl standen, ihre Abneigung gegen ihn teilten. Ihre Meinung über ihn stand fest, seit sie unfreiwillig Zeugin der barbarischen Bestrafung Adam Shannons geworden war, und …


    Als hätte man sie bei ihren Gedanken ertappt, errötete sie, denn in diesem Moment traten die Soldaten auf dem Vorderdeck zu ihrem täglichen Appell an, und sie erkannte Adam als Flügelmann in der ersten Reihe.


    Captain Fisher wusste nichts von der heimlichen Freundschaft, die sich zwischen ihr und dem Mann, den er an jenem Morgen hatte auspeitschen lassen, allmählich entwickelt hatte. Und dieses Geheimnis würde sie um nichts in der Welt preisgeben, dachte Emily. Von Mitleid getrieben, hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und den Schiffsarzt um seine Erlaubnis gebeten, Adam Shannon im Lazarett zu besuchen. Wie sie von Anfang an vermutet hatte, war er ein echter Gentleman  was sich von Marcus Fisher nicht unbedingt behaupten ließ.


    Dr. Farrar hatte sich über Fishers Forderungen hinweggesetzt und seinen Patienten fast zwei Wochen lang im Schiffslazarett behalten. Erst danach gab er ihm die Erlaubnis, seinen Dienst wieder anzutreten. Mit Einwilligung des Arztes, ja sogar mit seiner ausdrücklichen Ermutigung, denn auch dieser hatte Mitleid mit Shannon empfunden, waren ihre Besuche im Schiffslazarett zu einer täglichen Gewohnheit geworden.


    »Der arme Kerl kann ein wenig weibliches Mitgefühl durchaus gebrauchen«, hatte Dr. Farrar ihr gesagt. »Ich kenne seine Geschichte zwar nicht, Miss Carmichael, aber ich würde kühn behaupten, dass er aus guter Familie stammt und ein geradezu traumatisches Unglück erlebt hat. Es würde ihm guttun, darüber zu sprechen. Vielleicht können Sie ihn dazu überreden. Captain Fisher behauptet, er sei ein Deserteur aus der Königlichen Marine, was ich allerdings stark bezweifle.«


    Sie hatte mit ihren Bemühungen, Adam dazu zu bringen, sich ihr anzuvertrauen, keinen Erfolg gehabt, dachte Emily bedauernd. Immerhin hatte er ihr einen Teil seiner Geschichte erzählt, wenn auch nur die bloßen Tatsachen: dass er Offizier war, ein Lieutenant der Marine, dass er sich für den Verlust seines Schiffs vor einem Militärgericht verantworten musste und dass er für schuldig befunden und aus der Marine entlassen worden war. Nicht mehr und nicht weniger. Er hatte ihr weder seinen richtigen Namen gesagt noch etwas von den Umständen, die zu dem Verfahren geführt hatten. Und dennoch hatte sie den Eindruck gehabt, dass selbst das Wenige, was er ihr erzählt hatte, für ihn eine große Erleichterung war.


    Nachdem Dr. Farrar ihn widerstrebend aus dem Schiffslazarett entlassen musste, war ihre Freundschaft weiter gewachsen. Selbst wenn ihre Treffen oft sehr kurz waren und sowohl seinet- und auch ihretwegen, wie Emily wusste, äußerst diskret, hatte Adam Mittel und Wege gefunden, sie wiederzusehen. Ihre Mutter hatte nicht die leiseste Ahnung, welch einen Fauxpas ihre Tochter beging. Für sie als Passagier erster Klasse schickte es sich nicht, Kontakt zu einem einfachen Soldaten aufzunehmen. Und dass sie sich sogar einmal auf dem Vorderdeck unter die Soldaten und Seeleute gemischt hatte, als sie aus dem Stehgreif zur Musik von Fiedeln und Pauke sangen und tanzten, konnte ihre Mutter sich sicher erst recht nicht vorstellen.


    Bei dem Gedanken, wie unbeschwert sie sich damals gefühlt hatte, musste Emily unwillkürlich lächeln. Sorgfältig hatte Adam sie vor neugierigen Blicken vom Achterdeck geschützt und ebenso darauf geachtet, dass sich keiner der Männer irgendwelche Freiheiten ihr gegenüber herausnahm. Wie viel Spaß hatte es ihr doch gemacht, den Seemannsliedern zu lauschen und die Matrosen zu beobachten, wie sie mit verschränkten Armen und stampfenden Hacken den Hornpipe tanzten, während das alte Schiff, von einem günstigen, nächtlichen Wind getrieben, gespenstisch über den ruhigen, dunklen Indischen Ozean glitt.


    Es hatte nicht viele solcher Nächte gegeben, aber sie erinnerte sich an jede einzelne. Im Rückblick wurde Emily klar, dass Adams Anwesenheit, seine Gesellschaft, diese Nächte zu etwas ganz Besonderem gemacht hatte. Nicht, dass er ihr den Hof gemacht hätte. Sein Benehmen war stets untadelig. Er hatte sie immer mit »Miss Carmichael« angeredet, und selbst bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie allein waren, hatte er die Grenzen des Anstandes nie überschritten. Mehr als einmal hatte sie gewünscht, er hätte ihrem derzeitigen Standesunterschied weniger Beachtung beigemessen, denn er wirkte sehr anziehend auf sie. Allein bei dem Gedanken errötete Emily. Wenn die Wahrheit ans Licht käme …


    Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter, und eine allzu vertraut gewordene Stimme grüßte sie mit Namen.


    »Ah, Miss Emily! Ich hoffe, dass es Ihrer Frau Mutter an diesem schönen Morgen etwas besser geht und Sie selbst sich Ihrer üblichen Gesundheit erfreuen.«


    Marcus Fisher lächelte schmeichlerisch zu ihr herab, und Emily zuckte zurück. Sie hatte ihn bei der Inspektion seiner Truppe auf dem Vorderdeck vermutet, doch offenbar hatte er heute Morgen diese Aufgabe Fähnrich Edwards übertragen.


    Fisher stand in Interimsuniform und ohne Kopfbedeckung da, während die Soldaten in Hab-Acht-Stellung angetreten waren und die Sergeants zwischen ihren Reihen auf- und abgingen.


    Emily ärgerte sich, dass sie auf Fishers plötzliches Auftauchen nicht vorbereitet war, und errötete verlegen. Zu ihrer Erleichterung antwortete ihre Mutter dem jungen Captain auf seine überschwängliche Nachfrage.


    »Ich fühle mich deutlich besser, danke, Captain Fisher«, sagte Alice Carmichael höflich. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich dankbar wäre, wenn wir Sydney endlich erreicht hätten. Für jemanden, der die Seefahrt nicht gewohnt ist, war es doch eine sehr lange Reise. Aber meine Tochter hat sich wunderbar um mich gekümmert. Ich wüsste wirklich nicht«, sie tätschelte warmherzig Emilys Hand, »was ich ohne sie getan hätte.«


    »Es ist tatsächlich bewundertswert, Mrs Carmichael, mit welcher Aufopferung Miss Emily sich um Sie bemüht«, bestätigte Marcus Fisher. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich uneingeladen neben Emily. »Ich hoffe, Ma’am, dass unsere Bekanntschaft auch an Land weiter fortbesteht. Nach allem, was ich in Hobart gehört habe, wird mein Aufenthalt in Sydney jedoch nur von kurzer Dauer sein. Vier Kompanien meines Regiments sind bereits nach Neuseeland geschickt worden, um einen Maori-Aufstand niederzuschlagen. Wenn er noch weiter andauert oder sich gar zu einem Krieg ausweiten sollte, werde ich mit meiner Kompanie meinem Regiment zweifellos folgen müssen.«


    Sollte er Mitgefühl von Mutter oder Tochter erwartet haben, wurde ihm das von keiner Seite zuteil, dachte Emily zufrieden.


    Sie selbst sagte kein Wort, und ihre Mutter bemerkte mit einem strahlenden Lächeln: »Dann werden Sie wohl großen Ruhm erwerben können, nicht, Captain Fisher? Genau das wünscht sich doch jeder ehrgeizige junge Offizier.«


    Leicht verlegen stimmte Marcus Fisher ihr zu und meinte, er habe immer nur seinem Land dienen wollen.


    »Meine Männer werden ihre Sache auf jeden Fall gut machen, Mrs Carmichael«, fügte er mit etwas größerem Enthusiasmus hinzu. »Auf langen Reisen werden sie oft träge. Aber ich habe stets zugesehen, dass die Disziplin aufrechterhalten wurde. Auch wenn diese Reise sonst nichts bewirkt hat, ist ihnen zumindest klar geworden, dass ich keine Nachlässigkeit dulde.«


    Das konnte man wohl laut sagen, überlegte Emily freudlos.


    Adam Shannon war nicht der einzige Soldat gewesen, der die Peitsche zu spüren bekommen hatte. Und selbst aus dem Wenigen, was er ihr mitgeteilt hatte, war nicht zu überhören, dass Captain Fisher von seinen Männern zutiefst gehasst und verachtet wurde. Seine Behauptung, er habe die Disziplin aufrechterhalten, war sicher keine Übertreibung. Bei Wind und Wetter waren die Männer täglich auf dem Vorderdeck gedrillt worden und mussten sich ständig der Inspektion ihrer Ausrüstung unterziehen. Und wenn ihrem Kommandanten absolut keine militärische Übung mehr einfiel, mussten sie die Schiffsbesatzung unterstützen. Sie wurden auch regelmäßig zur Wache eingeteilt, wodurch ihnen kaum Freizeit blieb.


    Emily wusste, dass Adam dazu abkommandiert worden war, sich mit den Heizern im Maschinenraum abzurackern, wenn die Maschinen in Betrieb waren. Und als die Pomona am Kap der Guten Hoffnung, in Fremantle und in Hobart ihre Kohlebunker wieder auffüllen musste, hatte die gesamte Abteilung mitgeholfen.


    »Ich zweifle nicht daran, dass Ihr Vorgesetzter mit Ihnen zufrieden sein wird, Captain Fisher, wenn er hört, mit welcher Beharrlichkei Sie Ihre Pflichten ausgeübt haben«, ertönte die sanfte, angenehme Stimme ihrer Mutter, der Emily den leichten Spott anhörte.


    Marcus Fisher dagegen bekam solche feinen Zwischentöne gar nicht mit. Er hielt Alice Carmichaels Worte für ein Kompliment und strahlte, sodass sie sich vorbeugte und Emily am Arm fasste.


    »Ich fürchte, mein liebes Kind, die Sonne lässt sich so bald nicht mehr sehen. Wollen wir nicht lieber hineingehen, was meinst du? Jetzt, da wir unserem Ziel schon so nahe sind, möchte ich kein Risiko eingehen, mich zu erkälten.«


    In Wirklichkeit hatte die Sonne sich nur kurz hinter einer kleinen Wolke versteckt, aber Emily erhob sich sofort und war ihrer Mutter für ihr Eingreifen sehr dankbar.


    »Selbstverständlich, Mama«, stimmte sie ihr eifrig zu. »Nimm meinen Arm. Es ist wirklich etwas kühl geworden.«


    Als sie sich in ihre Kajüte zurückgezogen hatten, bedachte Mrs Carmichael ihre Tochter mit einem eigentümlichen Lächeln.


    »Meine liebe Emily«, mahnte sie mit übertriebenem Ernst. »Musstest du dem armen Captain Fisher so deutlich zu verstehen geben, dass dir seine Aufmerksamkeit nicht angenehm war?«


    »Das würde ich auch sonst nie tun, Mama«, protestierte Emily. »Aber ich finde Captain Fisher … oh, ich finde ihn einfach abstoßend!«


    »Es gibt durchaus sympathischere junge Männer«, gab ihre Mutter zu. »Captain Fisher ist ein Aufschneider und voller Dünkel. Keine Sorge, mein Kind, ich mache dir wegen deines Verhaltens keine Vorwürfe. Im Gegenteil, ich bin sogar erleichtert, dass du auf Captain Fishers Avancen so entmutigend reagiert hast. Aber während ich die meiste Zeit in der Koje verbracht habe, ist mir nicht entgangen, dass du häufig mit strahlenden Augen und frischen Wangen hereinkamst, und ich … nun, Emily, ich habe mich gefragt …«


    Emily versuchte, ihre Verwirrung zu verbergen, doch ihr Erröten war verräterisch. Sie drehte sich rasch um, ging zum Bullauge und sah hinaus, obwohl es außer der sich endlos ausdehnenden blaugrauen Wasserfläche nichts zu sehen gab.


    Mit erstickter Stimme fragte sie abwehrend: »Was hast du dich gefragt, Mama?«


    Alice Carmichael seufzte.


    »Da ich nicht die Anstandsdame spielen konnte, habe ich mich gefragt, ob du dich vielleicht in einen der Passagiere oder jemanden aus der Besatzung verliebt hast. Zuerst dachte ich an Captain Fisher, da er jedes Mal, wenn ich dir an Deck oder im Salon Gesellschaft leisten konnte, um dich herumschwirrte und dir übertriebene Komplimente machte. Ehrlich gesagt, liebe Emily, bin ich sehr dankbar, mich mit eigenen Augen davon überzeugt zu haben, dass du ihm keinerlei Hoffnungen machst.«


    »Und wäre er der einzige Mann auf der Welt, Mama«, erklärte Emily, »würde ich ihm keine Hoffnungen machen. Ich kann ihn einfach nicht ausstehen.«


    »Aber ein anderer junger Mann an Bord hat dir den Kopf verdreht, nicht wahr?«, fragte ihre Mutter beharrlich. »Na komm schon, mein Kind, ich kenne dich doch viel zu gut, als dass du mich hinters Licht führen könntest. Ist es Captain Fishers Stellvertreter, der junge Fähnrich Edwards?«


    Emily drehte sich nicht um und schüttelte nur heftig den Kopf. »Nein, Mama. Alan Edwards ist zwar sehr nett, aber … ach, er ist doch noch ein Kind. Ab und zu, an Deck oder bei den Mahlzeiten, unterhalte ich mich mit ihm. Aber das ist auch alles. Und Marcus Fisher hat schon dafür gesorgt, dass Fähnrich Edwards nicht zu viel Kontakt mit mir hatte. Sobald er es wagte, mehr als zwei Worte mit mir zu wechseln, bekam der Junge gleich eine neue Aufgabe.«


    Sie warf ihrer Mutter einen unsicheren Blick zu und versuchte, ihrem Gesichtsausdruck zu entnehmen, wie viel  oder wie wenig  sie von ihren wahren Gefühlen erraten konnte. Sie hatte immer ein enges, von tiefer gegenseitiger Zuneigung geprägtes Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt. Emily war die Jüngste in der Familie und außerdem das einzige Mädchen. Sie hatte vier Brüder, die bereits ihren Platz in der Welt gefunden hatten. Die beiden Ältesten, Tom und Harry, arbeiteten wie einstmals ihr Vater als Rechtsanwalt und waren beide verheiratet. Alec hatte eine Anstellung bei einem Effektenhändler, und Duncan, der nur ein Jahr älter war als sie, diente als Kadett in Addiscombe.


    »Nun?«, hakte Alice Carmichael vorsichtig nach. »Gibt es da einen jungen Mann, Emily?«


    Sie konnte ihrer Mutter unmöglich die ganze Wahrheit erzählen, dachte Emily, von plötzlicher Panik ergriffen.


    Ihre Mutter stammte noch aus einer Generation, die die Standesunterschiede strikt beachtete. Ganz gleich, was Adam Shannon vor ihrem Zusammentreffen auf der Pomona gemacht hatte, jetzt diente er jedenfalls als einfacher Soldat im Vierzigsten Regiment Ihrer Majestät. Vermutlich war er soeben auf dem Weg in die unteren Bereiche des Schiffes, um in den kommenden vier Stunden mit nacktem Oberkörper in schwarzen Staub gehüllt Kohlen zu schaufeln.


    Emily wollte ihrer Mutter und sich selbst eine Lektion in Schicklichkeit ersparen und versuchte lieber, der Frage auszuweichen.


    »Niemand im Besonderen, Mama. Na ja, ich habe die Überfahrt einfach genossen, abgesehen von den Stürmen natürlich. Die übrigen Passagiere sind wirklich sehr nett und freundlich, vor allem der alte Mr Cassell und seine Frau und Major und Mrs Ashe. Mr Cassell hat mir viel von den ersten Anfängen in Neusüdwales erzählt. Er ist vor zwanzig Jahren als Schafzüchter dorthin gezogen. Schade, dass es dir zu schlecht ging, um die Leute näher kennenzulernen. Ich habe mich in ihrer Gesellschaft sehr wohl gefühlt und außerdem eine Menge über Australien erfahren. Was meinst du«, Emily versuchte, das Thema zu wechseln, »vielleicht fühlst du dich heute gut genug, um das Mittagessen mit dem Kapitän und den Passagieren gemeinsam einzunehmen, Mama? Oder soll ich den Steward bitten, dir dein Essen hier zu servieren?«


    Ihre Taktik hatte Erfolg. Mrs Carmichael überlegte sich Emilys Vorschlag und schüttelte schließlich den Kopf.


    »Ich glaube, dazu fühle ich mich doch nicht gut genug, Emily«, gab sie zu. »Wenn du so nett bist, bitte den Steward, mir mein Essen hier zu servieren. Und sage ihm, ich möchte nur etwas Leichtes, vielleicht ein wenig Bouillon und ein paar Streifen Toast. Wenn das Wetter so bleibt, kann ich vielleicht heute Nachmittag noch einmal hinauf an Deck. Die Seeluft wird mir sicher guttun.«


    Der Steward musste ihre Hoffnungen jedoch zerschlagen.


    »Das Barometer fällt, Ma’am, und der Wind dreht auf West«, sagte er und stellte das Tablett mit dem Gewünschten in der Kajüte ab. »Stürme hatten wir auf dieser Überfahrt reichlich, ohne Frage. Ich schätze, noch bevor wir den Hafen von Sydney erreichen, kommen wir in den nächsten. Bleiben Sie lieber hier, Ma’am, wir sind sicher schon bald mitten drin.«


    Emily und ihre Mutter tauschten bei diesen Worten erschrockene Blicke.


    »Ach, du liebe Güte!«, rief Mrs Carmichael zutiefst enttäuscht aus. »Und es war doch ein so schöner Morgen. Ich dachte, wir hätten alle Schwierigkeiten hinter uns.«


    »So ist das in diesen Breiten«, entgegnete der Steward verdrossen. »Von einer Minute zur anderen wird aus einer leichten Brise ein orkanartiger Wind.« Er klemmte sich die Serviette unter den Arm und sah Emily fragend an. »Soll ich auch Ihnen den Lunch in der Kajüte servieren, Miss? Es würde mir nichts ausmachen.«


    Emily zögerte. Sie konnte stolz von sich behaupten, während der langen Reise seefest geworden zu sein. Aber vielleicht sollte sie das Schicksal nicht unbedingt herausfordern, indem sie ihre Mahlzeit in dem stets etwas stickigen Salon einnahm. Wenn das raue Klima die Herren von Deck trieb und der Qualm von Major Ashes Pfeife und Mr Cassells Zigarren hinzukam, war die Luft dort zum Schneiden.


    »Danke, Simmonds«, antwortete sie und nahm gern den Rat des alten Stewards an. »Wenn es Ihnen wirklich keine Mühe macht, würde ich lieber in der Kajüte essen.«


    »Eine weise Entscheidung, wenn ich das so sagen darf«, pflichtete Simmonds ihr bei. »Ich bringe Ihnen sofort das Tablett.«


    Er hielt Wort.


    Doch Emily hatte ihren ersten Gang kaum probiert, fing das Schiff schon heftig an zu stampfen, und die alten Planken begannen eigentümlich zu knarren. Ein kräftiger Wind blies über das vorher so ruhige Wasser und peitschte die wütende See immer stärker auf.


    Durch die heftigen Bewegungen der Pomona verging Emily gänzlich der Appetit.


    Sie räumte das Tablett zur Seite, überzeugte sich davon, dass ihre Mutter warm eingepackt in ihrer Koje lag, und flüchtete sich rasch in ihre eigene. Sie zog die Decken bis an die Nasenspitze und schloss die Augen.


    Während sie nun völlig ruhig dalag, fühlte sie sich schon etwas besser, und die Übelkeit ließ nach. Kurze Zeit darauf fiel sie in einen leichten, unruhigen Schlaf.


    Adam befand sich im Maschinenraum, als der Sturm so richtig losbrach. Mit nacktem Oberkörper, von Schweiß und schmutzigem Kohlenstaub überzogen, schaufelte er im eingespielten Wechsel mit den anderen Heizern Kohle in den scheinbar unersättlichen Kessel. Schweigend verrichteten sie ihre mühevolle Arbeit im Halbdunkel, und die Geräusche von Deck drangen nur schwach zu ihnen herab und waren schwer zu deuten. An dem unablässigen Geklingel des Telegraphen im Maschinenraum sowie an den sich rhythmisch hebenden Planken unter seinen Füßen bemerkte Adam jedoch, dass die alte Pomona einmal wieder in schlechtes Wetter geraten war und sich nun abmühte, auch diesen Sturm zu überstehen.


    Der Kapitän verlangte mehr von ihren abgenutzten Maschinen, als sie hergeben konnten. Daher überraschte es Adam nicht, als er hörte, wie der Erste Maschinist, Angus Macpherson, beim nächsten schrillen, ungeduldigen Signal wütend fluchte.


    »Verdammt noch mal, Mr Clifford! Ich tue, was ich kann. Aber was nicht geht, geht nicht. Der Dampfdruck ist jetzt schon so hoch, dass die Pomona das nicht mehr packt. Um Himmels Willen, wollen Sie uns etwa alle ins Jenseits befördern? Was sagt der Druckmesser, Geordie? Jede Wette, dass er weit über der Warnmarkierung liegt, und …«


    Das Schiff schlingerte heftig, und Macpherson wurde zu Boden geworfen. Als er sich wieder aufrappelte, waren seine Worte kaum noch zu verstehen. Der Mann neben ihm, der mit Adam Kohlen schaufelte, wurde gegen die halb geöffnete Heizkesseltür geschleudert. Bevor Adam ihn an der Taille packen und zurückziehen konnte, hatte er sich schon beide Hände schwer verbrannt.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht sackte er zusammen und wimmerte.


    »Bringen Sie den armen Teufel zum Schiffsarzt, Shannon«, befahl der Erste Maschinist. Er griff sich eine Handvoll eingeölter Putzbaumwolle und warf sie Adam zu. »Wickeln Sie ihm das um. Geordie, was sagt der Druckmesser? Na los, Mann!«


    Doch er sollte den Wert nie erfahren, denn im nächsten Augenblick rammte das Schiff mit ohrenbetäubendem Krachen ein unsichtbares, starres Hindernis. Es prallte zurück, rammte es noch einmal, wurde heftig nach Steuerbord geschleudert und bekam Schlagseite. Gleichzeitig ertönte das abscheuliche Geräusch von reißendem Metall, und eine riesige Flutwelle ergoss sich in den Maschinenraum. Das Wasser stieg rasch an, und Adam, der mit dem verletzten Heizer schon halb auf der Laufplanke war, drehte sich um und starrte entsetzt in das hinter ihm liegende Inferno.


    Macpherson brüllte seinen Männern eine Warnung zu, sie sollten den Maschinenraum sofort verlassen. Sie mühten sich verzweifelt. Das Schiff hatte aber so große Schlagseite, und das Wasser stieg so rasch, dass es ihnen schon bis an die Knie reichte. Die Deckenlampen auf der Steuerbordseite flackerten und gingen aus, was zu der allgemeinen Verwirrung noch beitrug. Und ein zertrümmertes Dampfrohr spie zwei Männern, die nicht schnell genug auf die Katastrophe reagiert hatten, einen glühendheißen Dampfstrahl ins Gesicht.


    »Los, Mason, mach dich allein auf die Socken zum Schiffslazarett«, zischte Adam dem Mann an seiner Seite rasch zu. »Ich gehe zurück und versuche, den anderen zu helfen.«


    Er wartete die Antwort des verletzten Heizers gar nicht erst ab, sondern ließ sich über die Leiter, die zur Laufplanke führte, nach unten gleiten. Dann griff er nach einer noch brennenden Lampe und hielt sie hoch über seinen Kopf  wie einen rettenden Leuchtturm, zu dem die Männer durch die dunklen Fluten zu entkommen versuchten. So laut er konnte, schrie er, sie sollten sich an dem Licht orientieren, und wartete, bis fünf von ihnen ohne fremde Hilfe in Sicherheit geklettert waren. Dann schnappte er sich zwei weitere und zog sie zu sich hoch. In dem Moment tauchte auch der Erste Maschinist aus dem Dunkel auf, bereits bis zur Taille im Wasser, und griff nach Adams ausgestreckter Hand. Keuchend stemmte er seinen massigen Körper die überschwemmten Sprossen hinauf.


    »Alle meine Männer sind draußen«, brachte er mühsam heraus. »Gute Arbeit, Shannon.« Er hielt kurz inne und sah sich um, so wie Adam es vorhin getan hatte, und schüttelte den weißhaarigen Kopf in ungläubigem Entsetzen. Die letzte Glut im Heizkessel erlosch und ließ nur Dunkelheit und zischenden Dampf zurück.


    »Das alte Mädchen ist erledigt, fürchte ich«, fügte er bitter hinzu. »Muss wohl auf ein Riff aufgelaufen sein. Steuerbord hat sie ein verdammt großes Loch im Rumpf, bestimmt so an die zehn bis zwölf Fuß lang. Vielleicht setzt sie sich auf das Riff  falls es das war, was sie gerammt hat. Wenn wir Glück haben, geht sie erst unter, wenn wir schon in den Booten sind. Geben Sie mir die Hand, mein Junge, ich muss nach oben und sehen, was der Captain vorhat.«


    An Deck aber herrschte Chaos. Der Zweite Maat, der junge Nicholas Archer, mit dem Adam vor kurzem eine lose Freundschaft geschlossen hatte, trat ihnen mit kreideweißem Gesicht entgegen. Er stand deutlich unter Schock. Er formte die Hände zum Trichter, um sich bei dem wilden Sturmgeheul überhaupt verständlich machen zu können, und stammelte: »Der Captain ist weg, er und Mr Dixon. Als, als wir auf … auf ein Riff aufliefen, neigte die Pomona den Bug, Mr Macpherson. Die See schwappte über sie hinweg und … oh Gott, Sir, es war schrecklich! Als, als sie zum zweiten Mal das Riff rammte, wurde sie mit der Breitseite in die See geschleudert, und … Sir, eine Welle, etwa dreißig bis vierzig Fuß hoch, donnerte von achtern über sie hinweg. Sie hatten keine Chance, der Captain und der Erste Maat, Sir. Sie wurden einfach weggespült und zwei Matrosen auch. Sie sind einfach verschwunden. Ich habe versucht, ein Boot zu Wasser zu lassen, aber es war aussichtslos, Sir. Sie waren einfach weg.«


    Adam hörte ihm entsetzt zu. Es war erst früher Nachmittag, aber der Himmel war schwarz wie die Nacht. Das alte Schiff hielt sich vermutlich am Rand eines ausgedehnten Riffs mit eisernem Griff fest. Sie lagen mit der Breitseite zum Wind, wie der junge Archer gesagt hatte, und wurden von den anstürmenden Wellen gnadenlos immer weiter in die Korallenbarriere gedrückt. Das Schiff lag nicht mit ganz so viel Schlagseite nach Steuerbord, wie Adam befürchtet hatte. Aber wenn der Sturm nicht bald nachließ und die See sich nicht beruhigte, würde es unweigerlich auseinanderbrechen. Das Vorderdeck war bereits überspült, und so weit er das in dem von Gischt gepeitschten Dämmerlicht erkennen konnte, war der Fockmast gebrochen.


    In seiner Erinnerung fand Adam sich plötzlich an Deck der Lancer wieder, und die Szene, deren Zeuge er damals geworden war, stand mit entsetzlicher Deutlichkeit erneut vor seinem inneren Auge: die Boote, die mitten im Sturm zu Wasser gelassen und im nächsten Augenblick von den tosenden Wellen überspült worden waren. Allerdings war die Lancer noch flott gewesen, wohingegen dieses Schiff mit ziemlicher Sicherheit gänzlich zerschellen und sinken würde.


    Dieses Mal mussten die Boote tatsächlich sofort zu Wasser gelassen und als erstes alle Frauen und Kinder in sie verfrachtet werden, wenn auch nur einer von ihnen am Leben bleiben sollte. Da die Pomona als Passagierschiff unterwegs war, verfügte sie über ausreichende Rettungsboote. Es müsste möglich sein, sie steuerbord, an der Leeseite des Schiffes, dort, wo das Wasser über dem Riff vermutlich nicht sonderlich tief war, zu Wasser zu lassen.


    Aber … Adam sah sich um und stellte bestürzt fest, dass der junge Archer noch nicht das Geringste unternommen hatte, um die Passagiere an Deck zu rufen. Einige der Emigranten waren vom Unterdeck heraufgekommen und drängten sich ängstlich an der vorderen Luke zusammen. Sie fürchteten sich jedoch weiterzugehen, da sie ohne Rettungsleinen unweigerlich das Schicksal des Kapitäns geteilt hätten.


    Plötzlich entdeckte er Marcus Fisher zusammen mit einem halben Dutzend Soldaten in Ölzeug, den Männern der Nachmittagswache. Wie er sah, hatte Fisher jedenfalls nicht den Kopf verloren, denn sie machten sich an der Kapitäns-Gig zu schaffen, um sie zu Wasser zu lassen. Fisher balancierte im Heck, mit einem Bootshaken bewaffnet, mit dem er das Boot vom Schiffsrumpf abzudrücken versuchte.


    Ohne sich seines Tuns überhaupt bewusst zu werden, unternahm Adam die notwendigen Schritte. Er riss Nicholas Archer das Sprachrohr aus der kraftlosen Hand und brüllte die erforderlichen Kommandos. Die Männer seiner Abteilung, angeführt von Sergeant Doran, stellten sich diszipliniert auf und gehorchten fraglos seinen Befehlen. Der Erste Maschinist, Mr Macpherson, führte einen Trupp Seeleute an und überwachte das Zuwasserlassen der Boote. Rettungsleinen wurden gespannt, mit deren Hilfe die an Deck gebrachten Frauen und Kinder nach Steuerbord gelangten, wo die Soldaten sie in die bemannten Rettungsboote hievten.


    Wie vorherzusehen war, erreichte die Gig als erste das Wasser. Die Männer, die sie hinabgelassen hatten, waren ohne ein Wort des Protests zurückgetreten und hatten ihre Plätze den Auswandererfamilien und der Bootsbesatzung überlassen. Wie Adam überrascht feststellte, war Fisher jedoch, nachdem er es mit dem Bootshaken hinabgeführt hatte, im Boot geblieben. Nun übernahm er selbst die Ruderpinne und brüllte die Matrosen an, sie sollten sich in die Riemen legen.


    Auch Sergeant Doran war das nicht entgangen, und dicht an Adams Ohr spie er nur das eine Wort aus.


    »Bastard!«


    Adam zuckte schweigend mit den Schultern. Fähnrich Edwards, der die Passagiere aus den Kajüten an Deck holen sollte, erschien mit seiner Gruppe, und Adam stellte erleichtert fest, dass die kleine Emily Carmichael und ihre Mutter sich unter ihnen befanden. Mrs Carmichael war in dicke Decken gehüllt. Beide hielten sich zurück und schüttelten den Kopf, als er ihnen andeutete, sie sollten im nächsten Boot, das Macpherson ausschwenkte, Platz nehmen. Stattdessen ließen sich die beiden älteren Paare, deren Namen Adam nicht kannte, von den Soldaten in das Boot hieven.


    »Steigen Sie ein, Macpherson«, drängte Adam. »Sie können dafür sorgen, dass die Boote zusammenbleiben.« Der stämmige alte Maschinist wollte Einwände erheben, besann sich aber eines Besseren.


    »Offenbar haben Sie das Kommando übernommen, Mr Shannon«, rief er mit heiserer Stimme. »Und da Sie vermutlich wissen, was zu tun ist: Aye, aye, Sir!«


    Für einen so massigen Kerl schwang er sich unerwartet behände ins Boot.


    Ein eigentümliches, kleines Lächeln spielte um seine bärtigen Lippen, als er den Ruderern zurief: »Zuu… gleich!«


    Von den Frauen aus den Auswanderer-Unterkünften war jetzt niemand mehr an Bord. Mit ihren zitternden, schluchzenden Kindern saßen sie in den Booten, und Adam sah dankbar, dass sie allesamt flott gemacht worden waren und vom Schiff wegruderten, sich aber immer noch in seinem Windschatten hielten. Er wusste aber auch, dass die alte Pomona es nicht mehr lange machen würde, denn die hohen Wellen schlugen unablässig gegen ihre beschädigten Planken. Die scharfen Fänge des Korallenriffs, auf dem ihr Rumpf festsaß, würden sie bald zerreißen. Das Wasser war schon weit in sie eingedrungen. Sie hatte keinen Auftrieb mehr, und das Vorderdeck lag bereits halb überschwemmt hinter einem dichten Vorhang aus Gischt.


    Das Großboot musste noch zu Wasser gelassen werden. Während Edwards und Sergeant Doran mit einer Gruppe von Seeleuten und Soldaten die Sache in die Hand nahmen, schickte Adam Archer in den Navigationsraum.


    »Wir brauchen Navigationsgeräte, Nick.« Er zählte sie einzeln auf, musste aber laut schreien und das eine oder andere mehrfach wiederholen, da der junge Maat noch immer unter Schock stand und ihn verständnislos anstarrte.


    »Und alle Karten, die Sie nur finden können. Reißen Sie sich zusammen, Junge! Sie wissen schon, was wir brauchen. Holen Sie sie, so schnell Sie nur können. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Archer nickte mit angespannter Miene. Sein jugendliches Gesicht war leichenblass. Er stolperte nach achtern und hielt sich an einer der Rettungsleinen fest. Doch gerade in dem Augenblick kippte das Deck unter seinen Füßen weg, und er wäre beinahe gestürzt. Ein Zittern durchlief das alte Schiff vom Heck bis zum Bug, und mit einem fürchterlichen Krachen der zertrümmerten Planken wurde es weiter aufs Riff geschleudert. Schwerfällig setzte es auf und glitt allmählich in tieferes Wasser. Adam vermutete, dass inzwischen nicht nur der Maschinenraum, sondern auch das Mannschaftsdeck und vielleicht sogar das Kajütendeck vollständig geflutet waren.


    Sie durften keine Zeit mehr verlieren. Allzu bald würde die See ins Oberdeck eindringen, und die Pomona würde untergehen und kaum eine Spur zurücklassen. Nur die Silhouette ihres schwankenden Großmasts und vielleicht des Schornsteins würden aus den schaumgekrönten Wellen aufragen, wenn sie über ihr zusammenschlugen.


    Über seinem Kopf heulte und jaulte der Sturm gespenstisch in der Takelage. Adam schien es, als zupfe ein gigantischer Musiker an Wanten und Stagen, um ihnen ein melancholisches Trauerlied zu entlocken, das den nahe bevorstehenden Untergang des alten Schiffes beklagen sollte.


    Aber zumindest, sagte er sich entschlossen, gälte der Trauergesang nur dem Schiff. Vom Kapitän und den Männern, die zusammen mit ihm über Bord gespült worden waren, einmal abgesehen, hatten alle Passagiere und die Besatzung in den Booten Platz gefunden. Und sie hatten eine reelle Chance zu überleben.


    Schwankend kam Nicholas Archer vom Navigationsraum zurück, und Adam nahm ihm den Sextanten und die zusammengerollten Karten ab. Dann deutete er ihm mit dem Kopf an, er solle seinen Platz im Großboot einnehmen. Adam sah, dass Edwards und Doran Mrs Carmichael hineinhievten. Als er zu der kleinen Emily Carmichael hinüberging, hatte er plötzlich ein schlechtes Gewissen. Bis zu diesem Augenblick hatte er sich nur darum gekümmert, die Evakuierung der anderen Passagiere zu organisieren. Er hatte ausschließlich daran gedacht, für deren Sicherheit die Verantwortung zu übernehmen, und hatte dem Mädchen, das sich mit ihm angefreundet hatte, keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Bei Emily angelangt, sah er jedoch, dass sie ruhig und gefasst wirkte und ihn sogar anlächelte, als er sie bei ihrem Namen nannte.


    Das Großboot lag jetzt auf gleicher Höhe mit dem Deck  so rasch sank die Pomona. Adam wartete, bis das Boot auf einem Wellenkamm ritt, vertraute Emily den Sextanten an und hob sie hoch. Vorsichtig ließ er sie in die ausgestreckten Arme der beiden Soldaten im Heck des Großbootes gleiten. Auf sein Nicken hin sprangen Edwards und Doran hinter Emily ins Boot. Er folgte ihnen und bekam einen schmerzhaften Stoß versetzt, als das Boot in ein Wellental sank.


    »Sie geht unter«, schrie Archer. »Leinen los und pullt, um Himmels Willen!«


    Die Männer an den Rudern brauchten keine weitere Aufforderung. Das stabile Großboot drehte ab und stampfte heftig, aber die Pomona hielt sich an der Oberfläche. Selbst in ihrer verzweifelten Lage offensichtlich immer noch dem Sturm trotzend und nicht willig, ihr Ende zu akzeptieren, wälzte sie sich im Wellental einer riesigen Dünung.


    Adam raffte sich auf und übernahm die Ruderpinne. In der sturmdurchfluteten Finsternis konnte er nur eines der anderen Boote sehen. Er dachte, es sei Macphersons, aber sein Zuruf löste die Antwort von zwei anderen Booten aus. Er rief ihnen zu, sie sollten zu ihnen aufschließen. Als Erster gelang es der Gig, in deren Heck Marcus Fisher hockte, während die übrigen Insassen wie wild Wasser schöpften. Trotz all ihrer Bemühungen lief sie voll, und Fisher brüllte, sie könne jeden Augenblick sinken.


    »Sie müssen uns an Bord nehmen, Shannon«, fügte er hinzu, und seine Stimme überschlug sich fast vor Angst. »Unsere Bodenplanken haben ein Leck. Wir können uns gerade über Wasser halten.«


    In der Gig waren einige Frauen und Kinder der Auswanderer, erinnerte sich Adam, insgesamt mindestens acht oder zehn, außerdem Fisher. Er versuchte, die Köpfe zu zählen. Vier, nein fünf Seeleute saßen an den Rudern. Das Großboot war zwar noch nicht voll beladen, aber fünfzehn bis sechzehn Leute mehr würden die Überlebenschancen für sie alle gefährden. Adam hielt das Sprachrohr an die Lippen.


    »Kommen Sie längsseits. Wir übernehmen die Frauen und Kinder und nehmen Ihr Boot ins Schlepptau.«


    Adam wusste nicht, ob Fisher ihn gehört hatte, aber die Gig tauchte undeutlich aus der Finsternis auf, Dollbord überspült, und offenbar schwer beschädigt. Ohne die zusätzliche Last der Emigrantenfamilien konnte sich das beschädigte Boot vermutlich über Wasser halten. Sollte der Sturm nachlassen und das Tageslicht sich wieder zeigen, waren vielleicht sogar Reparaturen möglich. Alle Boote hatten das Nötigste an Bord, dafür hatte er gesorgt. Und wenn es ihnen gelingen würde zusammenzubleiben … Wieder war Adam zutiefst verwundert, wie sehr Marcus Fisher darauf bedacht war, seine eigene Haut zu retten. Dieses Mal verstand er es, seine Furcht zu verbergen, indem er mit einem kleinen Kind auf dem Arm ins Großboot kletterte. Jeder in seiner Nähe war um das in Decken gehüllte Bündel besorgt und machte ihm automatisch Platz.


    Auch die übrigen Insassen der Gig, vier Frauen und vier kleine Kinder, wurden ohne Zwischenfall ins Großboot hinübergeschafft. Der junge Nicholas Archer vollführte einen gefährlichen Balanceakt auf der Ruderbank und schaffte es schließlich, am Bug der Gig ein Schlepptau zu befestigen. Ohne besondere Aufforderung stieg er zu den fünf Seeleuten in das lecke Boot und ließ das Tau abrollen.


    Es wurde eine lange, bange Nacht. Bei Tagesanbruch stellte Adam erleichtert fest, dass sämtliche Beiboote der Pomona, einschließlich der Gig, immer noch auf der Oberfläche schwammen. In den aufgewühlten, grauen Wassermassen waren sie zwar auseinandergetrieben worden, alle fünf aber noch in Sichtweite. Archer formte die Hände zum Trichter und rief, es sei ihnen gelungen, das Leck zuzustopfen. Sie bräuchten kein Wasser mehr zu schöpfen.


    »Wenn es was nützt, können wir ein paar Ihrer Leute an Bord nehmen, Mr Shannon«, bot er an. »Wir kommen längsseits.«


    Der Wechsel wurde vollzogen. Unter den vier Freiwilligen, die sich auf Adams Aufforderung hin gemeldet hatten, waren Burnaby und Fähnrich Edwards. Captain Fisher dagegen ignorierte seinen fragenden Blick, als wäre es völlig unter seiner Würde, darauf zu reagieren.


    Adam rollte eine der Karten aus, die Archer gerettet hatte. Während die beiden Boote längsseits lagen, versuchte er mit Unterstützung des jungen Maats, ihre Position zu ermitteln. In der Dunkelheit der Nacht waren sie von der Unglücksstelle abgetrieben worden. Von der Pomona und dem Riff war weit und breit nichts mehr zu sehen. Nicholas Archer konnte aber bestätigen, dass bei seiner Wachablösung durch den unglückseligen Ersten Maat eine Insel namens Gabo, südöstlich von Cape Howe, gesichtet und im Logbuch verzeichnet worden war.


    Solange sich die Sonne nicht blicken ließ, war es unmöglich, ein bestimmtes Ziel anzupeilen. Aber sie hatten ja den Kompass. Adam entschied, einen nordwestlichen Kurs zu steuern, um sich so der australischen Küste zu nähern. Mit etwas Glück könnten sie auf den Küsten-Schifffahrtsweg stoßen, wo sie vielleicht von einem vorüberfahrenden Schiff entdeckt würden, das ihr Notsignal sah.


    Bis zum Mittag hatte sich der Wind kaum gedreht und blies immer noch aus West, sodass sie nur langsam vorankamen und Adam sich um die Frauen und Kinder der Auswanderer allmählich Sorgen machte. Die Frauen ertrugen ihr Los zwar mit unerschütterlicher Ruhe und klagten nicht. Die kleinen Kinder aber, die Wind und Wetter ausgesetzt waren, litten doch sehr unter der Kälte, und ihr erbarmungswürdiges Geschrei zerrte allen Bootsinsassen an den Nerven. Durch das heftige, unablässige Stampfen und Rollen des Bootes in der immer noch schwer gehenden See wurde die allgemeine Notlage noch verschlimmert. Kraft und Durchhaltevermögen der Männer an den Rudern  selbst wenn sie sich stündlich ablösten  wurden auf eine harte Probe gestellt.


    Adam machte sich ernsthafte Sorgen um Mrs Carmichael. Er wusste, wie schlecht es um ihre Gesundheit bestellt war und dass ihre Herzschwäche sie fast auf der gesamten Überfahrt an ihre Kajüte gefesselt hatte. Doch ebenso wie von den Emigrantenfrauen hörte man von ihr nicht ein einziges Wort der Klage. Emily saß neben ihr auf den Bootsplanken, hielt ihren Kopf in ihren Schoß gebettet und lächelte tapfer, als Adam sie besorgt ansah.


    »Meine Mutter hält wunderbar durch, Mr Shannon. Machen Sie sich unseretwegen keine Gedanken. Andere sind viel schlimmer dran.«


    Adam erinnerte sich, dass der Schiffsarzt in Mr Macphersons Boot saß. Sollte Mrs Carmichael seine Dienste benötigen, könnte man ihn rufen. Hauptsache, die Boote blieben beieinander.


    Er warf einen Blick zu Fisher hinüber und runzelte die Stirn. Der Kommandant der Einheit lag ebenso wie Mrs Carmichael lang ausgestreckt auf den Planken. Die Augen hielt er fest geschlossen und sprach zu niemandem ein Wort. Seit er ins Großboot gewechselt war, hatte er beharrlich geschwiegen und sich auch nicht an Adams Diskussion mit Archer beteiligt. Völlig untypisch für ihn, hatte er ihnen keinerlei Ratschläge erteilt. Und als nach Freiwilligen gefragt wurde, um die Männer an den Rudern abzulösen, hatte er diese Aufforderung ignoriert.


    Sergeant Doran, der Adams Blick gefolgt war, zuckte verächtlich mit den Schultern.


    »Dem ist der Schreck ganz schön in die Knochen gefahren«, sagte er. »Und außerdem leidet er an der sogenannten mal de mer. Wenn wir auf den da angewiesen wären, säßen wir ganz schön in der Patsche. Das kann ich Ihnen sagen.« Er warf Adam ein anerkennendes Lächeln zu. »Wir haben Glück gehabt, dass Sie bei uns waren, Mr Shannon. Und wie! Ich möchte behaupten, wir verdanken Ihnen unser Leben.«


    »Wir haben’s noch nicht geschafft«, sagte Adam.


    »Nein, vielleicht nicht. Aber wir haben wenigstens ’ne Chance, stimmt’s? Und das haben wir Ihnen zu verdanken.« Der alte Sergeant verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Sie haben mir erzählt, Sie waren Offizier in der Königlichen Marine … noch bevor wir England verlassen hatten, erinnern Sie sich? Und ich hatte gesagt, ich wollte nicht in Ihrer Vergangenheit rumschnüffeln.«


    »Ja«, gab Adam zu und wurde etwas rot. »Daran erinnere ich mich, Sergeant Doran.«


    »Der da hat dafür umso mehr in Ihrer Vergangenheit rumgeschnüffelt«, erklärte Doran und deutete mit dem Kopf auf die liegende Gestalt. »Wollte mich partout dazu bringen, ihm alles zu erzählen, was ich über Sie wüsste. Klar, das hab ich natürlich nicht getan. Aber ich schätze, irgendein anderer muss es wohl doch getan haben. Jedenfalls hatte der da es auf Sie abgesehen, Shannon. Er erzählte Sergeant Jones, Sie hätten vor dem Militärgericht gestanden und wären wegen Trunkenheit und dem Verlust Ihres Schiffs aus der Marine entlassen worden.«


    »Das stimmt«, sagte Adam mit heiserer, wütender Stimme. »Das habe ich Ihnen damals auch gesagt.«


    »Aye, hab ich auch nicht vergessen. Aber nehmen Sie sich vor diesem Bastard in Acht, Mr Shannon. Denn wenn der liebe Gott uns davonkommen lässt, wird er noch schlechter auf Sie zu sprechen sein als jetzt schon. Er wird Ihnen nicht anrechnen, was Sie für ihn getan haben. Und Sie wissen ja, wie es ist. Er ist Offizier und Sie nicht mehr. Also wird man ihm glauben.«


    Vermutlich würde es so sein, dachte Adam, und hatte wieder seine alte Gelassenheit. Er schlug sich die Probleme mit Marcus Fisher aus dem Kopf und löste einen der Ruderer ab.


    Als es wieder dunkel wurde, machte sich bei den Insassen des Bootes gedrückte Stimmung breit. Die kleine Ration Rum und der Schiffszwieback wurden ausgeteilt, und zum Glück waren alle Kinder in apathisches Schweigen versunken und ließen sich von ihren Müttern in den Schlaf wiegen.


    Emily Carmichael spürte die düstere Stimmung und fragte Adam, ob sie ein Gebet anstimmen solle. Dann sang sie mit klarer, heller Stimme, und alle spürten, dass sie mit der Wahl ihres Liedes die richtige Eingebung hatte. Praktisch jeder stimmte in den Gesang mit ein, erst zaghaft, aber schließlich immer kräftiger:


    


    Ewiger Vater, Retter in der Not,


    der rastlosen Woge gib dein Gebot,


    verweise sie in ihre Grenzen,


    Beherrscher der vier Meeresenden.


    Wir rufen, Herr, dich, eil geschwind,


    errette, die in Seenot sind.


    Sogar Mrs Carmichael raffte sich auf und stimmte mit ein. Das Lied klang über die Wogen bis hin zu den Insassen der anderen Boote, und sogleich waren durch den tosenden Wind auch ihre Stimmen von fern zu hören.


    Dieses Lied hatten sie auf der Überfahrt jeden Sonntag auf der Pomona gesungen. Der arme alte Captain hatte es ausgesucht, erinnerte sich Adam. Er beugte sich vor und fasste Emily am Arm.


    »Gut gemacht, Miss Carmichael!«, sagte er ernst. »Genau das brauchten wir jetzt. Kennen Sie noch mehr?«


    Sie lächelte.


    »O ja, wenn Sie möchten, Mr Shannon. Ich habe zu Hause in der Sonntagsschule unterrichtet. Deshalb habe ich ein ziemlich großes Repertoire. Vielleicht würde ›Kämpfe den guten Kampf‹ unsere Stimmung heben.«


    Sie begann erneut zu singen, und der Klang ihrer unerschrockenen, wohlklingenden Stimme ging Adam sehr nah. Unwillkürlich fragte er sich, ob Caroline auf das Unglück wohl auch so reagiert hätte wie dieses ruhige, gefasste junge Mädchen. Als er sich Carolines Forderungen und ihr besitzergreifendes Wesen in Erinnerung rief, konnte er es nur bezweifeln. Immer war es ihr nur um ihr eigenes Wohlbefinden und um ihre eigene Bequemlichkeit gegangen. Und doch war er ihr immer noch hörig, was ihn allen anderen Frauen gegenüber blind machte. Caroline hätte nur den Finger krümmen müssen, und schon wäre er zu ihr gerannt  egal, wie teuer es ihn zu stehen gekommen wäre. Und, Gott möge ihm verzeihen, sie war ihn sehr teuer zu stehen gekommen.


    Die lange Nacht verging, wie auch der Tag zuvor, ohne dass der Sturm wesentlich nachgelassen hätte. Doch als es endlich hell wurde, drehte der Wind auf Süd und wurde deutlich schwächer. Zwar herrschte immer noch hoher Wellengang, aber die Boote waren nicht länger der tosenden, schäumenden See ausgeliefert. Kurz nachdem Adam die Morgenration ausgeteilt hatte, zeigte sich eine blasse Sonne und verteilte ihr schwaches Licht am grauen Himmel. Am Mittag konnte Adam bereits ein Ziel anpeilen und ihre Position bestimmen. Wieder beriet er sich mit Nicholas Archer, und als ihnen klar wurde, dass sie vermutlich keine zwanzig Meilen mehr von der australischen Küste entfernt waren, schöpften sie neue Hoffnung.


    Mit Hilfe des Sprachrohrs konnte Adam den anderen Booten die guten Neuigkeiten übermitteln. Alle außer der Gig hatten Segel an Bord. Um den Ruderern eine dringend notwendige Pause zu gönnen, wurde vereinbart, dass die Masten aufgestellt werden sollten, um die Segel zu setzen, und dass die Gig wieder ins Schlepptau genommen werden müsste. Wie in der vergangenen Nacht hatten die Boote sich wieder zerstreut, aber keines von ihnen war verlorengegangen. Adam schickte ein Dankgebet zum Himmel, als er sah, wie Macphersons Boot  das größte und am schwersten beladene von allen sechsen  das schmutzige Großsegel hisste und die kleine Prozession mit unerwarteter Geschwindigkeit anführte.


    Doch als die Nacht hereinbrach und immer noch kein Land in Sicht war, schwand ihre Hoffnung wieder dahin. Als Vorsichtsmaßnahme befahl Adam, die Segel einzuholen. Zu seiner Überraschung musste er jedoch feststellen, dass ausgerechnet in diesem Moment Marcus Fisher seinem Befehl wütend widersprach.


    »Was zum Teufel soll das heißen, Shannon?«, fragte er. »Endlich geht es gut voran, und jetzt wollen Sie unser Tempo wieder drosseln? Wenn wir auf die Ruder angewiesen sind, kommen wir mit diesem verfluchten Boot niemals an Land.«


    »Wir müssen mit den anderen Booten in Kontakt bleiben«, antwortete Adam kurz und knapp. »Ich habe als Einziger die Navigationsgeräte und die Karten. Wenn wir im Dunkeln mit gehissten Segeln fahren, könnten die Boote sich leicht untereinander verlieren.«


    »Der Mond steht doch am Himmel, oder etwa nicht?«


    »Ja, aber wir haben keinen Vollmond. Ich weiß, was ich tue, Captain Fisher.«


    »Das kann ich nur hoffen, Shannon. Aber …« Fisher lächelte höhnisch. »In Wirklichkeit heißen Sie gar nicht Shannon, stimmt’s? Vielleicht sollten Sie in Zukunft lieber Ihren richtigen Namen benutzen, nämlich Vincent. Adam Colpoys Vincent, ehemaliger Lieutenant der Königlichen Marine, und als verantwortlicher Offizier wegen des Verlusts des Königlichen Kriegsschiffs, der Lancer, aus der Marine entlassen wegen … was war es doch gleich, Mr Vincent? Trunkenheit, zusammen mit Inkompetenz, was den Kommandanten der Lancer und allen Besatzungsmitgliedern bis auf fünf oder sechs das Leben gekostet hat, stimmt’s? Sie selbst befanden sich natürlich unter den Überlebenden. Wollen Sie etwa leugnen, dass das die Wahrheit ist?«


    Adam zuckte mit den Schultern.


    »Glauben Sie, was Sie wollen, Captain Fisher. Aber Sie können mir ruhig zutrauen, dass ich ein guter Navigator bin. Ich …«


    Fisher fiel ihm ins Wort.


    »Sie sind verantwortlich für den Verlust der Lancer und für den Verlust erschreckend vieler Menschenleben. Mir ging es die letzten Tage nicht gut, aber jetzt habe ich mich wieder erholt, und um unser aller Sicherheit Willen werde ich ab sofort das Kommando übernehmen. Auf Ihre Fähigkeiten will ich mich lieber nicht verlassen. Ich bin ein ernannter Offizier, Vincent, und Sie sind ein einfacher Soldat, der unter meinem Kommando steht. Wenn Sie meine Befehle nicht befolgen, stelle ich Sie unter Arrest und bringe Sie in Sydney vor ein Militärgericht.«


    »Mit welcher Anschuldigung?«, fragte Adam mit zusammengepressten Lippen.


    »Gehorsamsverweigerung, Nichtbefolgen des Befehls eines vorgesetzten Offiziers … oh, ich werde schon dafür sorgen, dass Sie aus dem Regiment geworfen werden. Keine Sorge. Eine unehrenhafte Entlassung, wollen Sie das etwa?«


    Adam schüttelte den Kopf. Er war so außer sich, dass ihm die Worte fehlten. Ihm war bewusst, dass auch andere im Boot ihren Wortwechsel mitbekommen hatten, auch wenn Fisher recht leise gesprochen hatte. Emily Carmichael musste ebenfalls verstanden haben, worum es ging, denn sie setzte sich auf und zog die Stirn in Falten.


    Mit eiskalter Stimme fauchte Fisher ihn an: »Also gut. Übergeben Sie mir die Navigationsgeräte, Soldat Shannon, und die Karten.«


    »Können Sie mit einem Sextanten umgehen, Sir?«, fragte Adam ihn in ebenso kühlem Ton. »Oder den Kurs nach den Sternen berechnen?«


    »Nein, aber Archer kann es. Rufen Sie die Gig längsseits, und wechseln Sie rüber, damit Archer Ihren Platz einnehmen kann. Und«, fügte Fisher mit Nachdruck hinzu, »die Segel bleiben gehisst. Um der Frauen und Kinder willen können wir uns keinen unnötigen Aufschub leisten. In Küstennähe wird es mehr Schiffsverkehr geben, und damit sind unsere Chancen, dass ein Schiff uns aufnimmt, deutlich größer als hier draußen mitten im Nichts. So viel steht fest. Worauf warten Sie noch? Sie haben das Sprachrohr. Rufen Sie die Gig längsseits!«


    Doran wollte protestieren, und einige andere stimmten mit ein, aber Adam winkte ab. In ruhigem Ton sagte er zu Doran: »Mr Archer ist ein qualifizierter Navigator. Er ist durchaus kompetent, und wir können nicht mehr weit von der Küste entfernt sein.«


    Der alte Sergeant verdrehte die Augen und verfiel in ärgerliches Schweigen. Adam rief die Gig heran, sodass der Austausch rasch vollzogen werden konnte. Archer war bestürzt, doch Fisher wies seine Einwände entschieden zurück und übernahm die Ruderpinne.


    »Also los«, befahl er in scharfem Ton, »die Segel wieder hissen.« Er nahm das Sprachrohr an die Lippen und wiederholte den Befehl an die übrigen Boote. Und dann, die Bewegung war dermaßen geschickt getarnt, dass Adam es nicht sofort bemerkte, zerschnitt er das Schlepptau. Der Wind blähte die Segel des Großboots, und in wenigen Minuten war es in der Dunkelheit verschwunden. Die anderen Boote, nur als undeutliche Schatten in der Ferne zu erkennen, folgten ihm und überholten die Gig, ohne sie überhaupt zu sehen.


    Fähnrich Edwards saß in der Gig an der Ruderpinne. Voller Entsetzen wandte er sich an Adam: »Die haben uns abgehängt, um Himmels Willen! Sollten wir sie nicht rufen?«


    »Hier sind wir jedenfalls sicherer«, sagte Adam ruhig. »Wenn sie in stockfinsterer Nacht ohne Beleuchtung auf die Schifffahrtsstraße treffen, kann es ihnen passieren, dass sie von einem Dampfschiff versenkt werden. Ich schätze, Mr Macpherson wird die Gefahr bald erkennen und auf Fisher einwirken, sodass sie nicht allzu weit kommen. Bei Tagesanbruch werden wir sie bestimmt wieder sichten.«


    »Ja, aber«, stieß Edwards entrüstet hervor, »warum zum Teufel haben Sie Fischer bloß das Kommando überlassen? Schließlich ist er kein Seemann  Sie aber doch, wie er behauptet. Er hat mir gesagt …« Edwards zögerte und senkte die Stimme. »Er sagte, Sie wären Lieutenant in der Marine gewesen und entlassen worden. Ich denke, das hat er von einem der Passagiere erfahren, oder vielleicht auch von Dr. Farrar. Ich vermute, dass das stimmt, oder?«


    »Ja, es stimmt«, antwortete Adam. Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es für sich behielten. Und Sie wollen wissen, warum ich Captain Fisher das Kommando überlassen habe? Nun, ich hatte keine Wahl. Er ist mein vorgesetzter Offizier, wie er mir in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben hat. Außerdem ist Archer bei ihm im Großboot. Er versteht etwas vom Navigieren, und …«


    »Archer ist ein nutzloser, junger Idiot, Shannon! Als wir auf das Riff aufliefen, ist er völlig zusammengebrochen. Du meine Güte, Sie haben ihn doch selbst gesehen! Der hat doch keinen einzigen Gedanken an irgendeinen der Passagiere verschwendet. Nicht einmal an Miss Carmichael. Er hatte nur Angst, dass es ihm selbst an den Kragen geht. Jedenfalls hatte er keinen blassen Schimmer, was zu tun war. Sie, Gott sei Dank, schon!«


    »Das ist nicht mein eigenes Verdienst«, entgegnete Adam. »Seit ich zwölf war, fahre ich zur See. Und mein letztes Schiff ist in der Irischen See leider untergegangen, wobei einhundertelf Menschen ihr Leben verloren, Mr Edwards. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passiert. Glauben Sie mir, die Hälfte von uns hätte es nie so weit geschafft, selbst wenn …« Er unterbrach sich, und plötzlich klang seine Stimme ganz aufgeregt. »Großer Gott, sehen Sie doch nur! Achtern von uns, nach Backbord  die Lichter eines großen Schiffes! Sehen Sie sie?«


    »Ach Gott, ja!« rief Edwards. »Aber es ist ziemlich weit weg, nicht? Wird es uns denn überhaupt sehen?«


    »Wenn ein zuverlässiger Wachposten im Mastkorb steht, müsste der zumindest eine Leuchtrakete sehen können«, sagte Adam.


    Freudige Erwartung breitete sich im Boot aus, und als etwa eine halbe Meile vor ihnen eine Leuchtrakete hochging, wurden die Männer richtig vergnügt. Die Rakete sauste spiralförmig in den Nachthimmel und versprühte tausend Funken. Eine zweite und eine dritte folgten, und in dem sich schaurig ausbreitenden Licht war eine Gruppe von Booten zu erkennen, die sich in wenigen Metern Abstand voneinander mit der leichten Dünung hoben und senkten. Adam zählte fünf und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Mr Macpherson hatte offenbar den erwarteten Rat gegeben, und dieser war auch befolgt worden, denn keines der Boote hatte Segel gesetzt.


    Das gesichtete Schiff kam näher und entpuppte sich als Dampfer von beträchtlicher Größe. Offensichtlich hatte der Wachposten im Mastkorb seinen Dienst gewissenhaft ausgeführt, denn das Schiff änderte den Kurs und drosselte die Geschwindigkeit. Gleichzeitig flackerte am hoch aufragenden Oberdeck eine Signallampe auf.


    Von sämtlichen Booten aus wurde das Schiff freudig begrüßt, und Adam brauchte die Besatzung der Gig nicht extra aufzufordern, sich in die Riemen zu legen. Innerhalb einer Stunde wurden alle Überlebenden der Pomona an Bord der Salsette willkommen geheißen. Das P&O-Dampfschiff befand sich auf dem Weg nach Sydney. In Decken gehüllt, wurde Mrs Carmichael ins Schiffslazarett gebracht. Aber sie lächelte glücklich und versicherte ihren Rettern, sie hätte die Tortur gut überstanden. Emily begleitete ihre Mutter. Als die Abteilung des Vierzigsten Regiments auf Fishers Befehl auf dem Vorderdeck der Salsette zum Anwesenheitsappell antrat, sah Adam, wie sie schüchtern die Hand hob und ihm zum Abschied zuwinkte.


    Marcus Fisher war derjenige, der darauf reagierte. Und als die Abteilung zum Essen auf das Mannschaftsdeck geschickt wurde, war es wiederum Fisher, der sich von dem weiß-uniformierten Kapitän der Salsette kräftig die Hand schütteln und mit großem Gehabe zum Speisesaal der Passagiere erster Klasse führen ließ, wo er sich angeregt unterhielt.


    Sergeant Doran blieb kurz neben Adam stehen, und wie er es schon kurz vor dem Untergang der Pomona getan hatte, spie er nur das eine Wort aus: »Bastard!«
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    Der Morning Herald veröffentlichte einen anschaulichen Bericht über den Untergang der Pomona sowie über die glückliche Ankunft der Überlebenden, Passagiere wie Besatzung, in Sydney.


    Richter Carmichael las ihn seiner Frau und seiner Tochter vor, während die drei in dem großen, hübsch gelegenen Haus, das der Richter von seinem Vorgänger erworben hatte, gemeinsam zu Mittag aßen. Das Haus, von dem aus der Gerichtshof und die Saint-James-Kirche bequem zu Fuß zu erreichen waren und das einen schönen Blick über den Hyde Park bot, war in den Dreißigerjahren von dem talentierten Architekten John Verge entworfen worden. Sowohl Emily als auch ihre Mutter hatten sich in den hohen kühlen Räumen sofort ganz wie zu Hause gefühlt. Besonders die Vertäfelung aus dem schönen australischen Zedernholz, mit dem die Empfangsräume und die Eingangshalle ausgekleidet waren, hatte es den beiden angetan.


    Seitdem sie von Bord der Salsette gegangen waren, zeigte ihre Mutter wieder neue Lebenslust, dachte Emily dankbar. Da ihr neues Heim überaus elegant eingerichtet war, trauerte ihre Mutter nicht einmal den wertvollen Möbeln und Haushaltsgegenständen nach, die mit der Pomona untergegangen waren. Außerdem hatte ihr Mann es ihr leichtgemacht, über den Verlust hinwegzukommen. Er hatte ihr versichert, er habe sich nur gewünscht und darum gebetet, dass die beiden Menschen, die ihm das Wertvollste und Liebste auf der ganzen Welt seien, heil bei ihm eintreffen mögen.


    Während ihr Vater ihnen nun den Zeitungsartikel vorlas, betrachtete Emily lächelnd sein Gesicht und war sich der tiefen Zuneigung bewusst, die sie schon immer für ihn empfunden hatte. Vor allem wegen ihrer Mutter hatte er sich große Sorgen um sie beide gemacht. Emily versuchte, sich auf die dramatische Darstellung der letzten Stunden der Pomona zu konzentrieren und fragte sich, von wem die Journalisten nur all die schaurigen Einzelheiten hatten.


    Ihr Erstaunen wurde allerdings noch größer, als ihr Vater weiter vorlas:


    »Der Held bei diesem Unglück war zweifellos der tapfere junge Captain, der die Abteilung des Vierzigsten Regiments Ihrer Majestät befehligte. Zum Glück befand er sich unter den Passagieren. Mit einer Bescheidenheit, die ihm zur Ehre gereicht, versicherte Captain Marcus Fisher unserem Reporter, er habe nur seine Pflicht getan. ›Meine Männer haben sich beispielhaft verhalten‹, führte er aus. ›Auf meinen Befehl hin sorgten sie in bester Regimentstradition dafür, dass Frauen und Kinder als erste das Schiff verließen. Obwohl die See mächtig auf das Schiff einschlug und das Deck überspülte, versuchte nicht einer meiner Männer, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Erst nachdem sie allen Auswandererfamilien in die Rettungsboote geholfen hatten, verließen auch sie das Deck der Pomona.«


    Emily unterdrückte einen heftigen Protest. Ihr Vater machte eine Pause und sah sie fragend über seine randlose Brille hinweg an.


    »Möchtest du etwas dazu sagen, meine Liebe?«, fragte er.


    »Allerdings, Papa«, erklärte sie entrüstet. »Das ist einfach nicht wahr. Nichts davon! Captain Fisher war das genaue Gegenteil eines Helden. Der Mann, der uns gerettet und die Boote mit den Überlebenden navigiert hat, war einer der Soldaten. Sein Name ist Adam Shannon, und …«


    »Er wird auch erwähnt, Emily«, warf der Richter ein. Er sah wieder in die Zeitung. »Fisher erklärte gegenüber dem Herald: ›Dass die insgesamt sechs Boote den richtigen Kurs hielten, ist dem Zweiten Maat, Nicholas Archer, zu verdanken, der die Geistesgegenwart hatte, vor dem Untergang der Pomona die Navigationsgeräte des Kapitäns zu retten, und einem meiner Männer, Soldat Shannon, der früher in der Königlichen Marine gedient hat.‹ Hier erkennt er die Leistungen deines Soldaten doch ausdrücklich an, nicht wahr?«


    »Das ist nicht die Anerkennung, die er verdient«, beharrte Emily. Sie warf ihrer Mutter einen empörten Blick zu. »Stimmt doch, Mama, oder? Wir verdanken Mr Shannon unser Leben.«


    »Ja, ich glaube, das stimmt, Gerald«, bestätigte Alice Carmichael. Sie streckte bedauernd ihre schmalen, von blauen Venen durchzogenen Hände aus. »Um ehrlich zu sein: Ich war vor Angst wie gelähmt und gar nicht in der Lage, das Geschehen genau zu beobachten. Und ich … mein Herz spielte völlig verrückt. Aber es stimmt, dass Mr Shannon die volle Verantwortung für das Besetzen der Rettungsboote übernahm. Er war es auch, der nach Verlassen des Schiffs dafür sorgte, dass alle Boote beisammenblieben. Darauf hat er großen Wert gelegt. Ich erinnere mich noch, wie er sagte, er habe als Einziger die Navigationsgeräte. Deshalb sei es so furchtbar wichtig, dass alle untereinander Kontakt behielten. Besonders nachts, sagte er, nicht wahr, Emily?«


    »Ja«, antwortete Emily mit großer Überzeugung. Sie wandte sich wieder an ihren Vater und gab ihm einen genauen Bericht der schrecklichen Ereignisse, an die sie sich erinnerte. Zum Schluss ging sie mit unverhülltem Spott auf Marcus Fishers Verhalten ein.


    »Er war schon nicht mehr da, als Mr Edwards Mama und mir an Deck half, sondern saß bereits in einem der Boote. Und als er später in unser Boot wechselte, behauptete er, er wäre krank und lag die ganze Zeit nur mit geschlossenen Augen auf den Planken. Und was steht da genau über Mr Shannon, Papa?«


    Ihr Vater tat ihr den Gefallen und wiederholte den letzten Abschnitt. »… einem meiner Männer, Soldat Shannon, der früher in der Königlichen Marine gedient hat.‹ Willst du auch diese Aussage in Frage stellen, meine liebe Emily?«


    »Ja, zweifellos«, rief Emily aus. »Mr Shannon war Offizier, ein Lieutenant der Königlichen Marine, Papa!«


    »Hm«, murmelte ihr Vater und setzte eine Miene auf, die Emily als Kind immer seinen Richterblick genannt hatte. »Dann verrate mir doch bitte, was er als einfacher Soldat im Vierzigsten Regiment verloren hat.«


    Emily errötete, denn ihr wurde bewusst, dass sie über Adam Shannons frühere Karriere viel zu wenig wusste, um ihn überzeugend verteidigen oder seine derzeitigen Verhältnisse erklären zu können.


    »Ich weiß nur das Wenige, was er mir erzählt hat, Papa«, gestand sie.


    »Und das wäre?«


    »Er musste sich vor einem Militärgericht verantworten, weil er sein Schiff verloren hatte. Er wurde schuldig gesprochen und aus der Marine entlassen.« Emily zögerte und wurde wieder rot. »Aber was er getan hat, als unser Schiff auf das Riff auflief, weiß ich dagegen ganz genau. Der Kapitän, der arme Captain Clifford, und der Erste Offizier, Mr Lowe, sind über Bord gespült worden, und wie ich dir erzählt habe, Papa, hat Mr Shannon das Kommando übernommen.« Zutiefst empört fügte sie vorwurfsvoll hinzu: »Warum hat der Reporter nicht uns gefragt, was passiert ist, Mama und mich? Statt einfach Marcus Fishers Darstellung zu veröffentlichen?«


    »Ach, das ist meine Schuld, fürchte ich«, lenkte ihr Vater ein. »Der Mann vom Herald wollte euch beide interviewen, aber ich habe ihm die Erlaubnis verweigert. Mir ging es dabei vor allem um deine Mutter, mein Liebes. Ich dachte, es würde sie zu sehr aufregen  nach allem, was sie erlebt hatte.« Er deutete auf die Zeitung. »Ich hatte euch aber noch nicht alles vorgelesen. Da steht noch mehr. Ein Major Ashe und der Besitzer einer Viehfarm namens … wo war das noch gleich? Ach ja, ein Mr Cassell und seine Frau wurden auch interviewt. Aber keiner von ihnen scheint dem, was Captain Fisher gesagt hat, zu widersprechen. Und der Erste Maschinist und der Schiffsarzt werden, glaube ich, zum Schicksal des unglücklichen Kapitäns der Pomona nur zitiert.«


    Er zog die weißhaarigen Brauen zusammen und blätterte auf Seite zwei.


    »Ach nein, ich habe mich vertan, mein Kind. Mr John Macpherson, der Maschinist, lobt deinen musterhaften Helden. Ich lese dir vor, was er sagt. ›Soldat Shannon aus dem Vierzigsten Regiment Ihrer Majestät ist viel zu verdanken. Sein früherer Dienst in der Königlichen Marine kam uns allen zugute, als wir das Schiff verlassen mussten. Dank seines Einsatzes und der vorbildlichen Disziplin seiner Regimentskameraden sind bei dieser Katastrophe nur vier Menschenleben zu beklagen.‹ Bist du nun zufrieden?«


    Da die Zeitung die Geschichte so gedruckt hatte und die meisten Einwohner Sydneys sie inzwischen sicher bereits gelesen und auch geglaubt hatten, musste sie sich wohl damit zufriedengeben, dachte Emily aufgebracht.


    »Hat Dr. Farrar nichts dazu gesagt?«, fragte sie.


    »Nicht mehr, als ich dir vorgelesen habe, Emily. Hier, sieh selbst.« Ihr Vater gab ihr die Zeitung. »Der gute Doktor gab sein Interview vom Krankenhausbett aus. Offenbar hatten Wind und Wetter ihm arg zugesetzt, und nachdem man ihn an Land gebracht hatte, war er zusammengebrochen.«


    Emily hörte, wie ihre Mutter betrübt ausrief: »Ach, das tut mir aber leid! Dr. Farrar ist ein so guter Mensch, und während unserer Reise hat er sich rührend um mich gekümmert. Nichts war ihm je zu viel. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes. Schließlich ist er kein junger Mann mehr, nicht, Emily? Wir müssen ihn unbedingt im Krankenhaus besuchen.«


    »Hier heißt es, dass er bald wiederhergestellt sein wird«, warf Emily ein.


    Der gute alte Dr. Farrar, dachte sie. Nicht nur zu ihrer Mutter war er besonders nett gewesen, sondern auch zu Adam Shannon und zu jedem anderen Passagier, der während der Reise seine Dienste in Anspruch nehmen musste. Von Marcus Fisher hatte er keine besonders hohe Meinung gehabt.


    Richter Carmichael warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims und stand auf.


    »Ich muss gehen, meine Liebe«, sagte er zu seiner Frau, blieb kurz an ihrem Stuhl stehen und küsste sie leicht auf die Wange. »Um halb drei muss ich zurück im Gerichtssaal sein. Übernimm dich nicht, während ich weg bin, hast du gehört? Emily?«


    »Ja, Papa?« Emily legte die Zeitung aus der Hand und erhob sich ebenfalls.


    »Was diesen Soldaten Shannon angeht: Wenn du und deine liebe Mutter ihm euer Leben verdanken, wie ihr mir gerade beide versichert habt, dann ist es meine Pflicht, mich ihm erkenntlich zu zeigen und zu sehen, ob ich nicht etwas für ihn tun kann.«


    »Oh, Papa, das würdest du tun?« Emilys Groll schwand, und sie hakte sich tief bewegt bei ihm unter und begleitete ihn bis zur Eingangshalle. »Würdest du das wirklich machen?«


    »Selbstverständlich, mein Kind«, versicherte ihr der Vater. »Du und deine Mama, ihr seid mir das Wichtigste, das weißt du doch. Soweit es in meiner Macht steht, werde ich dem jungen Mann gern helfen. Und erst recht,« er sah sie mit seinen grauen Augen forschend an, »wenn er dir etwas bedeutet, wie ich annehme. Deine Mama ist der Ansicht, du hättest großen Gefallen an einem der Passagiere gefunden, war sich aber nicht sicher, an wem. War es Mr Shannon?«


    Emily spürte, wie ihr unwillkürlich die verräterische Röte ins Gesicht stieg.


    »Ich habe eine sehr hohe Meinung von ihm, Papa. Nicht dass etwas zwischen uns gewesen wäre. Er hat mich immer mit großem Respekt behandelt und sich wegen seiner derzeitigen Stellung nie irgendetwas gegen mich herausgenommen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass er ein Gentleman ist und aus guter Familie stammt. Dabei hat Captain Fisher ihn so furchtbar grausam behandelt. Er …«


    Ihr Vater schnitt ihr das Wort ab.


    »Überlass das nur alles mir, Emily. Ich werde ihm eine Nachricht in die Kaserne schicken und ihn zu uns einladen. Natürlich werde ich zusehen, dass ich etwas dafür tun kann, sein Los zu verbessern. Vielleicht kann ich ihm helfen, dass er sich aus der Armee freikauft und in der Kolonie im Zivilbereich eine Anstellung findet oder etwas Ähnliches. Aber jetzt muss ich wirklich gehen, mein liebes Kind. Für die Richterschaft Ihrer Majestät gehört es sich nicht, zu spät im Gerichtssaal zu erscheinen.«


    Zu Emilys Freude hatte ihr Vater Wort gehalten. Bereits zwei Abende später stand Adam Shannon in seiner tadellosen Ausgehuniform an der Tür ihres neuen Zuhauses, und ihr Vater begrüßte ihn mit so viel Wärme, wie sie sich nur wünschen konnte.


    »Mr Shannon, ich bin hoch erfreut, Sie zu sehen. Wie ich von meiner Frau und meiner Tochter erfahren habe, ist es weitgehend Ihnen zu verdanken, dass sie das Schiffsunglück überlebt haben und sich in bester Gesundheit und ausgezeichneter Laune bei mir in Sydney befinden.«


    Adam errötete und versuchte, das Lob des Richters abzuwehren, aber der ältere Mann ließ es nicht zu.


    »Unsinn, mein lieber junger Mann. Ich weiß, dass Emily niemals übertreibt. Und falls es Sie interessiert, ich habe den Artikel im Morning Herald gelesen.« Emily fing den Blick ihres Vaters auf und sah sein breites Lächeln, »der, wie meine beiden Frauen daheim mir mit Nachdruck versicherten, nichts mit der Wahrheit zu tun hat.«


    »Ich versichere Ihnen, Sir«, begann Adam, aber wieder fiel der Richter ihm ins Wort.


    »Hat der Herald-Reporter Sie interviewt, Mr Shannon? Oder irgendeinen anderen Soldaten aus Ihrem Regiment?«


    »Meines Wissens nicht, Sir. Aber was mich angeht, ist das auch nicht weiter wichtig.«


    »Ach nein? Sie überraschen mich, Mr Shannon.«


    »Sir, wir werden uns Ende der Woche nach Neuseeland einschiffen«, erwiderte Adam. »Unsere Abteilung schließt sich den vier Kompanien des Zwölften Regiments an, das unter dem Befehl von Major Hutchins steht. Unsere Truppen haben im Waitara-Gebiet in der Nähe von New Plymouth große Rückschläge hinnehmen müssen, wie ich gehört habe. Da es noch nicht offiziell ist, werden Sie nichts in den Zeitungen darüber gelesen haben.«


    Emily hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Doch Adam war bemüht, ihrem Blick auszuweichen und fügte hinzu: »Wenn das, was wir gehört haben, den Tatsachen entspricht, Sir, hat mein Regiment schwere Verluste erlitten.«


    »Und Sie können es kaum abwarten, sich ins Kampfgeschehen zu stürzen?«, vermutete der Richter nüchtern.


    Adam errötete.


    »Darum geht es nicht, Sir, glauben Sie mir. Aber ich bin in die Armee eingetreten, um zu kämpfen. Miss Emily hat Ihnen sicher erzählt, dass ein Militärgericht mich dazu verurteilt hat, aus der Marine auszutreten. Nun, Sir, ich möchte dieses Stigma gern so rasch wie möglich auslöschen. Und ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit dazu.«


    »Es gibt auch andere, Mr Shannon. Für einen jungen Mann Ihres Formats gibt es allemal bessere Möglichkeiten, als bei den Mannschaften zu kämpfen. Sie wissen sicher, dass die einfachen Soldaten der Infanterie gemeinhin als Kanonenfutter gelten.«


    »Ich habe bereits Kampferfahrung, Sir«, führte Adam an. »Ich war in Indien während des Sepoy-Aufstands.«


    Ein Diener unterbrach sie mit der Ankündigung, das Abendessen sei serviert.


    Bei Tisch lenkte der Richter die Unterhaltung in andere Bahnen. Trotz des angenehmen Gesprächsflusses war Emily äußerst angespannt und trug nur wenig zur Unterhaltung bei. Sie fürchtete, man könne ihr das Bedauern über Adam Shannons bevorstehende Abreise aus Sydney anmerken, und überließ es daher weitgehend ihren Eltern, sich um ihren Gast zu kümmern.


    Ihre Mutter spürte, in welcher Stimmung sie war, und kannte auch den Grund. Als sie die beiden Männer mit ihrem Portwein und ihren Zigarren alleinließen, sagte sie tröstend: »Dein Vater wird nichts unversucht lassen, um Mr Shannon zu überreden, seine Meinung zu ändern, liebste Emily. Er mag den jungen Mann. Das merkte man deutlich an der Art, wie er beim Essen mit ihm sprach. Und es überrascht mich nicht, denn er ist wirklich ein sehr netter Gentleman und stammt offensichtlich aus gutem Hause. Es ist eine Schande, wie er behandelt worden ist, vor allem von Captain Fisher.«


    »Ja, das stimmt«, rief Emily hitzig. Sie half ihrer Mutter, es sich in einem Sessel bequem zu machen und schenkte von dem bereitgestellten Tablett für beide Kaffee ein. Dann hockte sie sich auf die Armlehne zu ihrer Mutter und meinte mit verhaltener Bitterkeit. »Captain Fisher hat den armen Mr Shannon nur wenige Tage, nachdem wir losgefahren waren, auspeitschen lassen, Mama. Ich habe es dir nie erzählt, weil ich fürchtete, es würde dich nur aufregen. Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es geschah sehr früh morgens, und ich wollte gerade auf dem oberen Achterdeck ein wenig Luft schnappen. Von den übrigen Passagieren zeigte sich niemand. Der Anblick war einfach schrecklich. Adam Shannon wurde gnadenlos geschlagen, bis sein Rücken nur noch ein blutiger Brei war. Und Captain Fisher stand mit einem hässlichen Grinsen dabei und zählte die Hiebe. Von da an konnte ich ihn nicht mehr ausstehen.«


    »Ach, mein armes Kind«, wandte ihre Mutter sich mit mitleidigem Entsetzen an sie. »Dass du Zeugin dieses furchtbaren Anblicks werden musstest. Ich bin froh, dass du mir damals nichts davon erzählt hast. Sonst hätte ich Schwierigkeiten gehabt, Captain Fisher mit der gebotenen Höflichkeit zu begegnen.« Sie nippte an ihrem Kaffee und sagte mit verständnisvollem Lächeln: »Ich nehme an, was du gesehen hast, war der Auslöser für deine Freundlichkeit gegenüber Mr Shannon?«


    »Ja, ich bat Dr. Farrar um die Erlaubnis, ihn im Schiffslazarett aufzusuchen, und wir haben viel miteinander geredet, solange er da war. Ich merkte gleich, dass er nicht nur ein einfacher Soldat war, aber ich …« Emily seufzte enttäuscht. »Als er später seinen Dienst wieder aufgenommen hatte, konnte ich ihn nur noch selten sehen und auch nicht mehr allzu freundlich zu ihm sein, weil ich Angst hatte, es würde ihm neuen Ärger mit Marcus Fisher einbringen. An Bord eines Schiffes lässt sich nichts geheimhalten, oder?«


    »Da hast du recht«, bestätigte ihre Mutter, und Emily konnte eine gewisse Erleichterung aus ihrer Stimme heraushören, als sie fragte: »Dann war also nichts Ernstes zwischen euch? Mr Shannon hat dir keine Avancen gemacht?«


    Emily schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Überhaupt nicht, Mama, das kann ich dir versichern.«


    »Vielleicht ist das auch gut so, mein Kind.«


    »Aber, Mama!«


    »Meine liebe Emily«, schalt ihre Mutter sie in sanftem Ton, »du bist sehr jung und hast noch alle Zeit der Welt, um eine ernsthafte Verbindung einzugehen. Nimm dir diese Zeit. Du wärest dumm, es nicht zu tun. Überlass es Papa, für Mr Shannon zu tun, was er kann. Ich bin sicher, er weiß am besten, was das Richtige ist.«


    Als ihr Vater und Mr Shannon nach etwa zehn Minuten zu ihnen in den Salon kamen, merkte Emily jedoch sofort, dass die beiden Männer zu keiner Übereinkunft gekommen waren. Äußerst ungewöhnlich für ihren Vater sah er recht verdutzt, um nicht zu sagen, leicht verstimmt aus. Adam bedankte sich für die herzliche Gastfreundschaft und verabschiedete sich mit der Entschuldigung, dass er nur bis elf Uhr Ausgang habe.


    Emily begleitete ihn in die Eingangshalle.


    »Werden Sie sich in Neuseeland am Krieg beteiligen?«, fragte sie, und sein Nicken versetzte ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz.


    »Ich kann keinen Rückzieher machen, Miss Carmichael. Mein Regiment ist mitten im Kampfgebiet, wie ich Ihrem Vater schon sagte. Ich nehme an, ich muss mir selbst etwas beweisen. Für meinen eigenen Seelenfrieden muss ich mich rehabilitieren.« Er entspannte sich ein wenig und lächelte sie an. »Es ist sehr lieb von Ihnen, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Ihr Vater war sehr großzügig. Er hat mir ausreichende Mittel angeboten, um mich aus der Armee freizukaufen, und wollte mir behilflich sein, in Sydney eine Anstellung zu finden. Bitte versuchen Sie zu verstehen.«


    Emily spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern.


    »Wir verdanken Ihnen sehr viel, Mama und ich. Ich hatte gehofft … wir beide hatten gehofft, Sie würden uns erlauben, es Ihnen zu vergelten, Mr Shannon.«


    Er zögerte und sah sie unsicher an. Dann ergriff er impulsiv ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


    »Sie haben mir mehr gegeben, als Sie wissen können, Emily«, sagte er mit sanfter Stimme. »So Gott will, gehe ich nicht für immer. Wenn ich ehrenhaft zu Ihnen zurückkehren kann, verspreche ich Ihnen, werde ich kommen. Aber sollte das nicht möglich sein, wäre es wohl das Beste, Sie würden mich vergessen  oder mich allenfalls als jemanden, der Ihre Freundschaft sehr zu schätzen wusste, in freundlicher Erinnerung behalten.«


    »Ich werde Sie nicht vergessen, Adam«, flüsterte Emily und konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich werde Sie nie vergessen, und ich werde für Sie beten, damit Ihnen nichts geschieht.«


    Adam ließ ihre Hand los. Er setzte seine Feldmütze auf, wurde damit wieder zu dem steifen Soldaten und richtete eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen auf.


    »Auf Wiedersehen, Miss Carmichael«, sagte er und ging. Die Eingangstür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Emily blieb noch eine Weile stehen, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht und kämpfte verzweifelt darum, ihre Haltung wiederzuerlangen. Als sie zu ihren Eltern zurückkam, waren ihre Augen trocken, und sie wirkte einigermaßen gefasst. Mit einem tapferen kleinen Lächeln begegnete sie ihren ängstlich forschenden Blicken.


    »Er ist wirklich ein sehr netter junger Mann«, bestätigte ihr Vater und unterdrückte einen Seufzer. »Und er hat sämtliche Hilfsangebote zurückgewiesen. Ich habe alles versucht, meine liebe Emily, das kannst du mir glauben. Aber sein Regiment zu verlassen, wenn es in den Krieg zieht  davon wollte er nichts hören. Er hat wirklich meinen vollen Respekt. Seinen richtigen Namen oder weitere Einzelheiten zu den Anschuldigungen in seinem Militärgerichtsverfahren wollte er allerdings nicht preisgeben. Er gestand nur ein, dass man ihn in mehreren Punkten schuldig gesprochen hatte, einschließlich des Verlusts seines Schiffes. Unbeabsichtigt hat er aber doch einen Hinweis auf seine Identität gegeben.«


    Emilys Vater legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß, so wie früher, als sie noch ein Kind war, und hielt sie liebevoll an sich gedrückt.


    »Er sagte, er habe in Indien bei der Shannon-Marinebrigade gekämpft. Daher kommt natürlich der Name, den er angenommen hat. Ich werde schon herausfinden, wer er ist, Emily. Ich habe Freunde bei der Admiralität und bei der Militärstaatsanwaltschaft. Du kannst sicher sein, mein liebes Kind, ich werde alles für ihn tun, wie lange es auch dauert.«


    Emily umarmte und drückte ihn. Zu ihrer Bestürzung kamen ihr wieder die Tränen, und mit einem erstickten Schluchzen entschuldigte sie sich und floh in ihr Schlafzimmer, um allein zu sein.


    Ihre Eltern tauschten einen besorgten Blick.


    »Sie wird darüber hinwegkommen, Gerald«, sagte Mrs Carmichael. »Sie ist noch ein Kind, und es war das erste Mal, dass sie sich verliebt hat. Bevor wir an Bord der Pomona gegangen sind, hat sie nie einen jungen Mann angesehen.«


    »Du hast sicher recht, meine Liebe. Trotzdem werde ich mit Will Hutchins sprechen, bevor sein Regiment nach Neuseeland geht, und ihn bitten, mir zuliebe den jungen Shannon im Auge zu behalten. Also dann«, er erhob sich und reichte seiner Frau die Hand, »du bist sicher müde, liebste Alice. Was hältst du davon, wenn wir nach oben gehen? Morgen ist auch noch ein Tag.«


    Alice Carmichael ergriff seine ausgestreckte Hand, und gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf, wenn auch deutlich langsamer als zuvor Emily.


    Am nächsten Tag brachten Sydneys Zeitungen ausführliche Berichte über das eindeutige militärische Desaster in Neuseeland. In seinem Ankleideraum am Obersten Gerichtshof las Richter Carmichael den Artikel im Herald, der mit der Schlagzeile überschrieben war: »Große Niederlage unserer Streitkräfte in Neuseeland.«


    »Am 27. Juni rückten vom Waitara-Camp 350 Mann des Vierzigsten Infanterieregiments Ihrer Majestät unter dem Kommando von Major Thomas L.K. Nelson aus, um einen Angriff auf das unter dem Namen Puketakauere bekannte Doppel-Pa auszuführen. Verstärkt wurde diese Streitmacht durch 60 Seeleute und Marineinfanteristen des Königlichen Kriegsschiffs Pelorus, angeführt von ihrem Kapitän, dem Ehrenwerten Fredrick Beauchamp-Seymour.


    Angaben unseres Sonderberichterstatters zufolge war das von dem aufständischen Maori-Häuptling Wiremu Kingi erfolgreich verteidigte Pa sehr gut konstruiert. Strategisch gut gewählt, liegt es auf einem Hügelkamm, dessen Ausläufer in ein Sumpfgebiet am Waitara-River abfallen, umgeben von tiefen Rinnen mit dichtem Dornengestrüpp und kräftig verschlungenem Farn. Der vorbereitende Beschuss durch zwei Vierundzwanzigpfünder-Haubitzen zeigte weniger Erfolg als erwartet, und die Stellung wurde von den Maori gehalten.


    Um sieben Uhr früh begann der Frontalangriff. Die Truppen waren in drei Kolonnen unterteilt: Die mittlere wurde von Major Nelson persönlich angeführt, die beiden anderen griffen über die Flanken an. Alle drei Gruppen wurden von verheerenden Salven aus dem Hinterhalt getroffen, die große Verluste forderten. Captain Beauchamp-Seymours Seeleute und Marineinfanteristen schafften es über die erste Rinne. Da sie aber nun dem Beschuss der Maori-Verteidiger aus nächster Nähe ausgeliefert waren, wurden sie wieder zurückgedrängt. Bei ihrem Rückzug fielen die Maori mit Kriegsbeilen über sie her, und auch der tapfere Captain erlitt eine Verwundung.


    Major Nelsons mittlerer Kolonne erging es nicht besser. Auch er wurde zum Rückzug gezwungen und verlor über sechzig Leute. Die beiden Flanken erlitten jedoch die größten Verluste. Während sie sich durch Rinnen und Sümpfe zurückkämpften, wurden sie von einer großen Anzahl Aufständischer bedrängt. Sie sahen sich so heftigen Angriffen ausgesetzt, dass sie ihre Verletzten zurücklassen mussten. Diese gerieten in die Hände der Krieger des Ngatimaniapoto-Stammes, die aus dem Busch hervorsprangen, sich auf sie stürzten und ihnen den Tod brachten.


    Aus New Plymouth wurden Verstärkungstruppen unter Colonel Gold erwartet, dem befehlshabenden Offizier des Fünfundsechzigsten Regiments. Seine Kolonne rückte jedoch nur bis zu dem über die Ufer getretenen Waiongana-River vor. Da der Colonel ein Überqueren des Flusses als unmöglich ansah, befahl er seinen Männern den Rückzug nach New Plymouth.


    Das Freiwillige Schützenkontingent hingegen hatte den Befehl erhalten, einen nahen Außenposten zu bemannen. Ein Trupp der Berittenen Freiwilligen unter Colonel William De Lancey, der derzeit im Rang eines Captains in der Taranaki-Miliz dient, ritt zu dem Schauplatz des fehlgeschlagenen Angriffs und konnte einige der Verwundeten in Sicherheit bringen. Der in Sydney bestens bekannte Colonel De Lancey, Inhaber des Viktoriakreuzes, wurde bei dieser Aktion leicht verwundet.


    So rasch wie möglich werden nun weitere Regimenter nach Neuseeland geschickt. In wenigen Tagen wird Major General Thomas Pratt, der Oberbefehlshaber der Truppen in Australien, sich nach New Plymouth einschiffen. Begleitet wird er von vier Kompanien des Zwölften Regiments unter Major William Hutchins und der kürzlich aus England eingetroffenen Abteilung des Vierzigsten Regiments, die den Untergang des Dampfschiffs Pomona überlebt hat und sich der bereits auf dem Kriegsschauplatz kämpfenden Hauptstreitmacht ihres Regiments anschließen wird.«


    Mit gerunzelter Stirn legte der Richter die Zeitung aus der Hand. Es würde wohl das Beste sein, diese Nachrichten von der kleinen Emily möglichst fernzuhalten, beschloss er. Das arme Kind hatte zweifellos ihr Herz an Adam Shannon verloren. So sehr er den jungen Mann auch mochte, ja sogar bewunderte, hatte die Sache für Emily doch keine Zukunft.


    Er musste versuchen, sie auf andere Gedanken zu bringen. Da die normalen Garnisonstruppen allesamt abgezogen worden waren, gab es buchstäblich keinen einzigen sympathischen jungen Offizier mehr in Sydney, den er zu sich nach Hause einladen konnte. Aber aus seinem eigenen Berufsumfeld kannte er genügend sympathische junge Rechtsanwälte.


    David Milne zum Beispiel, sein Sekretär, oder Nigel Bartholomew, der vor einer Woche für den wegen bewaffneten Raubüberfalls Angeklagten eine so sprühende Verteidigungsrede gehalten hatte und dessen Vater ins Abgeordnetenhaus gewählt worden war. Wenn seine Frau sich gut genug fühlte, könnten sie vielleicht eine Dinnerparty geben. Emily durfte auf keinen Fall ins Grübeln geraten.


    Am 17. Juli marschierten die für Neuseeland bestimmten Truppen durch die Straßen Sydneys. Eine Militärkapelle spielte, und die begeisterte Menge bejubelte sie auf dem gesamten Weg zu dem bereits wartenden Truppentransporter.


    Obwohl ihr Vater nichts davon wusste, befand Emily sich inmitten der jubelnden Menge, die den marschierenden Soldaten bis zum Hafen folgte. Als das Gedränge sich längst aufgelöst hatte, stand Emily, halb blind vor Tränen, immer noch dort und sah zu, wie ein Schlepper den Truppentransporter langsam vom Kai wegzog.
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    Am Morgen des 26. September 1861 lief Red Broome mit der Dampffregatte Cossack, über die er das Kommando erhalten hatte, in den Manukau-Hafen von Auckland ein. An Bord befand sich Seine Exzellenz Sir George Grey, der zum zweiten Mal als Gouverneur nach Neuseeland kam. Als die Schiffskanonen ihre üblichen Salutschüsse abfeuerten, sah Red, dass die tiefliegenden blauen Augen seines vornehmen Passagiers vor Freude glänzten.


    Der Gouverneur betrachtete die jubelnde Menge auf dem Kai an der Queen Street, die ihn willkommen hieß. Da fiel ihm etwas auf. Mitten unter ihnen befand sich eine große Gruppe Maori mit ihren Häuptlingen, die festliche Umhänge trugen, und manchmal übertönte ihr Jubel den der Siedler. Unfähig, ihre große Freude zu verbergen, drängten sie sich eifrig nach vorn. Wie Red sah, war der Gouverneur zu Tränen gerührt  als sei das die Heimkehr, die er sich zwar sehnlichst gewünscht, aber kaum zu erhoffen gewagt hatte. Doch er riss sich gleich wieder zusammen. Er war beschämt, dass er seine Gefühle zur Schau gestellt hatte, und seine Tränen waren augenblicklich wieder verschwunden.


    Während ihrer fünfwöchigen Überfahrt vom Kap der Guten Hoffnung hatte Red diesen nüchternen, großartigen Mann, dem die Zukunft der Kolonie in dieser äußerst schwierigen Situation ein zweites Mal anvertraut worden war, kennen und schätzen gelernt. Als der Gouverneur in Kapstadt  blass und hager, aber trotzdem gutaussehend, gestützt von einem seiner Berater  an Bord der Cossack gekommen war, hatte Red gleich bemerkt, dass Grey ein kranker, verbitterter Mann war. Die ihn begleitenden Mitarbeiter seines Stabs hatten offen darüber geredet, dass das Scheitern seiner Ehe ihn zutiefst erschüttert hatte. Red vermutete jedoch andere Ursachen hinter dieser Bitterkeit.


    Wenn der Gouverneur in Reds Gesellschaft während der Nachtwachen über das Achterdeck geschritten war, hatte er nie leichtfertig, sondern immer ehrlich über sich zu Gericht gesessen. Manchmal fiel sein Urteil streng aus, ein anderes Mal grenzte es fast an Arroganz. Oder was man für Arroganz hätte halten können, hätte er bei den Problemen, mit denen er sich beinahe sein ganzes Leben lang auseinandergesetzt hatte, nicht dermaßen leidenschaftlich an sein eigenes Urteil geglaubt.


    Sir Georges Amtszeit als Gouverneur am Kap der Guten Hoffnung war nicht durchweg erfolgreich gewesen. Auch wenn er von den Kolonisten als der beste Gouverneur gepriesen worden war, den Großbritannien je nach Südafrika geschickt hatte, waren die von ihm verfochtenen Reformen und die dazu erforderlichen Maßnahmen nicht immer vom britischen Kolonialministerium befürwortet worden. Mit der Bürokratie hatte er wiederholt die Klingen gekreuzt, sich die unerbittliche Feindschaft des Kolonialministers zugezogen, der Admiralität und der Gardekavalleriebrigade getrotzt und sich, wie durchgesickert war, im Unterhaus zahlreiche Feinde gemacht.


    Wie er selbst einräumte, hatte nur ein Regierungswechsel in der Heimat ihn vor Schande und vor seinem endgültigen Rückruf bewahrt. Der neue Kolonialminister hatte ihn dann wieder als Gouverneur von Neuseeland eingesetzt, denn es war deutlich geworden, dass die Maori der Taranaki-Stämme mit Colonel Gore-Browne niemals Frieden schließen würden. Seine selbstherrlichen Versuche, ihren Widerstand zu brechen, hatten zu tiefem Misstrauen geführt.


    »Auch ich werde auf Misstrauen stoßen, Captain Broome«, hatte der Gouverneur gegen Ende der Überfahrt mehr als einmal gesagt. »Die Siedler erwarten von mir, dass ich vorübergehend die Verfassung außer Kraft setze und den Krieg fortführe, was ich allerdings nicht vorhabe. Und wenn ich das nicht tue, werden sie mir vorwerfen, dass ich auf ihre Kosten für die Sache der Maori eintrete. Ich möchte gerne beiden Seiten gerecht werden, und ich möchte auch Frieden schließen. Aber nicht Frieden um jeden Preis, verstehen Sie? Es muss ein dauerhafter Friede sein, und der ist nicht leicht zu erreichen, da ich zwei Herren gleichzeitig dienen muss: dem Britischen Parlament und dem Abgeordnetenhaus von Neuseeland. Und deren Lösungsansätze für das Problem sind völlig unvereinbar.«


    Von seinem Aussichtspunkt am Ende der kleinen Bootsflotte, die den Gouverneur an Land geleitete, beobachtete Red, wie sein Passagier die Willkommensgrüße von Colonel Gore-Browne, Bischof Selwyn, Henry Sewell und anderen führenden Persönlichkeiten und namhaften Abgeordneten entgegennahm.


    Unter ihnen war auch Major General Cameron, der neue Kommandant der Königlichen Truppen in Neuseeland. In seiner ordensgeschmückten scharlachroten Uniform wirkte er, als habe er einen Ladestock verschluckt. Der seinem äußeren Erscheinungsbild und seinem Ruf nach durchaus ernstzunehmende Offizier Cameron empfing Sir George Grey mit einem tadellosen militärischen Gruß. Doch obwohl der Gouverneur sich herzlich bei ihm bedankte, verzog Cameron keine Miene.


    Die Militärkapelle setzte ein. Nachdem Sir George Grey einige wohlerwogene Worte in ihrer eigenen Sprache an die Gruppe der Maori-Häuptlinge und ihr Gefolge gerichtet hatte, nahm er zwischen dem früheren Gouverneur Gore-Browne und General Cameron in der offenen Kutsche Platz und ließ sich zum Government House fahren. Als der Jubel allmählich abebbte, hörte Red eine vertraute Stimme, die seinen Namen rief. Er drehte sich um und sah die große Gestalt seines Bruders Johnny vor sich, der zu seinem Erstaunen die blaue Sergeuniform und die passende Feldmütze der Freiwilligenarmee trug.


    »Schön, dich zu sehen, mein Lieber.« Red umarmte seinen Bruder herzlich und trat ein Stück zurück, um ihn mit verdutzter Miene genauer zu betrachten. »Ich dachte, du bist Kriegsberichterstatter. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du aktiv an diesem Krieg teilnimmst.«


    Er war versucht zu fragen, ob Johnnys Frau mit seiner neuen Rolle einverstanden sei, ließ es aber lieber bleiben. Stattdessen deutete er auf das Schiff hinter sich und fasste seinen Bruder am Arm.


    »Komm doch auf einen Drink zu mir an Bord. Ich bin gespannt auf deine Neuigkeiten.«


    »Und ich auf deine«, versicherte Johnny ihm. »Hast du Magdalen mitgebracht?«


    Red schüttelte den Kopf.


    »Die Admiralität hat mir nicht erlaubt, sie auf der Überfahrt mitzunehmen, sie und die Kinder. Wir haben übrigens einen kleinen Sohn, der in England geboren wurde, während ich dort bei halbem Sold auf mein neues Kommando wartete. Magdalen war mit den Kindern schon vor mir abgereist, mit dem P&O-Dampfschiff Salsette. Wenn alles gutgegangen ist, müssten sie bereits in Sydney sein. Ich freue mich schon darauf, sie bald wiederzusehen. Der Junge heißt Andrew Justin, ein prächtiger kleiner Kerl.«


    Red ging lächelnd voraus auf die Landungsbrücke und erwiderte den Gruß der Männer, die auf der Cossack Wache hatten. In seiner Tageskajüte bot er Johnny einen Platz an, schenkte zwei Gläser Brandy vom Kap der Guten Hoffnung ein und erhob das seine zu einem Toast.


    »Auf deine Gesundheit, mein lieber Bruder John! Sag, wie geht’s der zauberhaften Lady Kitty?«


    Trübsinnig trank Johnny den Inhalt seines Glases in langen Zügen.


    »Es geht ihr sehr gut, nur leider gefällt ihr Neuseeland nicht besonders. Und dass ich mich zur Freiwilligenarmee gemeldet habe, hat sie ziemlich verstimmt, fürchte ich«, fügte er hinzu und beantwortete damit Reds unausgesprochene Frage. »Sie spricht unablässig davon, nach Sydney zurückzukehren. Ihr Bruder lebt dort. Du erinnerst dich doch noch an Pat? Tja, vom Leben als Farmer hat er genug gehabt. Er konnte Luke Murphy dazu überreden, seine Schafzucht in Victoria zu übernehmen, und kam so schnell wie möglich wieder nach Sydney zurück. Ich habe keine Ahnung, was er dort vorhat. Aber Luke ist wirklich ein feiner Kerl, der immer wieder auf die Füße fällt. Du hast bestimmt schon davon gehört, dass er Onkel Wills kleine Adoptivtochter Jane geheiratet hat?«


    »Nein.« Red schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um das Glas seines Bruders nachzufüllen. »Nein, davon habe ich noch nichts gehört. Aber ich freue mich für die beiden. Das Mädchen ist taubstumm, nicht?«


    »Ja, aber trotzdem ein reizendes kleines Ding.«


    Red füllte sein eigenes Glas und lehnte sich mit nachdenklich gerunzelter Stirn in seinem Sessel zurück.


    »Glaubst du, deine Frau geht nach Sydney zurück?«


    Johnny zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß es wirklich nicht, Red. Ich möchte es nicht, aber, na ja, du kennst Kitty ja. Sie macht, was sie will. Außerdem weiß ich, dass sie Pat sehr vermisst. Sie sind Zwillinge, und sie waren nie voneinander getrennt  zumindest nicht bis zu unserer Hochzeit. Jedenfalls gefällt es ihr überhaupt nicht, allein hier zu sein, was ich natürlich auch verstehen kann. Aber da ich der Siedlermiliz beigetreten bin, muss ich dahin, wo man mich hinschickt.«


    »Warum bist du überhaupt der Miliz beigetreten?«, fragte Red. »Deine Berichterstattung über den Krieg im Taranaki-Gebiet war doch großartig. Sogar in englischen Zeitungen standen Auszüge mit deinem Namen darunter.«


    Johnny legte die Stirn in tiefe Falten.


    »Als ich von Major Nelsons entsetzlicher Niederlage im Juni bei seinem Angriff auf Wiremu Kingis Pa in Puketakauere erfuhr, konnte ich nicht länger nur Zuschauer bleiben. Ich nehme an, du hast davon gelesen?« Red nickte, und Johnny fuhr fort: »Nelson ist einer der tapfersten Kerle, die ich je getroffen habe. Aber er machte den großen Fehler, mit Bajonetten anzugreifen. Und dieser inkompetente Bastard, Colonel Gold, hat ihn einfach im Stich gelassen und ist umgekehrt, statt die versprochene Verstärkung zu bringen. Das war übrigens nicht das erste Mal.«


    Mit bitteren Worten beschrieb Johnny, wie der ehemalige Befehlshaber des Fünfundsechzigsten Regiments die Freiwilligen am Waireka im Stich gelassen und die Rückkehr seines Regiments vor Sonnenuntergang befohlen hatte, obwohl die bereits stark dezimierte Siedlermiliz um ihr Leben kämpfte.


    »In Puketakauere ist der Kommandant der Pelorus, Beauchamp-Seymour, schwer verwundet worden. Ein wirklich bemerkenswerter Mann; er trägt ein Monokel, und seine Seeleute nennen ihn einen feinen Pinkel. Der arme Kerl wäre beinahe umgekommen, aber seine Matrosen haben ihn ins Camp zurückgebracht. Du kennt ihn sicher, oder?«


    »Ich bin schon einmal mit ihm zusammengetroffen«, bestätigte Red.


    »Will De Lancey wurde auch verwundet«, sagte Johnny, »aber zum Glück nur leicht. Er kam uns mit fünfzig Freiwilligen vom Bell-Blockhaus zu Hilfe, nachdem Gold mit seiner gesamten Kolonne und zwei Kanonen einfach wieder umgekehrt war, obwohl er den Tag noch hätte retten können. Es heißt, die Männer seines Regiments hätten ihn ausgepfiffen, als er den Befehl zum Rückzug gab.«


    »Und durfte er das Kommando behalten?«, fragte Red. »Ich dachte, er hätte …«


    »Das dachte jeder«, erklärte Johnny empört. »Ein paar Wochen später fand eine Untersuchung vor dem Militärgericht statt, aber die Tatsachen wurden nicht aufgeklärt, sondern vertuscht. Wie es aussieht, ist Gold mit makellosem Ruf daraus hervorgegangen. General Pratt hatte dafür gesorgt. Er selbst hat seine Sache dagegen wirklich gut gemacht. Als er im Juli vergangenen Jahres von Sydney hierherkam, herrschte zwischen den Siedlern und der Armee ein äußerst gespanntes Verhältnis, und die Verluste waren alarmierend hoch. Hinzu kam das scheußliche Wetter. Deshalb konnte der General erst Mitte September den ersten entscheidenden Schritt tun. Also vor fast genau einem Jahr, Red, und ich war als Berichterstatter dabei. Gouverneur Gore-Browne hatte ihn gedrängt, sich für das Desaster von Puketakauere zu rächen. Das hat er auch getan, aber auf seine Weise. General Pratt machte Schluss mit den verheerenden Frontalangriffen mit dem Bajonett.«


    Johnny trank wieder sein Glas leer und unterbrach sich, solange Red es nachfüllte.


    »Was heißt ›auf seine Weise‹?«, fragte Red neugierig. »Ich habe nur gelesen, dass General Pratt erfolgreich war, wo andere versagt hatten. Aber die letzte Zeitung, die ich in der Hand hatte, war eine drei Wochen alte Ausgabe der Times in Kapstadt.«


    Johnny hatte ein Lächeln auf den Lippen.


    »Thomas Pratt  bald Sir Thomas, Ritter des Bath-Ordens, wie mir glaubhaft versichert wurde und was er auch wirklich verdient hat  war entschlossen, die Zahl der Verluste zu reduzieren. Das ist ihm auch gelungen, indem er sich an das jeweilige Pa herangegraben hat. Unmittelbar an den Palisaden ließ er gut geschützte Gefechtsstellungen anlegen und Schanzen bauen, in die er seine Geschütze bringen ließ. In weniger als einem Monat, Red, nahm er drei größere Pa ein, und nur fünf seiner Leute sind dabei gefallen. Die Maori konnten einfach nicht begreifen, was da vor sich ging. Sie forderten uns auf, herauszukommen und zu kämpfen. Als der General im November nach New Plymouth zurückkehrte und einen unblutigen Sieg vorzuweisen hatte, hieß es, die Waikato-Stämme überquerten in großer Anzahl den Fluss. Sie besetzten ein verlassenes Pa acht Meilen vor der Stadt, aber General Pratt wartete nicht, bis sie die Verteidigungsanlagen wieder instandgesetzt hatten. Er rückte auf der Stelle aus, und dieses Mal nahm er sich nicht erst die Zeit, Gefechtsstellungen anzulegen. Die Waikato waren noch gar nicht auf einen Angriff gefasst, aber er attakierte sie von drei Seiten. Er verjagte sie und hatte bei dem Nahkampf selbst nur vier Tote und fünfzehn Verwundete zu beklagen.«


    Johnnys Lächeln wurde noch breiter.


    »Genau zu dem Zeitpunkt habe ich mich entschlossen, Red, mich an den Kämpfen zu beteiligen  egal, was Kitty davon halten mochte. Schon seit Puketakauere hatte ich ständig darüber nachgedacht, und der General bot mir an, mich zum Offizier zu ernennen. Jetzt bin ich Captain, ob du’s glaubst oder nicht, und ich war bei allen Kämpfen gegen die Waikato dabei. Zusammen mit dem Fünfundsechzigsten, dem Vierzigsten und dem Zwölften Regiment habe ich mich in Matarikoriko, Hiurangi und Te Arei an das jeweilige Pa Wiremu Kingis herangegraben. Ich habe die britischen Soldaten nörgeln und schimpfen hören, weil sie beim Ausschaufeln der Gräben und Schanzen so schwitzen mussten. Aber ich habe selbst gesehen, wie wirksam die Taktik des Generals war. Es sind zwar viele gute Männer gestorben, obwohl Pratt alles darangesetzt hat, ihr Leben zu schützen. Trotzdem hat er wahre Wunder vollbracht, und ich schätze, dass schon bald Frieden geschlossen werden kann. Nur leider ist Wiremu Kingi noch nicht bereit, die weiße Fahne zu schwenken. Man sagt, er habe das Taranaki-Gebiet verlassen und geschworen, die King Movement zu unterstützen.«


    Johnny zuckte resigniert die Schultern.


    »Ich fürchte, unser ehemaliger Gouverneur hatte zu deutlich gezeigt, dass er diese Bewegung um jeden Preis zerstören wollte. Die Maori-Rebellen nennen ihn ›Wütender Bauch‹ und trauen ihm nicht über den Weg. Deshalb hat uns das Kolonialministerium in seiner großen Weisheit Sir George Grey zurückgeschickt, der nun seinen Platz einnehmen soll.«


    »Ein wohlüberlegter Schachzug, Johnny, oder?«, fragte Red.


    »Vermutlich kennst du die Antwort besser als ich. Du hast ihn ja hergebracht. Ja, im Großen und Ganzen würde ich sagen, war es ein kluger Schachzug. Die Maori haben eine hohe Meinung von ihm, und die uns wohlgesinnten, wie der alte Häuptling Waaka Nene, vertrauen ihm blind. Andererseits …« Johnny zuckte noch einmal mit den Schultern. »Die meisten Siedler und viele der Politiker sind sich nicht sicher, ob Grey ihre Interessen an die oberste Stelle setzen wird. Bei ihnen könnte er auf beträchtlichen Widerstand stoßen, Red. Wir werden wohl abwarten müssen, was passiert.«


    Als Red ihm ein weiteres Glas Brandy anbot, lehnte Johnny dankend ab. Er sah auf seine Taschenuhr und rief erschrocken aus: »Herrje, wo ist die Zeit geblieben? Kitty erwartet mich zum Lunch, und das ist der erste Urlaub, den ich in fast sechs Monaten hatte. Red, ich muss gehen, aber … Komm doch heute zum Abendessen, ja? Um halb acht hole ich dich ab, wenn es dir passt. Und du weißt ja, dass du selbstverständlich bei uns wohnen kannst, wenn du das möchtest. Du bist immer herzlich willkommen. Bleibst du eine Zeitlang hier?«


    »Nein, leider nicht«, antwortete Red und bedauerte es einen Augenblick. »Ich muss weiter nach Australien und all die Leute mitnehmen, die gerne mitfahren möchten  vor allem verwundete und kampfuntauglich gewordene Soldaten und Seeleute, nehme ich an. Oder vielleicht auch Seine Exzellenz, Colonel Gore-Browne. Aber zuerst muss ich mich beim Kommodore melden, um in Erfahrung zu bringen, ob meine Befehle sich womöglich geändert haben.«


    »Kommodore Loring?« Johnnys Ton war leicht spöttisch. »Du findest ihn an Bord der Iris, die im Hafen vor Anker liegt. Abgesehen von einem kurzen Aufenthalt in Wellington war er immer hier. Offiziell hat er mit Gouverneur Gore-Browne über die weitere Taktik beraten, aber in Auckland wird darüber geredet, dass er und die Gattin Seiner Exzellenz hinter dessen Rücken eine leidenschaftliche Affäre haben. Mrs Gore-Browne ist dreißig Jahre jünger als ihr Mann und besitzt großen Charme. Und Loring ist ein fescher Kerl, war schon im Krimkrieg dabei und so fort. Aber behalte diese Neuigkeit bitte für dich, ja?«


    Johnny stand auf und stellte sein leeres Glas ab. Er sah noch einmal auf seine Uhr und seufzte.


    »Loring soll, wie es heißt, als Kommodore abgelöst werden, und bis sein Nachfolger eintrifft, soll Beauchamp-Seymour ihn vertreten. Sobald Frieden geschlossen wird, sollen angeblich einige Kriegsschiffe abgezogen werden. Aber du erfährst sicher eher als ich, was da genau im Gange ist.«


    »Ja, zweifellos«, stimmte Red zu. »Meine Empfehlung an Lady Kitty, John. Ich freue mich schon darauf, sie zu sehen.«


    Er begleitete seinen Bruder zur Landungsbrücke, und sie verabredeten, dass Red an diesem Abend Johnny und seine Frau zum Essen aufsuchen würde. Reds Versuche, mit dem Kommodore in Verbindung zu treten, blieben erfolglos, da Loring sich im Government House aufhielt. Am frühen Nachmittag jedoch kündigte ein Signal der Dampfkorvette Pelorus den bevorstehenden Besuch Captain Beauchamp-Seymours an, der zu Red unterwegs war, um ihn zu sprechen.


    Ein hübsch bemanntes Boot  die Mannschaft trug blau-weiß gestreifte Pullover und Strohhüte, die mit bunten Bändern geschmückt waren  legte längsseits an. Red empfing den stellvertretenden Kommodore mit dem gebotenen Zeremoniell und ließ ihm als Zeichen der Ehrerbietung die Seite pfeifen. Als das Trillern der Bootsmannspfeifen allmählich verstummte, setzte Beauchamp-Seymour sein Monokel vors Auge, salutierte und begrüßte Red sodann ausnehmend freundlich.


    Frederick Beauchamp Paget Seymour war ein gutaussehender Mann um die vierzig und stammte aus einer alten Adelsfamilie, die sich sowohl in der Marine als auch in der Armee besonders hervorgetan hatte. Red war bereits einmal kurz mit Seymour zusammengetroffen, als dieser unter seinem Onkel, Konteradmiral Sir George Seymour, auf dem Achtzig-Kanonen-Schlachtschiff Collingwood auf dem Pazifik gedient hatte. Sie gingen in Reds Tageskajüte hinunter, und Seymour überraschte ihn, indem er ihre damalige Begegnung ansprach.


    »In Indien haben wir uns leider verpasst. Sie waren in der Marinebrigade des armen Peel, nicht wahr? Gerade als der Aufstand in Bengalen ausbrach«, fuhr Seymour fort, »war ich für meine Sünden nach Burma geschickt worden. Fast drei Monate lang mussten wir ein verdrecktes, zerfallenes Fort am oberen Irrawaddy bei Meaday besetzen. Die Hälfte meiner Mannschaft ging an der Ruhr zugrunde. Offen gesagt, Broome, trotz der hohen Verluste, die wir in unserem Einsatz hier erlitten haben, ziehe ich Neuseeland hundertmal vor. Die Maori sind zwar ziemlich erbitterte Gegner, im Kampf aber sind sie unglaublich tapfer und erstaunlich ritterlich. Der Abschied wird mir nicht leichtfallen.«


    Red schenkte ihnen beiden einen Drink ein und sah seinen Besucher fragend an.


    Captain Seymour, der einen tadellosen Haarschnitt hatte, neigte den Kopf zur Seite.


    »Ja, sobald der Frieden unterzeichnet ist, sollen wir nach Australien segeln, das gesamte Geschwader bis auf die Victorious. Wohlgemerkt, ich glaube nicht, dass es so rasch Frieden gibt. Wir werden wohl noch eine Weile hierbleiben. Aber die Marinebrigade ist aufgelöst worden, und unsere Männer sind auf ihre Schiffe zurückgekehrt.«


    »Haben Sie neue Befehle für mich, Sir?«, fragte Red.


    Seymour schüttelte den Kopf.


    »Nein, keine. Sie sollen nach Sydney weiterfahren, stimmt’s? Wann immer Sie wollen, können Sie in See stechen. Sie haben sicher gehört, weshalb die Lords der Admiralität das Geschwader unbedingt in Sydney stationieren wollen, oder?«


    »Nein, Sir«, musste Red eingestehen.


    Der stellvertretende Kommodore setzte ein breites Lächeln auf. »Weil sie befürchten, dass mit den Nordstaaten von Amerika Krieg ausbricht.«


    »Großer Gott!« Red starrte ihn ungläubig an.


    Er wusste zwar, dass sich mit Blick auf die Unterstützung der Südstaaten durch die britische Regierung die Beziehungen zwischen Washington und London ständig verschlechtert hatten. Aber er hätte nie gedacht, dass es zu offenen Feindseligkeiten kommen könnte.


    »Zieht die Admiralität diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht?«


    »Sieht ganz so aus, Broome. Außerdem befürchtet sie offenbar einen Flottenangriff auf Port Jackson. Sollte es tatsächlich dazu kommen, werden Sie die Verantwortung haben, ihn abzuwehren. Wie gesagt, mein Geschwader wird hierbleiben müssen, bis im Taranaki-Gebiet Frieden herrscht.«


    Seymour rieb sein Monokel sorgfältig mit einem seidenen Taschentuch blank und setzte es erneut vors Auge. Als Red ihm eine Zigarre anbot, nahm er sie dankbar an, lehnte sich zurück und ließ sich in aller Ausführlichkeit über den kürzlichen Taranaki-Feldzug aus. Wie Johnny es schon vor ihm getan hatte, stellte auch er den Mut und das Geschick der Maori-Krieger heraus und ging auf die ausgezeichnet errichteten und so erfolgreich verteidigten Pa ein.


    »Ich weiß nicht, ob Ihnen schon jemand von dem Desaster erzählt hat, das wir in Puketakauere erlebt haben, Broome«, fuhr er fort und zog die Stirn in nachdenkliche Falten. »Mir hat es jedenfalls die Augen geöffnet, das kann ich Ihnen sagen.«


    Obwohl Red den ausführlichen Schlachtbericht im Herald gelesen hatte, wollte er Seymour nicht unterbrechen. Dieser schilderte ihm anschaulich das Gefecht, bei dem er verwundet worden und, nach Johnnys Aussage, sogar beinahe ums Leben gekommen war. Ohne eine Pause zu machen, fuhr Seymour daraufhin fort, ihm von seiner Mitwirkung bei anderen Schlachten zu berichten.


    Mit geradezu ansteckender Begeisterung beschrieb er jedes dieser Ereignisse in allen Einzelheiten und sagte schließlich nachdenklich: »Gewisse Ereignisse und gewisse Personen bleiben einem im Gedächtnis haften. Meine Mannschaft natürlich  mein Gott, war ich stolz auf sie! Ein ganz bestimmtes Ereignis aber lässt mich nicht mehr los, denn ich bin mir absolut sicher, dass ich dem fraglichen Burschen vorher schon begegnet bin. In jeder Einheit verbirgt sich mitunter ein Held, und unter unseren Blaujacken war bestimmt auch der eine oder andere. Aber der Bursche, von dem ich rede, war ein Infanterist aus dem Vierzigsten Regiment, Soldat Shannon. Inzwischen ist er, glaube ich, zum Sergeant befördert worden. Zum Teufel, Broome, ich könnte schwören, dass ich ihn aus Indien kenne! Nur gehörte er damals zu uns, als Lieutenant, und sein Name war auch nicht Shannon.«


    Reds Interesse war geweckt, aber er hielt sich zurück. Captain Seymour fuhr fort, und seine tiefe, angenehme Stimme hatte einen eigentümlichen Unterton: »Es war am Te Arei-Pa, angeblich dem am schwersten einzunehmenden Maori-Pa überhaupt. Hoch oben auf einer Anhöhe gelegen, wird es rechts und links vom Waitara River mit seinen klippenartigen Steilwänden geschützt. Zwischen unserer Gefechtsstellung und dem Pa erstreckte sich eine Ebene von etwa einer Meile, übersät von verdeckten und kaum sichtbaren feindlichen Schützenlöchern. Einige davon lagen unmittelbar am Waldrand, und das Gestrüpp war dermaßen dicht, dass wir uns einen Weg freihacken mussten. General Pratt schickte das Vierzigste und zwei Kompanien des Fünfundsechzigsten Regiments in offener Formation zu einem kleinen, farnbedeckten Hügel. Der Befehl lautete, diesen strategisch wichtigen Punkt, von dem aus die gesamte Linie der Maori-Schützenlöcher befehligt wurde, vollständig einzunehmen. Sobald ihnen das gelungen war, sollten sie den Hügel besetzen und sich dort eingraben, um später auf der Spitze eine Schanze zu errichten.«


    Seymour seufzte, und als ahnte er die Frage, die Red auf der Zunge lag, sagte er nüchtern:


    »Der General wusste, dass dieser Angriff hohe Verluste fordern würde, aber die Lage des Pa ließ ihm keine Wahl. Und es hat tatsächlich hohe Verluste gegeben. Darunter waren auch der Befehlshaber des Fünfundsechzigsten Regiments, Captain Strange, und zwei seiner Untergebenen. Alle drei wurden unmittelbar zu Beginn der Attacke von feindlichen Kugeln getroffen. Aber dann sah ich, wie dieser Busche, von dem ich vorhin sprach, dieser Shannon, das Kommando übernahm und die Männer anführte. Der Hügel wurde in großartiger Weise genommen, und kaum hatten sie das geschafft, umgingen sie die Schützenlöcher. Damit hatte der General sein Ziel erreicht. In der Nacht gelang es Shannon, fünf der Verwundeten in Sicherheit zu bringen. Trotz des heftigen Gewehrfeuers von den Palisaden des Pa trug er sie ganz allein auf dem Rücken bis in unsere Stellung. Dann kehrte er wieder auf den Hügel zurück und blieb dort. Am Morgen waren sämtliche Schützenlöcher verlassen, und wir schafften eine Kanone auf den Hügel. Shannon hat eine unglaubliche Leistung vollbracht, für die er meiner Meinung nach das Viktoriakreuz verdient.«


    Seymour machte eine verdutzte Miene.


    »Einige Tage danach habe ich persönlich mit ihm gesprochen. Aber als ich ihm sagte, ich wolle ihn für das Kreuz vorschlagen, bat er mich, es nicht zu tun. Ich stellte ihm einige Fragen, weil ich herauszufinden hoffte, wer er war und wo ich ihn schon vorher einmal getroffen hatte. Er wich jedoch meinen Fragen aus und beteuerte, mich nie im Leben gesehen zu haben. Aber ein Gesicht vergesse ich nicht so schnell, und ich könnte schwören, ihm früher schon begegnet zu sein.«


    Vincent, dachte Red.


    Ob es vielleicht der junge Lieutenant Adam Vincent war, bei dessen Gerichtsverfahren er mitgewirkt hatte? Auf den ersten Blick klang das ziemlich wahrscheinlich, denn Vincent hatte beim Sepoy-Aufstand in Indien in der Shannon-Marinebrigade gedient. Der Name, den er angenommen hatte  falls es denn wirklich ein angenommener Name war , legte diese Vermutung nahe, war aber natürlich noch lange kein Beweis.


    Red wollte Captain Seymour seine Überlegungen mitteilen, zögerte dann aber. Aus dem Gehörten zu schließen war es recht offensichtlich, dass Vincent persönliche Gründe hatte, seine Identität nicht preiszugeben. Zweifellos wollte er von Captain Seymour nicht für das Viktoriakreuz vorgeschlagen werden, weil er fürchtete, diese Empfehlung könne weite Kreise ziehen und seinen wahren Namen und seine Geschichte enthüllen.


    Das Verfahren, der Urteilsspruch des Militärgerichts, sein Ausschluss aus der Marine … Mein Gott, der arme Kerl wollte sicher nicht, dass irgendetwas davon bekannt würde. Er hatte sich bei der Armee anwerben lassen, hatte die Anonymität in der Mannschaft des Vierzigsten Regiments gesucht.


    Zögernd stand Seymour auf.


    »Ich muss gehen und dem neuen Gouverneur meinen Besuch abstatten, Broome«, sagte er. »Ich wollte eigentlich vorhin schon zum Government House, habe mich dann aber entschlossen, Sie zuerst aufzusuchen. Aber ich fürchte, mein Temperament ist mit mir durchgegangen, als ich Ihnen die alten Geschichten von meinen Schlachten erzählt habe. Vermutlich habe ich Sie furchtbar gelangweit. Unverzeihlich. Ich bitte um Nachsicht, mein lieber Freund.«


    »Das war wirklich sehr interessant, Sir«, versicherte Red ihm aufrichtig und erhob sich ebenfalls.


    »Es war gut, wieder kämpfen zu dürfen.« Captain Seymour richtete sorgsam sein Monokel und setzte seinen Hut auf. »Sobald der Frieden unterzeichnet ist und ich mit meinem Schiff auslaufen darf, sehen wir uns in Sydney wieder. Bis dahin, Captain Broome, werden Sie die Verantwortung haben, Port Jackson zu verteidigen«, er setzte ein geradezu spitzbübisches Lächeln auf, »sollten die etwas sonderbaren Befürchtungen der Admiralität sich bestätigen und die Amerikaner die Kolonie vom Meer her angreifen.«


    Beim Hinausgehen lachte er bei dieser absurden Vorstellung immer noch in sich hinein.


    Wie verabredet, traf Johnny, in einer von zwei prächtigen Braunen gezogenen Gig, am Kai ein. Als Red zu seinem Bruder in den Wagen stieg, merkte er gleich, dass dieser verärgert und verlegen war.


    »Ich muss dir leider sagen, Red«, begann er zögernd, »dass meine Frau nicht zu Hause ist, um dich willkommen zu heißen. Als ich in unsere Wohnung kam, fand ich eine Nachricht von ihr vor, dass sie eine Einladung zum Abendessen bei William Fox, unserem Ex-Premierminister, angenommen hat. Offenbar ist sie in Begleitung eines wohlhabenden Siedlers aus Irland namens O’Hara, einem Mitglied des Abgeordnetenhauses. Vor dem Essen bei seinem Freund Fox hat er sie mit auf seinen Besitz genommen, um ihr alles zu zeigen. Offenbar …« Johnnys Ärger, den er nur mühsam unterdrückt hatte, brach voll durch. »Dieser grässliche Kerl züchtet Vollblüter, die Kitty unbedingt sehen will. Und wenn sie die geringste Chance hat, wird sie bestimmt eines der Tiere kaufen. Es fragt sich nur, wo es untergebracht werden soll. Jedenfalls bleibt mir nichts anderes übrig, Red, als dich zum Essen in die Siedlermilizmesse von Auckland mitzunehmen, fürchte ich.«


    Da Red die Gefühle seines Bruders nicht verletzen wollte, erhob er keinerlei Einwände. Und tatsächlich verbrachte er in Gesellschaft von Johnnys Offizierskollegen einen sehr angenehmen Abend. Die Unterhaltung drehte sich, wie zuvor mit Captain Seymour, fast ausschließlich um den Krieg, und nur wenige hielten einen dauerhaften Frieden für wahrscheinlich.


    Am nächsten Tag erhielt Red die offizielle Erlaubnis, mit der Cossack nach Sydney auszulaufen. Er nahm etwa fünfzehn Verwundete des Zwölften und des Vierzigsten Regiments mit an Bord, deren Verletzungen sie für den Kriegsdienst untauglich machten. Mit etwas gemischten Gefühlen verließ er den Hafen.


    Als der Lotse von Bord ging und Red Kurs auf Australien nahm, dachte er daran, dass Magdalen und seine Kinder auf ihn warteten. Trotz der Befürchtungen der Siedlermiliz-Offiziere würde es Sir George Grey mit Gottes Hilfe sicher gelingen, zwischen den Siedlern und den Maori als Friedensstifter zu fungieren. Und was die vermeintliche Kriegsdrohung aus Amerika anging, teilte er Captain Beauchamp-Seymours Skepsis.


    Red verzichtete darauf, die Maschinen zu starten, und befahl den Toppsgasten, die Segel zu setzen.
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    Kitty Broome saß auf einem der feurigen jungen Vollblüter ihres Gastgebers und überließ sich dem reinen Vergnügen, das sich ihr bot. Die einzigen Ausritte, die sie seit ihrer Ankunft in Auckland vor über einem Jahr unternommen hatte, waren schickliche Spazierritte auf Mietpferden innerhalb der Stadtgrenzen gewesen. Mit der überschäumenden Freude neu entdeckter Freiheit ließ sie ihrem Pferd die Zügel schießen und galoppierte in halsbrecherischem Tempo über den saftig grünen Rasen, der Sean O’Haras Farmhaus umgab.


    Die Farm, die er Killaloe nannte, lag sieben Meilen südlich von Auckland. Das Haus war äußerst schlicht: ein einstöckiges Wohnhaus aus heimischem Holz mit einer großzügigen Veranda, die drei Seiten des Hauses umgab. Von innen aber war es mit ausgesuchtem Geschmack eingerichtet. Sean O’Hara beschäftigte ein älteres irisches Ehepaar, das alles peinlich sauber hielt und, während er dort wohnte, für sein leibliches Wohl sorgte.


    Für neuseeländische Verhältnisse war er ein wohlhabender Mann, denn er besaß außerdem ein Stadthaus. Mit entwaffnender Bescheidenheit hatte er zugegeben, dass sein Wohlstand von einem glücklichen Fund auf Victorias Goldfeldern in der Nähe von Ballarat herrührte.


    »Als ich mit über hundert anderen Leuten von dem lecken alten Kahn, der uns von Cork herüberbrachte, an Land ging, hatte ich keine zwei Penny in der Tasche«, sagte er in seinem singenden irischen Tonfall und lächelte. »Trotzdem war jeder von uns fest davon überzeugt, er müsse nur anfangen zu graben und wäre ein gemachter Mann. Doch als wir nach Ballarat kamen, sah alles ganz anders aus. Man brauchte Werkzeuge und ein Zelt. Man musste für sein Essen sorgen und vor allem den Preis für die Schürflizenz aufbringen. Und dabei war alles viermal so teuer wie normal. Um die erste Zeit zu überbrücken, musste ich mich bei einem anderen Goldsucher zum Graben verdingen. Bei dem kargen Lohn dauerte es über ein halbes Jahr, bis ich endlich genug zusammengekratzt hatte und selbst ein Stück Land zum Graben zugeteilt bekam. Aber dann hat sich mein Schicksal plötzlich gewendet, und ich habe mein Glück gemacht, Lady Kitty. Und ehrlich gesagt, ich wüsste nicht, wie ich mein Geld lieber ausgeben würde als mit der Pferdezucht.«


    Kitty konnte ihm nur beipflichten. Sean O’Hara ritt jetzt neben ihr, und sie sah ihn an. Er hatte das erste und bislang einzige Gestüt für Vollblüter in der neuen Kolonie. Von einem der berühmten Rowe-Brüder in Melbourne hatte er zwei Zuchthengste, die Araberblut in den Adern hatten, gekauft und importiert. Seine Zuchtstuten stammten von namhaften Rennpferdezüchtern in Victoria. Außerdem besaß er drei neue Stutfohlen, die sein Vater in Irland ausgewählt und verschifft hatte und auf die er besonders stolz war.


    Nach den eigenwilligen Maßstäben der Kolonialgesellschaft wurde Sean trotz seines Reichtums nur gerade eben gebilligt. Wie er offen zugab, stammte er aus einer armen Farmerfamilie in Tipperary und war der jüngste von sechs Söhnen. Die Pferdezucht hatte sein Vater nur nebenbei betrieben und die Tiere auf dem Markt in Cashel feilgeboten oder sie in den umliegenden Herrenhäusern für die Jagden an den Landadel verkauft. Und wie Sean scherzhaft bemerkte, hatte sein Vater dabei ordentlich »Sprüche geklopft«.


    Kitty betrachtete aufmerksam sein sonnengebräuntes, lächelndes Gesicht und fragte sich, was sie eigentlich so attraktiv an ihm fand. Jedenfalls musste sie zugeben, dass sie sich trotz ihrer unterschiedlichen gesellschaftlichen und sozialen Herkunft stark zu ihm hingezogen fühlte.


    Er sah auf eine etwas finstere Art gut aus und war überaus charmant, mehr noch als jeder andere Ire. Immerhin hatte sein Charme ihm einflussreiche Freunde eingebracht, und letztlich verdankte er ihm seine kürzliche Wahl ins Abgeordnetenhaus und somit den Zugang zu den vizeköniglichen Kreisen.


    Kitty hatte seine Bekanntschaft bei einer der steifen und etwas langweiligen Dinnerpartys gemacht, die Gouverneur Gore-Browne und seine Frau in regelmäßigen Abständen gaben. Zunächst hatte nur ihre gemeinsame irische Abstammung sie zusammengeführt. Bei näherem Kennenlernen stellten sie jedoch fest, dass sie viel gemeinsam hatten.


    Da war zunächst einmal ihre Liebe zu Pferden und zu Irland, die Erinnerungen an ihr Heimatland, die sie kaum mit jemand anderem teilen konnten.


    Selbst mit Johnny nicht, dachte Kitty mit leichtem Schuldgefühl, denn Irland war für den Mann, den sie geheiratet hatte, ein Buch mit sieben Siegeln.


    Außerdem hatte sie sich einsam gefühlt. Johnny hatte sich in diesen Krieg hineinziehen lassen, erst von New Plymouth aus als Zeitungskorrespondent, und danach … Kitty empfand einen tiefen, anhaltenden Groll. Danach hatte er sich, ohne vorher mit ihr darüber zu reden, als Freiwilliger anwerben lassen, wodurch die Zeiten seiner Abwesenheit sich noch weniger vorhersehen ließen und noch länger wurden.


    Kitty fand die Aucklander Gesellschaft nicht besonders aufregend. Die Frauen der Offiziere hielten sich von denen der Siedler und der Miliz-Offiziere absichtlich fern. Die Marineoffiziere waren sämtlich ohne ihre Frauen gekommen. Mit Ausnahme von Captain Cracroft, dem Kapitän der Niger, der sich über die Bestimmungen der Admiralität hinweggesetzt und seine Frau als Passagier an Bord seines Schiffes mitgebracht hatte. Da die Schiffe der Marine mit ihren Mannschaften ebenso wie die Armee in die Kampfhandlungen verwickelt waren, trugen die Marineoffiziere nur wenig zum gesellschaftlichen Leben bei. Und die Gattin des  ehemaligen  Gouverneurs, zu der sie eine freundschaftliche Beziehung hätte aufbauen können, war zu sehr mit ihrem Verehrer, dem Kommodore, beschäftigt und hatte keine Zeit für weibliche Gesellschaft.


    Wäre ihr Bruder Patrick da, wie stets in der Vergangenheit, wäre sie vollkommen zufrieden gewesen und hätte sonst niemand zu ihrer Unterhaltung gebraucht. Leider war Patrick aber nicht da, und in ihrer Einsamkeit hatte sie sich Sean O’Hara zugewandt. Bisher war ihre Verbindung völlig harmlos gewesen. Sie war ihm dankbar, dass er sie zu allen festlichen Anlässen begleitete, zu denen eine Frau schlecht allein gehen konnte.


    Ohne es zu wollen, war sie in ihrer Vertrautheit mit ihm vielleicht schon etwas zu weit gegangen. In diesem Moment traf Seans Blick sie, und sie sah die Herausforderung in seinen dunklen, ausdrucksvollen Augen und spürte, wie sie errötete. Sean verlangte nach ihr und stellte bereits Ansprüche. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, nahm er sich ein wenig mehr Freiheiten heraus  und er sorgte dafür, dass sie sich häufig trafen. Bei ihren letzten Einladungen zum Dinner oder zum Lunch war die Berührung seiner Hand auf ihrem Arm besitzergreifender geworden, und als sie zur Musik einer Militärkapelle einen Walzer getanzt hatten, konnte Kitty sein Begehren deutlich spüren und fühlte sich versucht, darauf einzugehen.


    Nur ihr Gewissen hatte sie zurückgehalten, denn Johnny kam auf Urlaub. Schließlich war er ihr Ehemann, führte Kitty sich unglücklich vor Augen. Obwohl ihm der Krieg wichtiger zu sein schien als ihre Ehe, schuldete sie ihm Loyalität.


    Ach, sie hätte heute nicht mit Sean hierherkommen dürfen, auch wenn sie noch so gern sein Gestüt sehen und seine Pferde reiten wollte. Auch hätte sie nicht einwilligen dürfen, dass er sie an diesem Abend zum Dinner zu Mr Fox und seiner Familie begleitete  da es doch eigentlich ihr Ehemann hätte tun sollen. Möge Gott ihr vergeben, es war ein Bruch ihres Ehegelöbnisses, auch wenn sie dieses nicht gern gegeben hatte. Sie dachte zurück an ihre Hochzeit mit Johnny Broome, an die merkwürdige kleine Zeremonie in der rauchigen Kombüse des Postschiffes Gloria. Kurz bevor sie in Hobsons Bay von Bord gegangen waren, um nach Melbourne weiterzufahren, war ihre Hochzeitszeremonie in aller Eile durchgeführt worden.


    Kitty erinnerte sich, wie widerstrebend sie in diese Ehe eingewilligt hatte, und unterdrückte einen Seufzer. Sie wünschte, sie könnte das alles vergessen. Aber es ging nicht. Unauslöschlich blieb ihr die Szene ins Gedächtnis gebrannt, und sie hörte Pater O’Flynns Worte: »… und jeden anderen verlassen und dich zu ihm allein halten …«


    »Du bist wunderschön, Kitty«, unterbrach Seans Stimme ihre Gedanken. »Die schönste Frau, die ich je im Leben gesehen habe. Das schwöre ich dir! So wie du auf dem Braunen sitzt, bei Gott, da schlägt einem das Herz höher. Du reitest ihn einfach traumhaft. Ganz egal, was dein Mann dazu sagt, du musst diesen Hengst haben. Er ist wie für dich gemacht.«


    »Er ist wirklich ein wundervolles Tier«, stimmte Kitty ihm zu. »Aber ich kann ihn nicht annehmen, Sean.«


    »Ich will aber, dass du ihn hast«, beharrte Sean. »Wir nehmen ihn heute Abend mit. Er kann hinter der Gig herlaufen. Ich werde ihn für dich im Mietstall unterstellen, damit du ihn nach Lust und Laune reiten kannst.« Er beugte sich vor und klopfte dem Braunen den glänzenden Hals. Bevor er die Rechte zurückzog, ließ er sie eine Weile auf Kittys Hand ruhen, mit der sie die Zügel hielt. »Das Tier heißt ›Gold Dust of Killaloe‹, und sein Stammbaum ist fast so einwandfrei wie deiner, Kitty. Du musst mir einfach erlauben, ihn dir zu schenken.«


    »Du weißt, dass das nicht geht, Sean«, protestierte Kitty. »Die Leute würden anfangen zu reden. Selbst wenn ich ihn dir abkaufe, würden sie sich das Maul zerreißen. Und Johnny wäre außer sich.«


    »Um ehrlich zu sein, es wird ohnehin schon getratscht«, sagte Sean ärgerlich. »Na, und wenn schon! Ich bin stolz darauf, dass mein Name mit deinem in Verbindung gebracht wird. Und wenn dein Mann außer sich ist, hat er sich das selbst zuzuschreiben. Dann hätte er dich nicht monatelang allein lassen dürfen. Er verdient dich nicht, Kitty.« Sean schloss seine Hand fester um die ihre. »Um Himmels Willen, weißt du denn nicht, was ich für dich empfinde? Weißt du nicht, dass ich hoffnungslos in dich verliebt bin und meine Seele dafür geben würde, um dich bis ans Ende meiner Tage für mich zu haben?«


    Er sprach mit leiser, belegter Stimme, aus der sein leidenschaftliches Begehren nur allzu deutlich herauszuhören war. Aufs Neue plagte Kitty das schlechte Gewissen, denn ihre Reaktion entsprach allem anderen als der einer respektablen Ehefrau, deren Mann gerade erst aus dem Krieg heimgekehrt war.


    Ach Gott, dachte sie unglücklich, ich habe Sean hinters Licht geführt. Ich habe ihn in seinem Wunschglauben bestärkt und mich verhalten, als wäre ich frei  aber das bin ich nicht. Mein Mann liebt mich, und ich habe kein Recht, Seans Gesellschaft zu suchen und seine Liebe anzunehmen.


    Sie bekam keine Luft mehr. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg und deutete mit zitternder Hand auf einen flachen, noch nicht gerodeten Hügel, der eine halbe Meile vor ihnen lag. An seinem Fuße wuchs überall kräftiger Farn, und seine Kuppe war dicht bewaldet. Der Boden war ziemlich morastig, und weder die ebene Strecke noch der Hügel luden zu einem wilden Galopp auf einem wertvollen Pferd ein.


    Trotz allem forderte sie Sean leichtsinnig heraus und rief: »Los, Sean, wer als Erster am Hügel ist. Oder von mir aus auch oben!«


    Kitty wartete seinen Einwand gar nicht erst ab, sondern trieb den Braunen mit den Schenkeln an, beugte sich tief über seinen Hals und raste in immer schnellerem Tempo auf den Hügel zu. Notgedrungen folgte Sean ihr nach kurzem Zögern, ging aber kein Risiko ein und rief ihr warnend nach, sie solle vorsichtig sein.


    Aus dem hohen Farn lugten ein halbes Dutzend tätowierter brauner Gesichter, die erst mit Neugierde, dann aber mit wachsender Besorgnis auf die näherkommenden Reiter blickten. Es waren junge Krieger vom oberen Waikato, die am Vormittag in Auckland der Ankunft von Sir George Grey beigewohnt hatten. Da sie sich auf dem Rückweg zu ihrem Stamm befanden, dem sie das Gehörte und Gesehene berichten wollten, waren sie lieber gleich in Deckung gegangen. Das plötzliche Auftauchen der beiden Reiter, die genau auf sie zugaloppierten, machte sie zunehmend nervös.


    Von ihrem Versteck aus  sie hockten an einem Bach, wo sie Rast gemacht hatten, um ihren Durst zu stillen  konnte man nicht ohne weiteres erkennen, dass es sich bei dem ersten Reiter um eine Frau handelte. Außerdem hatten sie Sean O’Haras Ruf, obwohl er Kitty galt, eindeutig missverstanden.


    Die jungen Krieger befanden sich weit weg von zu Hause, und ihr Auftrag, die Lage zu erkunden, war durchaus mit Gefahren verbunden. Die Tatsache, dass sie von ihrem Stamm gänzlich isoliert waren, und die unfreundliche Aufnahme durch die anderen Maori in der Stadt, die den zurückgekehrten Gouverneur willkommen geheißen hatten, ließ die augenblickliche Situation in ihren Augen noch viel gefährlicher erscheinen. Sie gerieten in Panik.


    »Die greifen uns an«, rief einer der jungen Männer aufgeregt. »Das ist ein Hinterhalt. Die Pakehas bringen sicher Soldaten mit, die uns töten wollen!«


    »Dann müssen wir uns verteidigen! Hat nicht Häuptling Rewi Maniapoto gesagt: ›Tötet die Pakehas‹?« Einer der Gruppe hob seine Muskete, zielte und drückte ab.


    Die Kugel traf Kittys galoppierendes Pferd in die Brust. Das Tier stieß einen schrillen Todesschrei aus und brach zusammen. Kitty wurde aus dem Sattel geschleudert, landete ein Stück neben dem zuckenden Pferdeleib und blieb reglos liegen. Eine ganze Salve folgte, aber Sean achtete nicht darauf. Er gab seinem Pferd die Sporen, hielt es neben dem im Todeskampf liegenden Braunen an und eilte zu Kitty. Verzweifelt rief er ihren Namen.


    Er war nicht bewaffnet. Seit Monaten hatte es in der näheren Umgebung von Auckland keine Maori-Überfälle mehr gegeben. Mit einem Angriff hatte er überhaupt nicht gerechnet. Drei, vier weitere Musketenkugeln flogen dicht über seinen Kopf hinweg, und dann wurde zu seiner Überraschung plötzlich alles still. Waren die Angreifer etwa verschwunden? Er hielt Kitty fest in den Armen und schirmte sie mit seinem breiten Rücken gegen die farnbewachsene Stelle ab, aus deren Richtung die Schüsse gekommen waren. Sean lauschte, aber alles blieb still.


    Kitty regte sich und öffnete die Augen. Verwirrt sah sie zu ihm auf, und er flüsterte ihr zu, ganz still zu liegen.


    »Ich glaube, sie sind weg«, sagte Sean. »Ach Kitty, mein Liebling, bist du schlimm verletzt?«


    Er zog seine Jacke aus, um ihr ein Kissen daraus zu machen, und legte sanft ihren Kopf darauf. Sie war leichenblass und atmete schnell und gepresst. Als er versuchte, ihren rechten Arm zu bewegen, stöhnte sie vor Schmerz auf. Das Schlüsselbein war gebrochen.


    Wenn sie sich sonst keine ernsten Verletzungen zugezogen hatte, dachte er, konnte sie jedenfalls noch von Glück reden.


    Unendlich vorsichtig suchte er nach weiteren Verletzungen, fand aber nur Prellungen. Bevor er sie bewegen konnte, musste er ihr den Arm fest an den Körper binden. Sean riss sein Hemd in Streifen, um ihr daraus eine Bandage zu machen.


    »Sean.« Kittys Stimme war nur ein schwaches Flüstern, aber er war sehr froh, sie zu hören.


    »Hier bin ich, mein Kleines«, sagte er beruhigend. »Wie fühlst du dich?«


    Aber Kitty war nicht um sich selbst besorgt. »Mein Pferd, Sean, Gold Dust. Ist er in Ordnung?«


    Gold Dust of Killaloe hatte seinen Todeskampf beendet, wie Sean sah. Das schöne, junge Tier lag reglos da, und die Blutlache wurde immer größer.


    »Er muss nicht mehr leiden, Kitty«, gab er ihr ausweichend zur Antwort. Da er keine Waffe bei sich hatte, mit der er Gold Dust den Gnadenschuss hätte geben können, war er dankbar, dass das Tier so rasch gestorben war. »Wir müssen deinen Arm fixieren und dich nach Hause bringen. Überlass das nur alles mir, mein Liebling, und lieg ganz still. Die Maori sind weg.«


    Fachkundig band er Kittys Oberarm mit seinem in Streifen gerissenen Leinenhemd an ihrem Körper fest und fertigte ihr für den Unterarm eine Schlinge aus seinem Gürtel.


    »Wie fühlt sich das an, Kitty?«, fragte er ängstlich und wurde mit einem kurzen, dankbaren Lächeln belohnt.


    »Es tut fast gar nicht weh«, versicherte Kitty ihm. »Kein Arzt hätte das besser machen können.«


    Sean erwiderte ihr Lächeln.


    »Ich habe viele Qualitäten, Liebes. Ob du’s glaubst oder nicht, ich habe mir meine Schiffspassage nach Melbourne als Assistent des Schiffsarztes verdient. Vorher hatte ich bei einem alten Arzt in Cashel, Callahan hieß er, eine kurze Lehre gemacht.« Sean stand auf. »So, jetzt muss ich mein Pferd einfangen, und dann bringen wir dich zurück.«


    Sein eigenes, durch die Schießerei verängstigtes Pferd graste nur ein kleines Stück weit von ihnen entfernt. Sean hatte keine Schwierigkeiten, es zurückzuholen. Mit seinen starken Armen hob er Kitty in den Sattel. Sobald sie oben saß, entdeckte sie den toten Braunen, und ein Schauder durchlief sie.


    »Sie haben das arme Tier getötet. Die Maori haben ihn umgebracht. Aber warum nur, Sean? Weshalb haben sie uns angegriffen? Was haben sie hier nur gewollt?«


    »Weiß der Himmel, Kitty. Ich würde sagen, dass es nicht sehr viele waren, höchstens fünf oder sechs. Vermutlich hielten sie sich im Farn versteckt und dachten, wir hätten sie entdeckt.« Sean stieg hinter ihr in den Sattel, schlang schützend einen Arm um sie und lenkte sein Pferd zurück zum Haus. »Alles in Ordnung mit dir? Wir reiten ganz langsam, damit dein Arm möglichst ruhig bleibt.«


    »Mir geht es gut. Aber ich … Sean, ich kann nicht bei den Foxes zu Abend essen.«


    »Selbstverständlich kannst du das nicht, mein armer Liebling«, bestätigte Sean zärtlich. »Sobald wir dich zu Bett gebracht haben, schicke ich einen meiner Leute in die Stadt, um einen richtigen Arzt zu holen und William Fox von deinem Unfall zu unterrichten. Das Einzige, was du nun brauchst, ist Ruhe und Erholung, damit dein Schlüsselbein wieder richtig zusammenwächst. Wenn du erst mal eine Nacht geschlafen hast, Kitty, …«


    »Aber ich kann nicht über Nacht bei dir bleiben, Sean«, protestierte Kitty. »Überleg doch nur, welchen Skandal das auslösen würde. Und Johnny, mein Mann … ach, du lieber Gott, was soll der nur von mir denken? Ich muss auf jeden Fall zurück. Ich kann unmöglich hierbleiben.«


    Sean verspannte sich.


    »Du würdest eine gute Anstandsdame haben. Die Frau, die für mich kocht, Bridie Riordan. Sie ist die Tugendhaftigkeit in Person. Nein wirklich, sie ist so etwas wie ein Hausdrache. Sie kann an deinem Bett sitzen. Ganz im Ernst, Kitty, in dieser Verfassung kannst du nicht nach Auckland zurückfahren, wirklich nicht! Jedenfalls«, fügte er leicht verdrossen hinzu, »wenn du dir um deinen Ehemann so viele Gedanken machst, werde ich ihm eine Nachricht schicken. Dann kann er herkommen, um sich um dich zu kümmern und dich morgen selbst nach Auckland zurückfahren, wenn du das möchtest.«


    »Oh, Sean!« Kitty merkte, dass sie ihn verletzt hatte, und bereute es sofort. An den Maori-Angriff besaß sie nur eine vage Erinnerung, denn sie hatte überhaupt nichts von den Männern gesehen. Aber ihr war klar, dass Sean sich ihretwegen in ziemliche Gefahr begeben hatte, als er ihr so rasch zu Hilfe eilte. Kitty versuchte, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen, aber die Bewegung verursachte ihr einen rasenden Schmerz in dem verletzten Arm. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.


    Sean umschlang ihre Taille noch fester, und für einen kurzen Moment hielt er seine Wange an die ihre.


    »Ich denke dabei nur an dich«, versicherte er ihr. »Du bist schwer gestürzt, Kitty, und hast zu dem gebrochenen Schlüsselbein obendrein einen Schock erlitten. Das hätte tödlich ausgehen können, und ich … bei Gott, ich dachte wirklich, du wärst tot! Mir ist fast das Herz stehengeblieben. Du bedeutest mir so viel, mein Liebling.«


    Man hörte deutliches Hufgeklapper, und Kitty war froh, auf Seans Erklärungen nichts erwidern zu müssen. Zwei von seinen Arbeitern kamen in gestrecktem Galopp auf sie zu und riefen aufgeregt: »Wir haben Schüsse gehört, Mr O’Hara, und sind so schnell wie möglich gekommen. Sind Sie verletzt, Sir?«


    »Ich nicht, aber Lady Kitty«, antwortete Sean kurz angebunden. Mit knappen, ärgerlichen Worten teilte er ihnen mit, was geschehen war. »Sie haben Gold Dust getötet, Ben. Er liegt da oben, kurz vor dem Hügel.«


    »Maori?«, fragte der Mann, den er als Ben angesprochen hatte.


    »Ja. Eine Bande von etwa fünf, sechs Mann, mit Musketen bewaffnet.«


    Ben fluchte.


    »Sollen wir den Mistkerlen nachjagen, Mr O’Hara?«


    Sean schüttelte den Kopf.


    »Die sind längst über alle Berge. Das wäre reine Zeitverschwendung. Aber es wäre schön, wenn du zum Haus vorausreiten könntest. Sag Bridie, Lady Kitty ist verletzt, und bitte sie, ihr ein Bett zu beziehen und Tee zu kochen. Und dann hätte ich gern, dass einer von euch für mich nach Auckland reitet. Wir werden einen Arzt brauchen und …«


    Mehr hörte Kitty nicht, denn ein dunkler Nebel senkte sich auf sie herab und nahm ihr die Sinne. Sie sackte an Seans Schulter. An die letzte Wegstrecke oder ihre Ankunft in Seans Haus hatte sie später keinerlei Erinnerung mehr. Doch als sie sich in einem warmen, bequemen Bett wiederfand, gegen die aufgestellten Kissen gelehnt, kam es ihr vor, als seien nur wenige Minuten vergangen. Eine grauhaarige, füllige Frau tupfte ihr vorsichtig das Gesicht ab.


    »Ach, du liebe Zeit, Mylady«, redete Bridie Riordan gleich besorgt auf sie ein, »bleiben Sie schön ruhig liegen. Ich hab Ihnen eine Kanne Tee gekocht, falls Sie was trinken können. Ben Davis holt gerade den Doktor. Der ist bestimmt bald hier. Muss ja ein fürchterlicher Sturz gewesen sein. Sie sind ziemlich hart aufgekommen, und die nächsten ein, zwei Tage wird’s bestimmt ordentlich wehtun. Hätten Sie gern jetzt eine Tasse Tee oder lieber erst später?«


    »Die hätte ich wirklich sehr gern«, antwortete Kitty. Sie merkte plötzlich, dass sie einen völlig trockenen Mund hatte und ihr Körper wie Feuer brannte. Irgendwer, vermutlich die freundliche Irin, musste sie ausgezogen und ihr ein dickes Flanellnachthemd übergestreift haben, in dem sie fast versank. Es war mehrere Nummern zu groß, und die raue Oberfläche rieb an ihrer Haut.


    Der Tee aber mundete köstlich und löschte ihren Durst. Nach einer Weile schlief sie wieder ein und wachte erst auf, als ein bärtiger Mann, der sich ihr als Dr. Mason vorstellte, an ihr Bett trat und sie um ihre Erlaubnis bat, sie zu untersuchen.


    Er machte seine Sache sehr gründlich. Während Bridie Riordan sie in einer sitzenden Position hielt und sie mit besorgter Miene ansah, fügte der Arzt mit geschickten Händen ihr gebrochenes Schlüsselbein wieder zusammen, ersetzte Seans provisorische Bandage durch eine straffere und legte den Arm in eine ordentliche Schlinge.


    »Sie haben starke Prellungen, Lady Kitty«, sagte der Arzt. »Aber das Schlüsselbein wird sicher gut verheilen, und in ein paar Tagen können Sie wieder nach Auckland zurückkehren. Allerdings würde ich es lieber sehen, wenn Sie sich noch ein wenig länger Ruhe gönnen würden. Ich werde Ihnen einen Schlaftrunk geben, damit Sie eine angenehme Nacht verbringen. Sollten Sie mich brauchen, können Sie natürlich jederzeit nach mir schicken. Ansonsten, meine liebe Lady Kitty, kommen Sie einfach in meine Praxis, wenn Sie nach Auckland heimgekehrt sind.«


    Kittys halbherzigen Protest ließ er nicht gelten und wachte streng darüber, dass sie den angerührten Schlaftrunk auch zu sich nahm. Bevor er ging, gab er ihr den Rat, sie solle sich keinerlei Sorgen machen, sondern nur zusehen, dass sie wieder zu Kräften komme.


    Kitty schlief tief und fest und wachte erst am Nachmittag des nächsten Tages auf. Sie fühlte sich so viel besser, dass sie sogar das leichte, ausgezeichnete Mittagessen, das Bridie Riordan ihr auf einem Tablett servierte, zu sich nehmen konnte. Während sie aß, kam Sean ins Zimmer und sagte ihr, wie erfreut und erleichtert er darüber sei, dass sie sich schon wieder so gut erholt hatte.


    »Mr Fox wird das Militär über den Maori-Angriff informieren«, fügte er hinzu. »Vermutlich werden sie einige Suchtrupps aussenden. Ich bin mir aber sicher, dass es sich um einen Einzelfall handelt und die Schurken längst entkommen sind. Mr Fox lässt dir ausrichten, er bedauert den Vorfall sehr und hofft, dass du bald wiederhergestellt bist. Aber wie der Doktor gesagt hat, brauchst du jetzt vor allem Ruhe. Wenigstens in den nächsten Tagen ist an eine Rückkehr nach Auckland nicht zu denken. Du hast es doch bequem hier, und Bridie versorgt dich doch gut, nicht?«


    »O ja«, versicherte ihm Kitty. »Aber ich mache mir Sorgen um Johnny. Deine Leute haben ihm doch gesagt, was passiert ist und warum ich noch hier bin, oder?«


    Zu ihrem Entsetzen schüttelte Sean den Kopf.


    »Nein, Kitty, tut mir leid, das hat Ben nicht getan, besser gesagt, er konnte es nicht. Als er an der Tür läutete, hat ihm niemand aufgemacht. Offenbar war keiner zu Hause. Ben sagte mir, er hätte es zehn Minuten lang vergeblich versucht.«


    »Dann hätte er doch eine Nachricht hinterlassen können.«


    »Ja, schon, wenn ich eine geschrieben hätte. Leider hatte ich das versäumt, und Ben kann weder lesen noch schreiben. Tut mir wirklich leid, Kitty. Das war mein Versäumnis.« Sean trat näher ans Bett und wollte nach Kittys Hand greifen, doch sie wich ihm aus.


    »Dann muss ich zurück, und zwar sofort, Sean!« Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Weiß der Himmel, was Johnny denkt!«


    »Ich reite selbst in die Stadt«, bot Sean ihr zerknirscht an. »Es ist meine Schuld, Kitty. Lass mich das wieder geradebiegen.«


    »Nein, du machst die Sache nur noch schlimmer. Ich muss selbst hinfahren. Würdest du mir bitte deine Gig ausleihen? Ich werde mich sofort auf den Weg machen, Sean.«


    »Dir geht es noch zu schlecht«, wandte er ein. »Und der Doktor hat gesagt …«


    Kitty schnitt ihm das Wort ab.


    »Ich fühle mich gut genug. Bitte versuch nicht, mich davon abzuhalten. Ich muss gehen!«


    Sean gab nach. Mit hochrotem Kopf ging er zur Tür.


    »Dann erlaube mir wenigstens, dich hinzufahren, Kitty.«


    Sie konnte sich die Reaktion ihres Ehemanns nur allzu gut vorstellen, wenn sie in Begleitung des Mannes, den er für ihren Geliebten hielt, plötzlich bei ihm vor der Tür stand. Kitty schüttelte entschieden den Kopf.


    »Auf keinen Fall! Könnte mich nicht einer deiner Leute hinfahren  dieser, wie heißt er noch, dieser Ben?«


    Sean erkannte, dass es keinen Zweck hatte weiterzureden, und antwortete steif: »Also gut, wenn du das unbedingt willst, Kitty. Ich werde Ben sagen, er soll die Kutsche anspannen. Hoffentlich erlaubst du mir wenigstens, dich zu Pferde zu begleiten. Ich sollte Mr Fox aufsuchen, um ihm einen genauen Bericht über den Überfall zu geben. Außerdem ist es mehr als wahrscheinlich, dass ich auch Seiner Exzellenz einen Besuch abstatten muss. Und mach dir keine Sorgen, dass meine Begleitung falsch aufgefasst werden könnte. Bevor wir die Stadt erreichen, können wir uns ja trennen.«


    »Danke, Sean«, sagte Kitty anerkennend. Sie wusste, dass sie seine Gefühle verletzt hatte, weil sie unbedingt ohne ihn in die Stadt zurückkehren wollte. Nun versuchte sie, es wiedergutzumachen und bedankte sich dafür, dass er sich so rührend um sie gekümmert hatte. Aber Sean schien beleidigt und wollte von ihrem Dank nichts wissen.


    »In einer halben Stunde können wir losfahren. Ich schicke dir Bridie, damit sie dir beim Ankleiden hilft. Wenn du willst, kann sie dich in der Gig begleiten. Ich hoffe, das wird deinen Mann beruhigen.«


    Die Fahrt nach Auckland ging ohne Zwischenfälle vonstatten. Die Erschütterungen in der Gig verursachten Kitty zwar einige Beschwerden, aber es war ein schöner, warmer Nachmittag, und unter anderen Umständen hätte sie die Fahrt sogar genossen. Sean hielt sein Versprechen und verließ sie am Stadtrand von Auckland. Ohne zu winken oder sich umzusehen, galoppierte er davon. Kitty wusste nur zu gut, dass er wegen ihres überstürzten Aufbruchs immer noch verstimmt war.


    Allerdings machte sie sich um Johnnys Gefühle im Moment weit größere Sorgen. Wenn auch ein wenig spät, so kam sie doch zur Einsicht und wünschte seufzend, sie hätte die Einladung nach Killaloe gar nicht erst angenommen.


    Sie dirigierte Ben zu ihrem Haus, drückte Bridie Riordan eine 20-Schilling-Münze in die Hand und wies das Angebot der Frau, ihr zu helfen, freundlich zurück. Ohne Begleitung betrat sie das Haus und rief besorgt nach Johnny, bekam aber keine Antwort.


    Nur die junge Siedlerstochter, die sie als Hausmädchen beschäftigte, kam aus der Küche gerannt und rief beim Anblick der Armschlinge ihrer Herrin erschrocken aus: »Oh, Ma’am, haben Sie sich verletzt?«


    »Ich bin vom Pferd gestürzt«, sagte Kitty ausweichend. »Elspeth, wo ist der Master?«


    »Er ist nicht hier, Ma’am«, begann das Mädchen. »Er hat seine Ausrüstung genommen und ist …«


    »Seine Ausrüstung?«, unterbrach Kitty sie. »Um Himmels Willen, was meinst du damit?«


    Das Mädchen errötete.


    »Er hat Ihnen eine Nachricht dagelassen, Ma’am. Ich hol sie schnell. Und außerdem sind noch ein paar Briefe da, die mit der Post kamen.« Sie zögerte und fügte verlegen hinzu: »Ich glaube, der Master ist wieder in den Krieg gezogen. Er ist mit ein paar Soldaten weggeritten, Ma’am. Aber er hat mir gesagt, sobald Sie zurückkämen, sollte ich Ihnen seine Nachricht geben. Und auch die Briefe. Er meinte, über einen davon würden Sie sich bestimmt freuen. Setzen Sie sich doch, Ma’am, ich hole sie nur schnell. Und dann bringe ich Ihnen gleich Tee.«


    Ernsthaft besorgt ließ Kitty sich in einen Sessel fallen. Johnnys Urlaub von der Front hatte doch gerade erst begonnen. Er war seit weniger als einer Woche aus New Plymouth zurück und hatte ihr versichert, ihnen blieben mindestens noch weitere zehn gemeinsame Tage. Aber jetzt … Wenn sie dem Mädchen glauben konnte, war er wieder eingerückt, und dafür gab es nur eine einzige Erklärung: Da er nichts von ihrer Verletzung bei dem Maori-Angriff wusste, hatte er den Schluss gezogen, sie und Sean O’Hara hätten die vergangene Nacht in liebevoller Tändelei zusammen verbracht. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


    Elspeth kam zurück und drückte Kitty nervös einen Stapel Briefe in die Hand.


    »Ich sage der Köchin Bescheid, dass sie Ihnen einen Tee macht, Mylady«, sagte das Mädchen, aber Kitty hörte kaum hin.


    Johnnys Nachricht lag ganz oben auf dem Stapel. Es war nur ein Zettel, den er aus einem Notizbuch gerissen und zusammengefaltet hatte, ohne Umschlag. Als sie ihn auseinanderfaltete und sah, wie kurz die Nachricht war, wurde ihr schwer ums Herz.


    »Kitty«, begann sie, ohne das übliche ›liebe‹ davor. »Da Dir meine Anwesenheit offenbar ungelegen kommt, habe ich mich freiwillig gemeldet, einen Trupp Landvermesser nach Drury zu eskortieren, von wo aus im Laufe des Jahres mit dem Bau einer Straße ins Waikato-Gebiet begonnen werden soll. Wann ich zurückkomme, kann ich nicht genau sagen.«


    Unterschrieben war das Ganze nur mit »Johnny«. Als Postskriptum hatte er daruntergekritzelt: »Bevor ich ging, habe ich noch die Post abgeholt. Für Dich ist ein Brief von Deinem Bruder Patrick dabei, über den Du Dich sicher freuen wirst. Falls er möchte, dass Du ihn in Sydney besuchst, habe ich nichts dagegen.«


    Als sie das kurze, eindeutige Schreiben ein zweites Mal las, spürte Kitty, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Wie deutlich daraus hervorging, hatte Johnny den Grund für ihre Abwesenheit missverstanden. Zu schade, dass Seans Bote auf sein wiederholtes Klingeln und Klopfen keine Antwort erhalten hatte. Vermutlich hatte Johnny der Köchin und Elspeth am Abend freigegeben, oder sie waren früh zu Bett gegangen und hatten Ben nicht gehört.


    Johnny war offenbar außer Haus gewesen und hatte irgendwo zu Abend gegessen, ohne sich die Mühe zu machen und bei Ex-Premierminister Fox nachzufragen, ob sie überhaupt dort anwesend war. Hätte er das doch nur getan, dann hätte er wenigstens die Wahrheit erfahren. Aber nein, er musste sich gleich das Schlimmste ausmalen und die erste Gelegenheit beim Schopfe packen, um sich aus Auckland  und von ihr  wieder zurückzuziehen.


    Kitty blinzelte, um ihre Tränen zu verbergen, als Elspeth das Teetablett bei ihr abstellte und schweigend aus dem Zimmer huschte. Offenbar hatte sie mitbekommen, in welcher Gemütsverfassung ihre Herrin sich befand, und es für das Beste gehalten, sie allein zu lassen. Womöglich hatten sogar beide, das Mädchen und Mrs Dickens, die Köchin, Johnnys achtlos zusammengefaltete Notiz gelesen und wussten bereits, warum er sie geschrieben hatte, dachte Kitty bitter. Fest entschlossen, sich keine Blöße zu geben, raffte sie ihre schwer angeschlagene Würde zusammen und öffnete Patricks Brief.


    »Falls er möchte, dass Du ihn in Sydney besuchst«, fiel ihr der Wortlaut von Johnnys Postskriptum wieder ein, »habe ich nichts dagegen.«


    Also gut, wenn Patrick sie bei sich haben wollte, überlegte sie rebellisch, würde sie die erste Gelegenheit nutzen und zu ihm fahren. Länger hierzubleiben, hatte offenbar keinen Sinn.


    Patricks Brief war bedeutend länger als Johnnys Notiz. Nicht gerade aufregend, begann er mit Neuigkeiten über gemeinsame Freunde in Sydney und enthielt nicht eine Spur des Bedauerns, dass er die Farm in der Nähe von Urquhart Falls in Victoria hatte verlassen müssen:


    »Offen gesagt, glaube ich nicht, dass ich für die Schafzucht geschaffen bin, aber Luke Murphy liegt das Farmerdasein im Blut. Also hat er den ganzen Betrieb übernommen. Offiziell ist er mein Verwalter. Aber wenn alles gutgeht, und davon gehe ich aus, habe ich ihm eine Partnerschaft versprochen. Luke und seine ihm frisch Angetraute, die hübsche taubstumme Adoptivtochter von Mr und Mrs William Broome, haben sich dort so gut eingelebt, dass ich mir um die beiden keine Sorgen mache.


    Hier reden die Leute nur noch über den Krieg in Neuseeland. Vor kurzem wurden Freiwillige für die Neuseelandmiliz angeworben. Im Moment weiß ich nichts Rechtes mit mir anzufangen, und ich muss gestehen, Kit, dass ich Dich mehr vermisse, als Du Dir vorstellen kannst. Deshalb habe ich beschlossen, die erste Gelegenheit wahrzunehmen, Dich zu treffen.«


    Bestürzt hielt Kitty den Atem an. Sie sagte sich, Pat würde sich doch sicher nicht in den Krieg mit den Maori hineinziehen lassen? Mit schwerem Herzen las sie weiter:


    »Deshalb kannst Du davon ausgehen, mich in nicht allzu langer Zeit wiederzusehen. Es sei denn, die Wiederernennung Sir George Greys zum Gouverneur würde Neuseeland den Frieden bringen.


    Die hiesigen Behörden rekrutieren sogenannte ›Militärsiedler‹, denn als Anreiz für ihren freiwilligen Militärdienst in der Kolonie versprocht man ihnen Grund und Boden in Neuseeland. Ich habe meinen Namen auf die Liste setzen lassen und gehe davon aus, dass ich zum Offizier ernannt werde. Ich muss nur noch an den richtigen Fäden ziehen.«


    Also wollte Pat sich tatsächlich in den Krieg stürzen, dachte Kitty unglücklich. Zum einen, weil er in Sydney nichts mit sich anzufangen wusste, und zum anderen, weil er sie offenbar ebenso vermisste wie sie ihn. Mit tränenverschleiertem Blick las sie den Brief zu Ende.


    »Zuerst muss ich noch einige Dinge erledigen, und es wird wohl eine Weile dauern  vermutlich mehrere Monate , bis ich eine Schiffspassage nach Auckland bekomme. Wenn es der neuseeländischen Regierung jedoch gelingt, mit den aufständischen Maori Frieden zu schließen, werden Freiwillige aus Australien natürlich nicht mehr gebraucht. Sollte es dazu kommen, meine liebe Schwester, dann gehe ich als Passagier auf eines von Claus Van Burens Handelsschiffen und besuche Dich. Oder was hältst Du davon, falls Du Dich für ein paar Monate von Deinem Ehemann losreißen kannst , dass Du mich besuchen kommst?«


    Die Ironie des letzten Satzes löste Kittys Unmut aus. Wenn ihr Bruder nur wüsste, wie einfach es im Augenblick wäre, sich von ihrem Ehemann loszureißen und nach Australien zu fahren! Johnny hatte nicht darauf gewartet, dass sie ihm ihre Abwesenheit erklären konnte. Stattdessen war er einfach zu diesem Ort Drury aufgebrochen und konnte, wie er selbst zugab, nicht einmal sagen, wann ungefähr er zurückkommen würde. Und im Grunde hatte er ihr ja sein Einverständnis gegeben, dass sie Pat in Sydney besuchen könnte.


    Die Türglocke läutete und riss Kitty aus ihren Gedanken. Aber noch bevor sie Elspeth sagen konnte, dass sie keine Besucher empfangen wolle, hörte sie schon Stimmen in der Eingangshalle, unter anderem eine tiefe, angenehme männliche Stimme, die sehr vertraut klang. Schon im nächsten Augenblick öffnete das Mädchen die Tür zum Wohnzimmer und kündigte den unerwarteten Besucher an: Colonel De Lancey.


    »Und zwei Jungen, Mylady«, fügte sie hinzu. »Ich bringe sofort frischen Tee.«


    William De Lancey kam herein, gefolgt von den beiden nicht mit Namen genannten Jungen. Er war in Uniform. Wie Kitty sah, war er braungebrannt und gut in Form, vielleicht ein klein wenig schmaler als beim letzten Mal, als sie gemeinsam nach Neuseeland gereist waren. In dem älteren der beiden Jungen erkannte sie Andrew Melgund, Williams Adoptivsohn, und begrüßte ihn herzlich. Der jüngere der beiden war ein kleiner, dunkelhaariger Junge, der sie schüchtern ansah, als William ihn als Harry Ryan vorstellte.


    »Meine Familie wird immer größer, Kitty. Jetzt habe ich schon zwei Söhne.« Als er ihre Armschlinge bemerkte, unterbrach er sich und fragte besorgt, ob sie Schmerzen hätte. »Wir haben von deinem Zusammenstoß mit den Unruhestiftern gehört. Mr Fox berichtete dem General von dem Maori-Überfall. Ich gehöre jetzt nämlich zu General Camerons Leuten, deshalb habe ich es zur gleichen Zeit erfahren wie er. Ich hoffe, du warst nicht allzu mitgenommen?«


    »Das war schon recht beängstigend, als es passierte«, gestand Kitty. »Aber es ging auch rasch vorbei. Sie haben nur wenige Schüsse abgefeuert und sich dann in den Busch davongemacht. Leider wurde das Pferd, auf dem ich saß, tödlich getroffen, und mein Sturz war recht schmerzhaft.«


    Sie berichtete kurz von dem Überfall. Doch als sie sah, dass Harrys große, dunkle Augen auf sie gerichtet waren und sich plötzlich mit Tränen füllten, schwächte sie den Vorfall etwas ab. Der Junge sagte kein Wort. Elspeth brachte ein Tablett mit Tee und Kuchen herein, und allmählich versiegten seine Tränen. Auf Williams Vorschlag hin nahmen die Jungen ihre Tasse und ihren Teller mit hinaus auf die Veranda und ließen ihn mit Kitty allein.


    »Harry hat bei einem Überfall auf seine Farm im Taranaki-Gebiet seine ganze Familie verloren, der arme kleine Kerl«, sagte William. »Andy und er haben also einiges gemeinsam.«


    Er nahm Kitty gegenüber Platz und dankte ihr für den Tee, den sie ihm eingeschenkt hatte.


    »Ich habe mit Johnny über den Grund meines Besuches gesprochen, Kitty. Du weißt, dass er eine Eskorte nach Drury befehligt? Hat er dir davon erzählt?«


    »Ja«, bestätigte Kitty mit klangloser Stimme. »Er hat mir eine Nachricht hinterlassen. Als ich zurückkam, war er nämlich schon weg, weißt du? Wir haben uns tatsächlich um eine Stunde verpasst. Ich …« Sie sah William ins Gesicht und betrachtete ihn aufmerksam. Schließlich konnte sie ihre Frage nicht länger zurückhalten: »Will, wusste Johnny von dem Überfall auf Sean O’Haras Gestüt?«


    William schüttelte den Kopf.


    »Nein, meine Liebe. Fox und O’Hara haben eben erst dem General Bericht erstattet, und zwar ausführlich. Mr Fox wollte die Bevölkerung in der Stadt nicht unnötig in Schrecken versetzen und wartete deshalb, bis O’Hara ihm alles aus erster Hand berichten konnte. Erst danach suchten beide gemeinsam den General auf, und Johnny war schon um die Mittagszeit aufgebrochen.« Er lächelte, weil er spürte, dass Kitty eine Bestätigung brauchte, und fügte rasch hinzu: »Wenn er von deiner Verletzung gewusst hätte, Kitty, hätte er sich bestimmt nicht freiwillig gemeldet, die Eskorte zu befehligen.«


    »Aber Johnny hat sich tatsächlich freiwillig gemeldet?«, hakte Kitty nach.


    »Ja. Der Offizier, der eigentlich die Eskorte anführen sollte, ein gewisser Baines der Berittenen Freiwilligen, ist plötzlich erkrankt. Und Johnny bot sich an, für ihn einzuspringen  ein plötzlicher Entschluss, nehme ich an.« William zögerte und sah sie besorgt an. »Vielleicht sollte ich dir das erklären, Kitty. Unmittelbar bevor die Eskorte sich auf den Weg machte, sprach ich mit Johnny. Er sagte mir, dass du sehr gern für eine Weile nach Sydney gehen würdest, weil dein Bruder dort ist, das ist doch richtig?«


    Kitty nickte abwesend. Sie fragte sich noch immer, weshalb ihr Mann so überstürzt gehandelt hatte. Einen plötzlichen Entschluss hatte William es genannt, aber selbst dann … Sie biss sich auf die Lippen und merkte, dass sie zitterten.


    »Ja«, sagte sie, »Patrick ist in Sydney.«


    »Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich zu General Camerons Leuten gehöre«, warf William ein. »Ich kenne ihn von der Krim und weiß, dass er ein strenger Vorgesetzter ist. Daher werde ich in nächster Zeit sehr beschäftigt sein und nur wenig Zeit für meine Jungen haben. Bisher waren die beiden in einem kleinen Internat in New Plymouth, und ich hatte gehofft, sobald die Sache im Taranaki-Gebiet ausgestanden ist, würde ich sie häufiger zu sehen bekommen und vielleicht sogar auf meine Farm zurückkehren können. Sie wurde von den aufständischen Maori bis auf die Grundmauern abgebrannt, und das wenige Vieh, das wir hatten, ist vertrieben worden. Das alles wieder aufzubauen und neues Vieh anzuschaffen, hätte eine Riesenarbeit bedeutet, wie du dir vorstellen kannst.«


    William stellte seine Teetasse ab.


    »Durch meine neue Stellung ist meine Rückkehr auf die Farm in weite Ferne gerückt, Kitty, und angesichts meiner neuen Verpflichtungen muss ich an die Zukunft der Jungen denken. Ich glaube, das Beste für die beiden wäre, sie nach Sydney zu schicken. Meine Schwester Magdalen, deine Schwägerin, hat versprochen, sich um sie zu kümmern und sie auf die Höhere Schule zu schicken, die in Sydney einen ausgezeichneten Ruf hat.«


    Er hielt inne und sah Kitty forschend an, die sich sogleich bemühte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, auch wenn sie nichts mit Johnnys Abwesenheit zu tun hatten.


    »Ja?«, sagte sie auffordernd.


    William lächelte erneut.


    »Sicher fragst du dich, was das alles mit dir zu tun hat?«


    »Ich muss gestehen, ja, Will.«


    »Ich habe auf Claus Van Burens Dolphin Schiffspassagen für die beiden Jungen und für mich gekauft«, fuhr William fort. »In ungefähr einer Woche soll sie hier einlaufen, aber …« Er zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Ich hatte Urlaub genommen, um die Jungen begleiten zu können, doch nun sagt General Cameron, er könne nicht auf mich verzichten. Als ich Johnny das alles erzählte, meinte er, du würdest die Schiffspassage sicher gern übernehmen. Mit Claus und mit der Dolphin bist du ja bestens vertraut. Deshalb dachte ich, ich frage dich einfach, was du von der Idee hältst. Johnny ist vermutlich die nächsten Monate unterwegs. Du müsstest zwar die Verantwortung für Andy und Harry übernehmen, aber sie sind gute Jungs und tun, was man ihnen sagt. Und wenn du Auckland und dem Krieg für eine Zeit den Rücken kehren willst …«


    Ach du meine Güte, dachte Kitty, und ob sie das wollte  mehr als William es sich überhaupt vorstellen konnte. Außerdem wollte sie der Versuchung entfliehen, während Johnnys selbst auferlegter Abwesenheit trotz ihres Ehegelöbnisses schwach zu werden und Sean O’Haras Verführungskünsten zu erliegen. Und vor allem war da noch Pat. Sie könnte rechtzeitig bei ihrem Zwillingsbruder sein, um ihn von seinem freiwilligen Militärdienst in Neuseeland abzuhalten. Aus seinem Brief war hervorgegangen, dass es bis zu seiner Abreise aus Sydney noch mindestens zwei Monate dauern würde und dass Freiwillige aus Australien bis dahin vielleicht gar nicht mehr gebraucht würden, falls es Gouverneur Grey gelingen sollte, Frieden mit den Maori zu schließen.


    Und hatte Johnny ihr nicht ausdrücklich mitgeteilt, er hätte keine Einwände dagegen, wenn sie Pat in Sydney aufsuchen wollte? Hatte er nicht noch an diesem Vormittag zu Will De Lancey gesagt, dass sie die gebuchte Schiffspassage auf der Dolphin sicher gern übernehmen würde?


    William betrachtete sie aufmerksam und wartete offenbar auf eine Antwort. Kittys Augen leuchteten plötzlich erwartungsvoll auf.


    »Mit dem größten Vergnügen werde ich die Jungen nach Sydney begleiten, Will«, sagte sie. »Johnny hatte recht, ich möchte wirklich gern für eine Weile zurück nach Hause. Und ich bin froh, dass du die Überfahrt ausgerechnet bei Claus van Buren gebucht hast. Dann bin ich wenigstens unter Freunden. Ich kann dir für dein Angebot gar nicht genug danken.«


    »Und ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du es annimmst«, versicherte William ihr herzlich. »Du kannst mir glauben, mir fällt ein Stein vom Herzen. Natürlich hätten die Jungen allein reisen können, aber das wäre mir nicht recht gewesen. Bei dir weiß ich sie wenigstens in guten Händen.« Er stand auf und sagte lächelnd und mit sanfter Stimme zu ihr: »Johnny wird zu dir zurückkehren, Kitty, keine Angst.«


    Kitty fragte sich flüchtig, ob er wohl die Klatschgeschichten über sie und Sean O’Hara gehört oder ob Johnny bei ihrem Gespräch heute Vormittag vielleicht irgendwelche Andeutungen gemacht hatte.


    Vermutlich hatte William es aber nur so dahingesagt. Jedenfalls ging er nicht weiter darauf ein, sondern trat zur Verandatür.


    »Ich werde den Jungen gleich die gute Nachricht überbringen«, sagte er. »Sie werden sich bestimmt darüber freuen.«


    Doch entgegen seiner Ankündigung schien keiner der beiden begeistert zu sein. Die Aussicht, sich bald von William trennen zu müssen, gefiel ihnen offenbar überhaupt nicht, dachte Kitty. Höflich wie immer versicherte ihr Andy Melgund jedoch auf altkluge Weise, dass er ihre Begleitung bei der Überfahrt sehr zu schätzen wisse.


    »Das wird fast so sein wie auf der Hinfahrt, Lady Kitty. Die Dolphin und Captain Van Buren und seine Mannschaft … nur schade, dass Onkel Will und Mr Broome nicht dabei sind, finden Sie nicht?«


    Da hatte er recht, dachte Kitty mit gequältem Lächeln. Das war wirklich mehr als schade. Sie sah von dem hoch aufgeschossenen jungen Andy auf seinen jüngeren Freund und versprach ihnen freundlich: »Ich werde mein Bestes tun, um die beiden zu ersetzen. Und wie ihr wisst, gehen wir nicht für immer von hier fort. Wir kommen alle wieder zurück.«


    »Ja, Ma’am«, erwiderte Andy pflichtschuldig, aber er sah William dabei an, und seine Augen füllten sich mit Tränen.
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    »Ma’am, Euer Ehren  Captain Broome ist da!«, meldete das irische Hausmädchen Biddy aufgeregt. Mit strahlendem Lächeln trat sie beiseite, und Red kam ins Zimmer.


    Madgalen sprang auf.


    »Oh, Red. Wir haben gesehen, wie dein Schiff einlief. Aber wir hatten keine Ahnung, dass du so rasch an Land gehen könntest!« Sie warf sich Red in die Arme, und er drückte sie zärtlich an sich. Dann ging er mit ausgestreckten Armen auf seinen Vater zu.


    »Schön, dich zu sehen, Vater! Und wie ich hoffe, in bester Gesundheit?«


    »Ich muss schon zugeben, dass die Jahre sich allmählich bemerkbar machen, Red«, antwortete Justin Broome. »Und mit den Jahren kommt auch das eine oder andere Zipperlein. Aber deine Frau hat sich seit ihrer Rückkehr mit großem Geschick und mit einer Engelsgeduld um mich gekümmert.«


    Lächelnd wanderte sein Blick von Red zu Magdalen, und das Lächeln erhellte seine Züge. Red war aber nicht entgangen, wie sehr sein Vater während seiner gut zweijährigen Abwesenheit gealtert war, und es versetzte ihm einen ziemlichen Stich. Die einst so gesunde Farbe war aus seinen Wangen gewichen, und das feine Faltengewirr auf seinem Gesicht hatte sich deutlich vertieft. Sogar die früher so breiten Schultern ließ er hängen, als erfordere es viel Kraft, sich aufrecht zu halten.


    Red fiel auch auf, dass Magdalen sich offenbar Sorgen um ihn machte. Sie nahm seinen Vater am Arm und führte ihn sanft aber bestimmt zurück zu dem Sessel am Fenster, wo er vorher gesessen und über die Elizabeth Bay geschaut hatte.


    Als nächstes folgte die stürmische Begrüßung seiner fünfjährigen Tochter Jessica und eine weniger leidenschaftliche von seinem kleinen Sohn. Und erst am Ende dieses aufregenden Tages, in der Intimität ihres Schlafzimmers, erfuhr Red von Madgalen die Wahrheit über den gesundheitlichen Zustand seines Vaters.


    Magdalen lag in seinen Armen, den Kopf mit dem dunklen Haar an seine Schulter gebettet, und gestand ihm, dass Justin Broome seiner Familie und seinen Freunden ziemlich viel Kummer bereitet hatte.


    »Etwa einen Monat, bevor ich aus England zurückkam, Red, erlitt er einen leichten Schlaganfall. Oh, er selbst nimmt das alles nicht so tragisch. Du weißt ja, wie sehr er es hasst, krank zu sein. Aber wenn du ihn genau ansiehst, merkst du, dass seine rechte Seite teilweise gelähmt ist. Er schreibt nun immer mit der Linken, versucht aber mit aller Macht, es zu verbergen. Und er kann sich auch nicht mehr so schnell bewegen wie früher.«


    »Dass er langsamer geworden ist, habe ich wohl bemerkt«, sagte Red. »Aber ich dachte, das kommt nur daher, weil die Jahre sich allmählich bemerkbar machen, wie er es ausgedrückt hat.«


    »Ich fürchte, Liebling, da steckt mehr dahinter«, seufzte Magdalen. »Meine Eltern haben mir von dem Schlaganfall erzählt. Dein Vater hat ihn natürlich nie erwähnt! Er bat mich, mit den Kindern bei ihm einzuziehen, weil das Haus für eine Person viel zu groß sei. Allerdings gab er auch zu, dass er einsam war. Cove Cottage ist für uns inzwischen sowieso viel zu klein; deshalb habe ich sein Angebot dankbar angenommen. Dein Vater hat Freude daran, seine Enkelkinder um sich zu haben. Besonders zu Jessie hat er ein sehr gutes Verhältnis. Unseren kleinen Andrew nennt er immer Rufus.« Magdalen lächelte. »Tja, ich fürchte, Red, den Namen hat er weg. Jedenfalls reagiert der Junge auf keinen anderen mehr.«


    »Na ja, hört sich nicht so schlecht an: Rufus, der Rote. Mir ist nicht entgangen, mein Liebes, dass er das rote Haar der Broomes geerbt hat.« Reds Finger spielten zärtlich mit dem dunklen Haar seiner Frau. »Aber sonst kommt er, glaube ich, ganz nach dir. Und Jessie sowieso, wofür ich auch sehr dankbar bin. Sag, was ist das übrigens für eine Dinnerparty, von der mein Vater vorhin sprach? Morgen Abend, glaube ich?«


    »Ja, morgen.«


    »Ich dachte, wegen seiner angeschlagenen Gesundheit würde er nicht mehr so oft jemanden einladen.«


    »Ich weiß, was du meinst, Red«, sagte Magdalen in wehmütigem Ton. »Aber dein Vater hat gern Gäste im Haus, und ich konnte es ihm bisher auch nicht ausreden. Um ehrlich zu sein, habe ich es gar nicht erst versucht. Er genießt es, seine Freunde um sich zu haben und sich mit ihnen zu unterhalten, und ich habe den Eindruck, es tut ihm wirklich gut. Er und meine Eltern treffen sich, wie sie es schon immer getan haben, recht häufig. Außerdem haben wir am Obersten Gerichtshof einen neuen Richter, mit dem mein Vater eng befreundet ist. Sein Name ist Carmichael, Gerald Carmichael, und seine Frau und seine Tochter sind einfach reizend. Stell dir vor, ich habe Mrs Carmichael und Emily auf meiner Reise hierher kennengelernt.« Magdalen stützte sich auf den Ellbogen und sah ihren Mann mit ernster Miene an. »Sie werden morgen Abend auch dabei sein.«


    »Waren sie Passagiere auf der Salsette?«, fragte Red.


    Magdalen schüttelte den Kopf.


    »O nein, das war alles viel dramatischer. Sie befanden sich an Bord der Pomona. Wahrscheinlich hast du nichts davon gehört, aber das Schiff war schon ziemlich alt und ist bei einem Sturm in der Tasman-See gesunken. Der Sturm war ziemlich heftig, aber wir hatten Glück. Das Schlimmste haben wir gar nicht mitbekommen, weil die Salsette zu dieser Zeit im Hafen von Hobart lag. Aber wir haben die Überlebenden der Pomona an Bord genommen. Sie trieben in offenen Booten auf dem Ozean, sechs oder sieben Ruderboote waren es. Da Mrs Carmichael nicht gerade die Kräftigste ist, habe ich, nachdem sie aus dem Schiffslazarett entlassen wurde, meine Kajüte mit ihr geteilt. Die kleine Emily haben wir bei Jessie und Andrew einquartiert. Mutter und Tochter erwiesen sich als erstaunlich tapfer. Unaufhörlich lobten beide die Soldaten, weil sie ihnen, wie sie immer wieder sagten, das Leben gerettet hatten. Das waren Männer aus dem Vierzigsten Regiment. Die armen Kerle sind jetzt in Neuseeland und müssen gegen die Maori kämpfen.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Red. »Wie ich in Auckland gehört habe, stecken sie mitten im Kampfgetümmel.« Er runzelte die Stirn. »Genau wie mein Bruder John, wie ich Vater beim Mittagessen schon erzählt habe. Aber ich hoffe, dass bald Frieden geschlossen wird. Immerhin hat es bereits eine Menge Verwundete gegeben. Einige von ihnen habe ich mitgebracht, damit sie sich erholen können. Und falls sie kampfuntauglich sind, werden sie aus der Armee ausscheiden. Die armen Teufel! Einige von ihnen waren fast noch Kinder. Wollen hoffen, dass die Regierung ihnen ein Stück Land zuweist, das sie für sich selbst bearbeiten können. Sag, Liebes, sind viele Menschen mit der Pomona untergegangen?«


    »Nein, nur der Kapitän und der Erste Maat, glaube ich. Ich weiß es aber nicht mehr so genau. Im Herald stand ein ausführlicher Bericht darüber.« Magdalen zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Ich habe ihn extra für dich aufbewahrt, Red. Ich suche ihn dir gleich heraus, wenn du möchtest. Im Herald wurde der junge Offizier, der die Abteilung des Vierzigsten Regiments befehligte, Captain Fisher, als der große Held herausgestellt. Mrs Carmichael und ihre Tochter sagten aber, dass das gar nicht stimmt. Emily besteht darauf, einer der Soldaten  ich weiß seinen Namen nicht mehr  habe sie gerettet. Ich kann dir den Artikel gern holen.«


    »Das hat Zeit bis morgen, mein Liebes«, versicherte ihr Red. Er zog sie sanft an sich und küsste sie zärtlich. »Ich habe dich furchtbar vermisst.«


    »Ich dich auch, Red«, flüsterte Magdalen. Glücklich ließ sie sich von ihm in die Arme nehmen. Als er sie fest an sich drückte und merkte, wie sein Körper mit gewohnt heftiger Begierde auf sie reagierte, dachte er voller Mitleid an seinen Bruder Johnny. Doch es war nur ein flüchtiger Gedanke.


    Seine Lippen suchten die seiner Frau, und er flüsterte triumphierend: »Ich liebe dich, Magdalen. Ich werde dich lieben, solange ich lebe!«


    Beim Frühstück, das Red allein mit Magdalen einnahm, während sein Vater im Bett aß, überflog er den Artikel im Herald über den Untergang der Pomona.


    Während seiner Marinelaufbahn hatte er bereits viele tragische Unglücksfälle auf See erlebt. Daher weckte der von dem Journalisten etwas übertrieben dargestellte Bericht nicht unbedingt sein Interesse. Immerhin war es den Passagieren und der Mannschaft des alten Transportschiffs deutlich besser ergangen als vielen anderen in einer ähnlichen Situation, dachte er. Die meisten von ihnen hatten das Unglück überlebt  und das war, wenn man dem Reporter glauben durfte, vor allem der beispielhaften Disziplin der Soldaten, und in besonderem Maße dem Kommandanten der Abteilung, Captan Marcus Fisher, zu verdanken.


    Red faltete den Zeitungsausschnitt zusammen, gab ihn seiner Frau zurück und sagte: »Na ja, dem Artikel nach zu urteilen tun deine Freunde, die Carmichaels, dem jungen Captain Fisher Unrecht. Offenbar hat er einen kühlen Kopf bewahrt und alles, oder besser gesagt viel mehr getan, als man von einer Landratte erwarten konnte.«


    Magdalen schenkte ihm Kaffee nach.


    »Frag Emily Carmichael heute Abend doch selbst, Red. Ich war nicht an Bord dieses unglücklichen Schiffs, deshalb weiß ich es nicht. Bevor sich das Vierzigste Regiment nach Neuseeland einschiffte, hatte ich aber kurz Gelegenheit, Captain Fisher im Government House kennenzulernen. Ich kann wirklich nicht behaupten, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Allerdings haben wir auch nur ein halbes Dutzend Worte miteinander gewechselt. Auf mich machte der junge Mann einen etwas überheblichen Eindruck, so als fühlte er sich den Kolonisten in gesellschaftlicher Hinsicht weit überlegen. Vielleicht täusche ich mich aber auch. Nach einem so kurzen Zusammentreffen kann ich mir eigentlich kein Urteil über ihn erlauben.« Sie unterbrach sich, denn sie bemerkte, dass Red zum Kaminsims sah, wo die Uhr stand. »Ach Red, musst du etwa gehen?«


    »Ich fürchte ja, mein Liebes«, antwortete er mit Bedauern. »Ich muss dem Gouverneur Bericht erstatten und danach zur Werft, um ein paar notwendige Arbeiten an meinem Schiff durchführen zu lassen. Wie ist der neue Gouverneur überhaupt? Du hast ihn bestimmt schon kennengelernt.«


    »Oh, ja«, bestätigte Magdalen lächelnd. »Für uns ist er gar nicht mehr so neu. Immerhin ist er schon seit Ende März im Amt: Sir John Young, Baronet, Geheimer Staatsrat, Anwalt der Krone, Ritter des großen St. Michaels- und St. Georgs-Kreuzes. Er ist kein Soldat, sondern Jurist und Politiker und arbeitete vorher als Staatssekretär für Irland im Ministerium in Aberdeen.« Lächelnd unterbrach sie sich, als sie Reds verdutzten Gesichtsausdruck sah. »Reicht dir die Auskunft, mein Liebster?«


    »Allerdings«, versicherte er ihr und fügte trocken hinzu: »Für einen einfachen Seemann ist das mehr als genug.«


    »Du wirst Seine Exzellenz bestimmt mögen, Red, auch wenn du ihn vielleicht ein wenig pedantisch findest, wie Anwälte in der Regel so sind.«


    »Zumindest bin ich vorgewarnt.« Red beugte sich zu ihr herab und küsste sie. »Zu deiner Dinnerparty bin ich auf jeden Fall rechtzeitig zurück.«


    Red sollte einen arbeits- und ergebnisreichen Tag verbringen. Wie Magdalen vorhergesagt hatte, war ihm der Gouverneur durchaus sympathisch. Er empfing Red sehr höflich und hörte mit großem Interesse zu, was er über die derzeitige Lage in Auckland zu berichten hatte. Offenbar selbst gut informiert, gab er eine Reihe kluger und teils weitsichtiger Kommentare.


    Als der Gouverneur sich schließlich erhob, um anzudeuten, dass die Unterredung beendet war, sagte er: »Sir George Grey hat meine vollste Bewunderung. Ohne Übertreibung ist er einer unserer fähigsten Regierungsbeamten, Captain Broome. Aber ich muss zugeben, dass ich ihn um seine Aufgabe nicht beneide. Im Vergleich dazu habe ich es hier geradezu einfach: Meine Aufgabe besteht lediglich darin, die großen Landbesitzer  die, wie ich gehört habe, Squatter genannt werden  mit ihren weniger wohlhabenden, aber ebenso achtbaren Mitbrüdern auszusöhnen. Also, Captain Broome …« Sir John Young hielt ihm die Hand hin. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Vielen Dank für Ihren umfassenden Bericht. Er war sehr aufschlussreich. Ich würde mich freuen, wenn Sie und natürlich auch Ihre Gattin, deren Bekanntschaft ich bereits gemacht und sehr genossen habe, bei uns zu Abend essen würden. Irgendwann in der nächsten Woche. Ich werde dafür sorgen, dass Sie rechtzeitig eine Einladung erhalten. Ich muss meinen neuen Militärrat, Colonel Leonard Forsyth vom Siebzigsten Regiment, willkommen heißen, der soeben mit seiner Frau und seinen Kindern eingetroffen ist. Vielleicht kennen Sie ihn?«


    Red schüttelte den Kopf.


    »Nein, Sir, der Name sagt mir nichts. Wie Sie wissen, ist sein Regiment zwar in Neuseeland, aber …«


    »Die Gardekavalleriebrigade oder wie immer die Militärhierarchie sie nennt«, sagte der Gouverneur ohne große Begeisterung, »ist offenbar der Ansicht, dass ich als Zivilist einen militärischen Berater brauche. Zu diesem Zweck hat man mir Forsyth aus England geschickt.« Der Gouverneur begleitete Red zur Tür seines Büros, blieb aber plötzlich stehen und fügte in scharfem Ton hinzu: »Womöglich teilt man dort die Ansicht der Admiralität, Australien könne von den Vereinigten Staaten angegriffen werden. Ich muss gestehen, Captain Broome, dass ich noch nie etwas so Absurdes gehört habe.« Er schnaubte wütend. »Was halten Sie denn davon?«


    Überrascht zögerte Red. Beauchamp-Seymour hatte die Warnung der Admiralität erwähnt, sie aber ebenfalls als absurd bezeichnet.


    »Ich habe gehört, dass diese Möglichkeit in Betracht gezogen wurde, Sir«, antwortete er. »Ich weiß, dass es immer recht lange dauert, bis die neuesten Nachrichten bei uns eintreffen. Aus meiner Sicht aber, Sir, ist es doch sehr unwahrscheinlich, dass eine Nation, mit der wir nicht im Krieg stehen, uns angreift.«


    »Gut«, sagte der Gouverneur. »Vielleicht ist dieser Colonel Forsyth ja in der Lage, etwas mehr Licht in diese dunkle Angelegenheit zu bringen. Jedenfalls wird er sich heute Vormittag bei mir melden. In der Zwischenzeit vertraue ich darauf, dass Ihre Fregatte den Hafen von Sydney verteidigen kann, für den Fall, dass unsere Einschätzung sich doch als falsch erweisen sollte.« Er erwiderte Reds Gruß und kehrte mit einem kleinen Lächeln in sein Büro zurück.


    Nachdem Red an Bord der Cossack zu Mittag gegessen und sich gemeinsam mit seinem Ersten Offizier lange in der Werft aufgehalten hatte, kehrte er in das Haus seines Vaters an der Elizabeth Bay zurück. Zu Magdalens großem Entzücken hatte er bis zum Dinner eine Stunde Zeit, um mit den beiden Kindern zu spielen. Der Raum, der früher einmal Jenny gehört hatte, war in ein Kinderzimmer umgewandelt worden.


    Um acht Uhr trafen die ersten Gäste ein, und Red war vollauf damit beschäftigt, sie willkommen zu heißen. Ihm zur Seite stand sein freundlich lächelnder Vater, dem man den erlittenen Schlaganfall kaum anmerkte.


    Glücklich begrüßte Red alte Freunde und Verwandte und tauschte Neuigkeiten mit ihnen aus.


    Als ihm Richter Carmichael mit Frau und Tochter vorgestellt wurden, mochte Red alle drei auf Anhieb gut leiden  auch wenn Emily, ein schlankes, hübsches Mädchen mit einem charmanten Lächeln, sich schüchtern zurückhielt. Sie hörte der Unterhaltung zwar aufmerksam zu, trug aber selbst nur wenig dazu bei.


    Dem jungen Mann, der sie zum Dinner führte, erging es nicht besser. Offenbar war er ein junger Rechtsanwalt, und Red bemerkte amüsiert, wie Emily ihn sich geflissentlich vom Leibe hielt. Auf seine Versuche, ein angeregtes Gespräch mit ihr zu führen, antwortete sie nur mit niedergeschlagenen Lidern und einem entmutigenden Mangel an Interesse.


    Offenbar hatte Magdalen das junge Mädchen absichtlich an Reds linker Seite platziert. Schließlich wandte der junge Anwalt sich verzweifelt seiner anderen Tischdame zu, und Red beugte sich zu Emily.


    »Wie es den Anschein hat, amüsieren Sie sich nicht besonders gut bei uns, Miss Carmichael«, warf er ihr mit gespielter Strenge vor.


    Emilys schmales Gesicht lief dunkelrot an. »Ich … oh doch, Captain Broome«, verteidigte sie sich. »Ganz sicher sogar. Sie haben ein wundervolles Haus, und Mrs Broome, Ihre Frau, ist immer sehr nett und freundlich zu mir gewesen. Ich komme sehr gerne hierher.«


    »Vielleicht ist die Gesellschaft zu alt für Sie«, vermutete Red. »Mit Ausnahme von …« Er unterbrach sich lächelnd. »Ich habe seinen Namen nicht mitbekommen.«


    »Meinen Sie Nigel Bartholomew?«, antwortete sie etwas leiser.


    »Ja, den meine ich.«


    »Er ist sehr jung«, sagte sie und errötete wieder. »Außerdem interessiert er sich nur für die Justiz und für seine Arbeit bei Gericht.«


    »Das ist doch nur allzu verständlich, oder?«


    »Ja, schon«, musste sie zugeben. »Vermutlich haben Sie recht. Aber ich finde es langweilig.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Wir müssen uns von meinem Vater schon genug anhören.«


    Emily reagierte also auf seine Fragen, dachte Red, und sie war keineswegs schüchtern. Er wartete, bis der nächste Gang serviert worden war. Dann fiel ihm wieder ein, was Magdalen ihm erzählt hatte, und er fragte leise: »Sie haben meine Frau an Bord der Salsette kennengelernt, glaube ich? Nachdem Sie in der Tasman-See Schiffbruch erlitten haben, in der Nähe von Cape Howe, war es nicht so?«


    »Es passierte auf einem Riff vor Gabo Island, Captain Broome. Die Pomona, unser Schiff, sank innerhalb einer Stunde.«


    »Ich habe den Bericht im Morning Herald gelesen«, begann Red, »aber …«


    »Der Bericht entsprach nicht der Wahrheit«, entgegnete Emily Carmichael mit Bestimmtheit. Plötzlich war von ihrer anfänglichen Schüchternheit nichts mehr zu spüren, und sie sprach lebhaft und mit großer Glaubwürdigkeit. Anschaulich schilderte sie ihm die letzten Augenblicke der Pomona und beschrieb genau, wie die See das Schiff immer weiter auf das Riff gedrängt und zertrümmert hatte.


    »Ich habe große Angst gehabt«, gab sie zu und erschauerte, als laste die Erinnerung noch auf ihr. »Meine arme Mama ist nicht gerade die Gesündeste. Sie hat ein schwaches Herz. Ich habe mir große Sorgen um sie gemacht und mich gefragt, ob sie es wohl schaffen würde. Ich fürchtete, es wäre schon zu viel für sie, überhaupt an Deck zu kommen. Und vor allem, das Deck zu überqueren, da es andauernd überflutet war. Aber ich hätte mich gar nicht so zu ängstigen brauchen. Denn als der arme Captain und der Erste Maat über Bord gespült worden und ertrunken waren, übernahm Mr Shannon das Kommando. Er war es, der uns allen das Leben gerettet hat. Die Soldaten hat er zu unseren Kajüten geschickt, um uns an Deck zu helfen. Er selbst überwachte das Herablassen der Boote und stellte sicher, dass alle Frauen und Kinder in die Rettungsboote kamen. Adam Shannon war der Held, Captain Broome, und nicht Captain Fisher  auch wenn er so tut, als gebühre ihm der Ruhm. In diesem Zeitungsartikel …«


    »Sagten Sie Adam Shannon?«, warf Red ein und erinnerte sich, was Captain Seymour ihm über Shannons Tapferkeit beim Angriff auf das Maori-Pa von Te Arei erzählt hatte. Großer Gott, dachte er, also hatte er Shannons Identität zu Recht angezweifelt. »Hat er im Vierzigsten Regiment gedient, Miss Carmichael? Als einfacher Soldat?«


    »Ja«, bestätigte Emily Carmichael, ohne zu zögern. »Aber vorher war er Offizier in der Marine, Captain Broome. Er hat mir erzählt, dass er vor einem Militärgericht gestanden hatte und aus der Marine entlassen worden war. Aber das ist auch schon alles, was ich weiß. Seinen richtigen Namen habe ich nie erfahren. Ich glaube, er wollte nicht, dass ihn irgendwer erfährt. Ich bin mir sogar ziemlich sicher.« Emily seufzte. Durch Reds offenkundiges Interesse ermutigt, berichtete sie weiter von der harten Prüfung, der die Überlebenden der Pomona in den offenen Booten bis zu ihrer Rettung durch die Salsette ausgesetzt waren.


    »Adam Shannon hielt die Rettungsboote zusammen und sorgte dafür, dass wir auf den Schiffahrtsweg kamen, wie er ihn nannte. Und er war derjenige, der navigiert hat, nicht Mr Archer oder gar Captain Fisher. Marcus Fisher lag die ganze Zeit über nur untätig auf den Bootsplanken.« Emily sprach voller Entrüstung, und Red war ihr beim Zuhören immer herzlicher zugetan, denn ihre Worte klangen sehr überzeugend.


    Auch andere Personen am Tisch lauschten ihr interessiert, und der junge Bartholomew machte ein ziemlich verdutztes Gesicht. Ihm hatte Emily offenbar nie etwas über den Untergang der Pomona erzählt.


    Emilys Vater dagegen musste die Geschichte bereits kennen. Denn als sie schließlich schwieg, bemerkte der Richter in ruhigem Ton: »Meine Tochter ist der festen Ansicht, dass diesem Soldaten, der einst eine Zierde Ihrer Marine war, Captain Broome, großes Unrecht geschehen ist. Und da ich den jungen Mann persönlich kennengelernt habe, muss ich ihr recht geben, denn er machte einen außergewöhnlich guten Eindruck auf mich. All meine Versuche, ihn für seine Verdienste zu belohnen und ihm bei seinem beruflichen Fortkommen behilflich zu sein, wies er rundweg ab. Ich bot ihm meine Unterstüzung dabei an, sich aus dem Regiment freizukaufen und in Sydney eine Anstellung zu finden, doch davon wollte er nichts wissen. Er ist mit seinem Regiment nach Neuseeland gefahren, und, wie ich annehme, befindet er sich seit seiner Landung mitten im Kampfgetümmel. Ihnen ist er nicht zufällig über den Weg gelaufen?«


    Red zögerte. Er war sich bewusst, dass Emily Carmichael ihm flehentlich ins Gesicht blickte, und schüttelte schließlich den Kopf.


    »Nein, Sir, nicht persönlich. Aber Captain Seymour von der Pelorus hat ihn in meiner Gegenwart einmal lobend erwähnt. Der Captain hob ihn bei einem Einsatz, an dem seine Seeleute zusammen mit dem Vierzigsten Regiment teilnahmen, wegen besonderer Tapferkeit hervor.«


    Red ging nicht weiter auf die Geschichte ein. Später, wenn nicht der ganze Tisch zuhörte, könnte er Emily mehr davon berichten und ihr weitere Einzelheiten enthüllen. Jedenfalls stand fest, dass dem hübschen Kind an dem jungen Soldaten, den sie als Adam Shannon kannte, eine Menge lag. Ebenso deutlich schien aber auch, dass ihrem Vater diese Zuneigung einige Sorgen bereitete.


    Wie immer erriet Magdalen die unausgesprochenen Gedanken ihres Mannes. Lächelnd fing sie seinen Blick auf und gab den Damen das Zeichen, sich zu erheben. Sobald sie sich zurückgezogen hatten, reichte Red die Portweinkaraffe herum und bot seinen Gästen Zigarren an. Das Gespräch wandte sich Themen von allgemeinem Interesse zu. Als sein Vater und sein Schwiegervater sich angeregt über die aktuelle politische Lage unterhielten, setzte Richter Carmichael sich mit seiner angezündeten Zigarre auf den freien Stuhl neben Red.


    Mit gesenkter Stimme sagte er: »Um auf Ihre Unterhaltung mit meiner Tochter zurückzukommen, Captain Broome, und was den jungen Soldaten angeht, der sich jetzt Adam Shannon nennt.«


    »Ja, Sir?«, entgegnete Red höflich.


    »Ich hatte den Eindruck«, sagte der Richter, »Sie kennen seine wahre Identität. Liege ich mit meiner Vermutung richtig?« Red zögerte, und Carmichael fuhr fort: »Ich habe über berufliche Beziehungen daheim einige Hebel in Bewegung gesetzt, um die Wahrheit über ihn herauszufinden, Captain Broome. Aber Sie wissen ja, wie lange die Post dauert. Bis heute habe ich auf meine Anfragen keine Antwort bekommen, aber es wird zweifellos nicht mehr lange dauern. Sie würden daher keine Indiskretion begehen, wenn Sie mir etwas sagen.«


    Red begegnete dem scharfen Blick des älteren Mannes und nickte.


    »Ja, Richter, Ihr Eindruck hat Sie nicht getäuscht. Ich bin mir ziemlicher sicher zu wissen, wer der junge Mann ist. Beim Sepoy-Aufstand in Indien habe ich zusammen mit ihm unter dem Kommando des verstorbenen Captain Peel in der Shannon-Marinebrigade gedient. Außerdem war ich Mitglied des Militärgerichts, das ihn aufgrund der erdrückenden Beweislast zum Ausschluss aus der Marine verurteilt hat. Da er jede Form der Verteidigung ablehnte, war kein anderes Urteil möglich. Trotzdem habe ich es damals sehr bedauert, dass ich diesem Richterspruch zustimmen musste.«


    »Aha!« Richter Carmichael zog die buschigen Brauen hoch. »Also finde ich bei Ihnen tatsächlich die Antworten, nach denen ich gesucht habe, Captain Broome.«


    Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen, aber die übrigen Gäste waren in ihre eigenen Gespräche vertieft und schenkten ihnen keine besondere Aufmerksamkeit.


    Der Richter fragte: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich in aller Kürze über das Verfahren und die erhobenen Anschuldigungen zu unterrichten? Wenn Sie es wünschen, bleibt das alles selbstverständlich unter uns. Darauf haben Sie mein Wort. Wie Sie vermutlich bereits erraten haben, ist mein Motiv rein privater Natur. Meine Tochter Emily hat ihr Herz an diesen jungen Mann verloren. Und was ich auch tue oder sage, zeitigt nicht die geringste Wirkung bei ihr. Für meinen eigenen Seelenfrieden aber möchte ich sicher sein, dass … äh … dass Shannon das Mädchen wert ist.«


    Red wusste, dass der Richter es mit seiner Bitte ehrlich meinte, und berichtete ihm so knapp wie möglich über den Prozessverlauf und die vorgebrachten Zeugenaussagen. Ab und zu warf der Richter eine Frage ein, meist lauschte er ihm aber schweigend. Sein Gesichtsausdruck zeigte tiefste Konzentration, sein Glas Portwein blieb unberührt, und seine Zigarre verglühte allmählich neben ihm im Aschenbecher.


    »Bei dieser Beweislage zweifle ich, ob ein Zivilgericht eine ebenso harte Strafe verhängt hätte«, bemerkte er nachdenklich, nachdem Red seine Schilderung beendet hatte. »Sind Sie nicht auch der Ansicht, dass Adam Shannon jemand anderen decken wollte, dem eigentlich der Verlust des Schiffes zuzuschreiben war? Das stimmt doch, oder?«


    »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher«, bestätigte Red.


    »Doch wohl seinen Captain. Wer sollte es sonst sein?«


    »Das glaube ich auch. Aber da Adam das Kommando übernommen hat, lag rein formal die Verantwortung bei ihm, Sir. Und er hat sie auch akzeptiert.«


    Erneut zögerte Red. Richter Carmichael hatte ihn um seiner Tochter Willen nach der Wahrheit gefragt. Er hatte ein Recht darauf, sie zu erfahren, und doch … Die Gerüchte fielen ihm wieder ein, auf die einer der übrigen Richter ihn aufmerksam gemacht hatte, und Red war hin- und hergerissen. Der Commander mit Namen Sigsworth hatte ihm gesagt, man hätte Adam Vincent mit der Frau seines Kapitäns, John Omerod, in Verbindung gebracht. War das nur Klatsch und Tratsch, oder war Omerods Frau tatsächlich der Grund dafür gewesen, dass Adam seine Verteidigung abgelehnt hatte? Da Red keine Möglichkeit hatte, eine Entscheidung zu treffen, wollte er keinesfalls Vincent Unrecht tun und Emily Carmichaels Vater gegenüber diese Gerüchte erwähnen.


    Zu seiner Erleichterung hörte Red seinen eigenen Vater sagen: »Wollen wir nicht wieder zu den Ladys gehen?« Und Red sah, wie sein Vater sich von seinem Stuhl erhob.


    Carmichael hielt Red jedoch am Arm zurück.


    »Sie haben mir Adam Shannons richtigen Namen noch nicht gesagt, Captain Broome«, erinnerte der Richter ihn.


    »Ich … streng vertraulich, Sir, sein Name ist Vincent, der Ehrenwerte Adam Colpoys Vincent. Er ist einer der jüngeren Söhne des Earl of Cheviot.«


    »Ach du lieber Himmel!« Das Erstaunen des Richters stand ihm ins Gesicht geschrieben. »General Lord Cheviot natürlich. Kein Wunder, dass der junge Mann seinen Namen nicht enthüllen will. Ich kann mir Lord Cheviots Reaktion auf den Ausschluss seines Sohnes aus der Marine lebhaft vorstellen.«


    »Kennen Sie ihn, Sir?«, fragte Red.


    Der Richter ging neben Red her.


    »Allerdings. Wir sind Mitglieder desselben Londoner Clubs. Ich kenne auch den Anwalt Ihrer Majestät, Sir David Murchison, der mit der Verteidigung des unglückseligen Jungen beauftragt worden war. Tja, das ist wirklich eine Überraschung, Captain Broome.« An der geöffneten Tür zum Salon blieb er kurz stehen und legte noch einmal die Hand auf Reds Arm. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Captain, wenn Sie das, was Sie mir soeben erzählt haben, Emily gegenüber nicht erwähnen würden. Unter den gegebenen Umständen ist es wohl besser für sie, wenn sie nichts davon erfährt. Denn es betrifft sie nicht im Geringsten. Allerdings«, sagte er nach kurzem Zögern, »werde ich sehen, ob ich dem jungen Vincent nicht doch helfen kann. In juristischen Kreisen habe ich einigen Einfluss, und vielleicht lässt sich das Verfahren neu aufrollen.«


    Er bedankte sich bei Red, der ihm in den Salon folgte.


    Vielleicht gab es tatsächlich eine geringe Chance, ein neues Verfahren zu erwirken, wenn Richter Carmichael seinen Einfluss ausübte, dachte Red. Aber da die Admiralität das Urteil des Militärgerichts bereits bestätigt hatte, war diese Chance mehr als gering. Und womöglich wollte Adam Vincent das auch gar nicht. Hatte er Captain Seymour nicht ausdrücklich gebeten, von seiner Tapferkeit in Te Arei nichts verlautbaren zu lassen? Offenbar legte er keinen Wert darauf, wiedererkannt zu werden oder gar traurige Berühmtheit zu erlangen.


    Als er Richter Carmichael in den Salon gefolgt war, sah Red, dass Magdalen die junge Emily an ihre Seite platziert hatte. Die beiden unterhielten sich so angeregt, als wären sie alte Freundinnen.


    Ein zweites Tablett mit Kaffee wurde hereingebracht, und Magdalen stand auf, um ihre Gäste zu bedienen. Sogleich nahm Reds Vater den Platz auf dem Sofa ein und verwickelte Emily in ein Gespräch. Red war erleichtert, dass das Mädchen keine Gelegenheit gefunden hatte, ihn zu befragen. Er ging zu seiner Frau.


    Mit der schweren silbernen Kaffeekanne in der Hand sagte Magdalen leise: »Die kleine Emily Carmichael hat mich gerade gefragt, ob du den Soldaten kennst, dem sie und ihre Mutter ihrer festen Überzeugung nach ihr Leben verdanken. Ich sagte ihr, dass ich das für höchst unwahrscheinlich halte, aber … kennst du ihn, Red?«


    »Ja«, antwortete Red. »Zufällig kenne ich ihn, mein Liebes. Alles, was ich über ihn weiß, habe ich soeben ihrem Vater erzählt und bin, soweit es Emily betrifft, zum Stillschweigen verpflichtet worden. Er möchte, dass sie ihn vergisst, und ich schätze, das wäre wohl auch das Beste für sie. Deshalb muss ich dem armen Mädchen aus dem Weg gehen. Lass mich den Kaffee anbieten, ja? Dann habe ich wenigstens eine Entschuldigung für meine Zurückhaltung.«


    Der Abend verlief sehr angenehm. Magdalen sang einige gern gehörte Lieder, und alle anderen fielen in den Refrain ein.


    Nach einiger Überredung bot Emily schüchtern, aber mit unerwartet klarer, schöner Stimme zwei Stücke aus Don Giovanni dar.


    Als die Gäste sich allmählich verabschiedeten, erwähnte Rachel De Lancey, dass kürzlich der neue Militärberater des Gouverneurs mit seiner Familie eingetroffen sei.


    »Colonel und Mrs Forsyth, Justin«, erzählte sie ihrem Bruder. »Sie haben das ehemalige Haus der Dawsons in der Pitt Street übernommen. So weit ich gehört habe, kamen sie mit dem neuen Dunbar-Ostindienfahrer ungefähr vor einer Woche aus England hier an. Mir fällt der Name des Schiffs gerade nicht ein.«


    »Die Duncan Dunbar«, sagte Justin. »Der neueste und eleganteste Klipper dieser Linie. Ist erst vor vier Jahren gebaut worden.«


    »Ja, genau«, bestätigte Rachel. »Ich habe den Forsyths einen Besuch abgestattet, und ich glaube, das solltest du auch tun, Justin, oder zumindest Magdalen und Red. Das scheinen recht nette Leute zu sein. Er ist um einiges älter als seine Frau und machte auf mich einen sehr steifen, strengen Eindruck. Sie ist so um die fünfundzwanzig und ausgesprochen hübsch. Die beiden haben zwei Kinder, einen kleinen Jungen von etwa zwei und ein Baby, das auf der Überfahrt zur Welt kam, wie mir die junge Frau erzählte. Caroline heißt sie, und wie ich im Laufe unseres Gesprächs erfuhr, war sie bereits verwitwet und ist zum zweiten Mal verheiratet.«


    »Anscheinend weißt du bereits alles über sie, Tante Rachel«, sagte Red amüsiert.


    »Na ja, schließlich sind sie neu hier«, verteidigte seine Tante sich. »Und obwohl wir uns gerade erst kennengelernt hatten, sprach die junge Frau frei von der Leber weg. Schon merkwürdig, Red, aber sie fragte mich nach dem Soldaten, von dem du und Richter Carmichael vorhin beim Essen gesprochen habt. Wie hieß er doch gleich?«


    »Shannon«, entgegnete Red. »Adam Shannon. Er dient im Heer in Neuseeland, im Vierzigsten Regiment.«


    Rachel De Lancey schüttelte den Kopf.


    »So hat Mrs Forsyth ihn nicht genannt. Der Name begann mit V. … Venner … Victor … nein, Vincent. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Vincent war. Na ja, macht nichts. Dann ging es wohl nicht um dieselbe Person. Gute Nacht, mein lieber Red. Wir haben uns sehr darüber gefreut, dich wiederzusehen.« Sie bot ihm ihr faltiges, aber immer noch attraktives Gesicht zum Kuss und folgte ihrem Mann zur Kutsche.


    Bevor sie einstieg, blieb sie kurz stehen und rief zurück: »Francis und Dora kommen in ein, zwei Wochen von ihrer Farm im Hunter Valley. Ich weiß, dass sie dich gern sehen wollen. Ihr beide müsst unbedingt bei uns zu Abend essen, Red, und dein Vater natürlich auch.«


    »Danke, Tante Rachel«, antwortete Red. »Wenn ich noch da bin, kommen wir gern.«


    Die Kutsche fuhr los. Magdalen hakte sich bei Red unter und sagte: »Dora erwartet wieder ein Kind. Die beiden sind überglücklich und hoffen, es wird dieses Mal ein Sohn. Nach drei Töchtern hätten sie auch einen verdient, findest du nicht? Claus und Mercy haben jedenfalls Glück gehabt und die ersehnte Tochter bekommen.«


    Magdalen unterbrach sich und beobachtete Justin Broome, der die Carmichaels zu ihrer Kutsche brachte.


    »Dein Vater hat sich heute Abend hervorragend gehalten, meinst du nicht auch, Liebling? Ich glaube, unsere Dinnerparty hat ihm gut gefallen. Und mit Richter Carmichael versteht er sich ausnehmend gut.«


    »Ich kann den Richter sehr gut leiden«, entgegnete Red. »Und auch die kleine Emily. Mit ihrer Mutter habe ich mich kaum unterhalten können.«


    »Oh, sie ist einfach reizend«, versicherte Magdalen ihm. »Seit sie hier lebt, geht es ihr gesundheitlich deutlich besser. Aber es wäre schon merkwürdig, Red, wenn Mrs Forsyth Mama ausgerechnet nach demselben Soldaten gefragt hätte, an dem Emily so sehr interessiert ist. Du weißt schon, der ihr und allen anderen Passagieren der Pomona das Leben gerettet hat, wie sie behauptet. Aber Mama fragte nach einem anderen Namen.«


    »Seinem richtigen Namen«, erwiderte Red, »was allerdings höchst merkwürdig ist.«


    »Ich werde wohl Mamas Rat befolgen«, nahm Magdalen sich vor, »und Mrs Forsyth besuchen.« Sie zögerte und sah Red nachdenklich an. »Ich wollte sagen, ich werde das Rätsel schon lösen, aber für dich scheint es gar kein Rätsel zu sein, oder? Du weißt scheinbar alles über Mr … vermutlich sollte ich ihn statt Shannon lieber Vincent nennen?«


    »Das Beste wäre wohl, mein Liebes, wenn du dich aus dieser Sache heraushältst«, sagte Red. »Der arme Teufel hat alles dafür getan, seine Identität zu verbergen  und das aus gutem Grund. Aber es stimmt, ich weiß tatsächlich eine Menge über ihn.« Er seufzte. »Zufällig war ich als Mitglied des Militärgerichts daran beteiligt, dass er aus der Marine geworfen worden ist.«


    »Oh, Red!«, rief Magdalen voll Mitgefühl. »Wie unangenehm für dich. Das war bestimmt, als du nach England zurückfuhrst, um die Galah abzugeben, nicht wahr? Noch bevor ich dort eintraf?«


    »Richtig«, bestätigte Red. »Denen fehlte damals ein Kapitän, der ein Kommando über ein Schiff hatte. So bin ich in diese Sache hineingezogen worden, ohne überhaupt zu wissen, wer der Angeklagte war und was ihm zur Last gelegt wurde.«


    Mit grimmiger Miene erinnerte Red sich daran, wie er an Bord der Copenhagen mit Entsetzen festgestellt hatte, dass der beschuldigte Offizier Adam Vincent war, der sich für den Verlust der Lancer und den Tod fast der gesamten Mannschaft vor Gericht verantworten musste.


    In aller Kürze erzählte er Magdalen von dem Verfahren und fügte hinzu: »Ich habe allerdings keine Ahnung, was diese Mrs Forsyth mit der traurigen Geschichte des jungen Vincent zu tun hat. Daher möchte ich dich bitten, dass du dich bei eurer Begegnung mit deinen Äußerungen zurückhältst.«


    »Keine Sorge, Red«, sagte sie. »Wie klein die Welt doch ist! Wer hätte gedacht, dass so viele Leute, die etwas mit diesem unglücklichen Offizier zu tun haben, in Sydney am anderen Ende der Welt aufeinandertreffen?«


    »Wohl wahr«, sagte Red.


    Er legte ihr die Hand auf den Arm, den sie bei ihm eingehakt hatte, und gemeinsam gingen sie zu seinem Vater, der an der Eingangstür auf sie wartete.


    »Für heute reicht es, meinst du nicht? Jetzt geben wir meinem Vater noch einen Schlummertrunk und sehen zu, dass er ins Bett kommt.« Zufrieden lächelte er sie an. »Schön, wieder bei dir zu Hause zu sein, liebste Magdalen. Und das Essen war ausgezeichnet.«


    Magdalens Finger schlossen sich um seine Hand. Sie sagte kein Wort, aber auch sie hatte ein Lächeln im Gesicht.
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    Caroline Forsyth nahm ihr Baby von der Brust, bedeckte sie rasch und reichte die Kleine dem Kindermädchen.


    »Nimm sie mit, Milly«, befahl sie gereizt. »Und Jon auch. Und sieh um Himmels Willen zu, dass die beiden leise sind. Mir platzt beinahe der Kopf.«


    »Sehr wohl, Ma’am«, antwortete das Mädchen gehorsam.


    Sie war mit ihrer Herrin aus England gekommen. Sehr schnell hatte sie gelernt, dass sie Carolines unvorhersehbaren Zornesausbrüchen nur entgehen konnte, wenn sie sich den Anschein fügsamer Pflichterfüllung gab. Die Kinder mochte Milly sehr gern. Sie waren ohnehin weitgehend ihrer Obhut überlassen. Die Mutter hielt das Baby nur dann im Arm, wenn es gestillt werden musste. Und selbst bei diesen Gelegenheiten zeigte sie dem zerbrechlichen, allerliebsten kleinen Wesen, das zwei Monate zu früh auf die Welt gekommen war, während die Duncan Dunbar sich ihren Weg durch die Große Australische Bucht gekämpft hatte, nur wenig Zuneigung.


    Na, und was erst den armen Jon anging … Er war ein liebenswerter Junge, wenn auch manchmal sehr ungestüm. Milly nahm seine kleine weiche Hand und führte ihn hinaus. Das Mädchen konnte nicht verstehen, weshalb eine Mutter, die diese Bezeichnung verdiente, ihren Erstgeborenen mit dieser an Ablehnung grenzenden Gleichgültigkeit behandelte. Aber genau das tat Caroline Forsyth, und Jon, der dies trotz seines zarten Alters spürte, reagierte dementsprechend. In Gegenwart seiner Mutter war er wild, laut und unfolgsam. Wenn er sich dagegen allein mit Milly im Kinderzimmer befand  sie lächelte ihren Schützling freundlich an , war er ein wahrer Engel. Mit seinen strahlend blauen Augen und seinem goldblonden, sanft gelockten Haar hatte er auch das Aussehen eines Engels. Sogar sein strenger, disziplinierter Stiefvater verfiel seinem kindlichen Charme.


    In der Hoffnung, ihre Herrin würde ihrem Sohn wenigstens Lebewohl sagen, drehte Milly sich noch einmal um. Aber ihr Lächeln schwand, und enttäuscht biss sie sich auf die Lippe. Mrs Forsyth hatte sich wieder die Zeitung genommen, in der sie vorher gelesen hatte, und war offenbar dermaßen in ihre Lektüre vertieft, dass nichts und niemand mehr in ihr Bewusstsein drang.


    »Komm, mein Schatz«, forderte das Kindermädchen den kleinen Jon auf. »Wir legen deine Schwester wieder zum Schlafen in ihr Bettchen, und dann gehen wir zwei ein Weilchen zum Spielen in den Garten.«


    Bei dem Gedanken stieß Jon einen Freudenschrei aus und lief eilig zur Tür. Dass seine Mutter sich beide Ohren zuhielt, da sie seine laute Fröhlichkeit nicht ertragen konnte, bekam er nicht mehr mit.


    Als Caroline allein war, ließ sie die Hände wieder in den Schoß sinken, sodass die zerknitterten Seiten der Zeitung auf den Boden rutschten. In ihrem Kopf pochte es unbarmherzig, und mit einem lauten Seufzer schloss sie die Augen. Verärgert fragte sie sich, weshalb sie mit einem Kind geschlagen war, das keine zwei Minuten ruhig sein konnte, sondern bei jedem Schritt einen durchdringenden Schrei ausstoßen musste. Und außerdem mit einer Tochter, an deren kläglichem Weinen und mangelnder Gewichtszunahme ihr Ehemann aus unerfindlichen Gründen ihr die Schuld gab? Immer noch mit geschlossenen Augen legte Caroline sich auf die Chaiselonge zurück.


    Seit ihrer Hochzeit hatte Leonard sich sehr verändert, dachte sie kummervoll. Solange er in dem großen, eleganten Haus ihrer Eltern in Hamble ein- und ausgegangen war und ihr den Hof gemacht hatte, schien er alle Qualitäten zu besitzen, die sie sich von ihrem künftigen Ehemann nur wünschen konnte, all die Qualitäten, die John Omerod nicht besessen hatte. Leonard war groß, hatte ein markantes Gesicht, erwies sich als äußerst belesen und konnte sich sehr gut ausdrücken. Und er benahm sich ihr gegenüber aufmerksam … o ja, das vor allem. Leonard schien bereit zu sein, auf jede ihrer Launen einzugehen. Er war ein starker, gebieterischer Mann, zu dem sie aufschauen konnte. Gleichzeitig verhielt er sich aber liebenswürdig und beschützend, kurzum wie ein Mann, der sie auf Händen tragen und verwöhnen würde.


    An seiner beruflichen Karriere konnte man nicht das Geringste aussetzen. Er hatte mit dem Achtzigsten Regiment 1852 im Burma-Krieg gedient und war sechs Jahre später an der Unterdrückung des Sepoy-Aufstandes in Indien beteiligt gewesen. Von beiden Krisenherden kehrte er ohne einen Kratzer, dafür aber mit Ehrungen und Auszeichnungen zurück, wurde zum Kommandanten des Siebzigsten Regiments ernannt und erhielt kurz nach der Befehlsübernahme über die Regimentskaserne in Canterbury den Rang eines Lieutenant Colonels. Außerdem war er Junggeselle.


    Caroline unterdrückte einen schwachen Seufzer. Natürlich war sie naiv gewesen. Vielleicht hatte sie auch erwartet, Leonard würde sie ebenso anbeten, wie John es getan hatte  abgesehen von den letzten Monaten ihrer Ehe, als er sich von Eifersucht geplagt dem Alkohol ergeben hatte.


    Aber schon kurz nach ihren Flitterwochen war Leonard ein anderer Mensch geworden. Er stellte Forderungen und erwartete von ihr, dass sie ihn bediente und ihm gehorchte. Ihre häufigen Kopfschmerzen und ihre körperliche Schwäche, die stets Johns Mitgefühl ausgelöst hatten, ließ Leonard nicht gelten. Seiner Ansicht nach bildete sie sich das alles nur ein. Körperliche Anstrengung, mehr Bewegung und eine vernünftige Ernährung hielt er für die richtigen Mittel, um mit ihren Beschwerden fertigzuwerden.


    Noch bevor er nach Sydney versetzt worden war, hatte er sich als echter Sklaventreiber entpuppt: Er hatte darauf bestanden, dass sie täglich mit ihm ausritt, an Jagdgesellschaften teilnahm und bei Wind und Wetter meilenweit mit ihm durch die Landschaft spazierte. Außerdem erwartete er von ihr, dass sie seine Offizierskollegen mit ihren Gattinnen zu sich nach Hause einlud und ihnen ein aufwendiges Essen servierte. Und falls ihre Köchin damit überfordert wäre, sollte sie es eben persönlich zubereiten, hatte er ihr barsch gesagt.


    Als Caroline schwanger wurde, kam es ihr fast so vor, als seien ihre Gebete endlich erhört worden. Zumindest mit dem Reiten und den Jagdgesellschaften war damit fürs Erste Schluss, wenn auch die Spaziergänge und die endlosen Dinnerpartys und kalten Büfetts am Mittag weitergingen. Ihr Mann war nun einmal davon überzeugt, seine Position als Kasernenkommandant erfordere diese gesellschaftlichen Ereignisse.


    Und Gott stehe ihr bei, jetzt hatte er sie auch noch nach Australien mitgenommen: in dieses große, ziemlich heruntergekommene Haus mit dem überwucherten Garten, dem hässlichen Mobiliar und dem völlig unzureichend ausgebildeten und unbeholfenen Personal. Die Dienerschaft redete sie mit »Missus« statt mit »Ma’am« an und schien nicht einmal in der Lage, ihre Befehle zu verstehen, geschweige denn, sie auszuführen.


    Caroline war zum Weinen zumute. Warum nur hatte sie sich von Leonard Forsyth dermaßen hinters Licht führen lassen? Wie konnte sie nur die liebevolle Fürsorge und das wunderschöne Heim ihrer Eltern aufgeben und einen so gefühllosen Kerl heiraten? Wie konnte sie sich nur von ihm um die halbe Welt verschleppen lassen? In ein Land, das sie nie aufsuchen wollte, in dem die Nachkommen von Strafgefangenen und kleine Beamte lebten, die sich in einer Weise aufspielten, wie sie es in England nie gewagt hätten.


    Zugegeben, einige von ihnen durften sich wohl als vornehme Leute bezeichnen, aber das waren wirklich die allerwenigsten. Aus dem Garten drangen schrille Schreie und lautes Gelächter zu Caroline herauf und rissen sie aus ihren Gedanken. Ärgerlich hielt sie sich wieder die Ohren zu. Offenbar hatte Leonard seinen Antrittsbesuch beim Gouverneur bereits hinter sich, denn sein Lachen war unverkennbar. Verstimmt dachte sie, wie innig er sich Jon zugetan zeigte. Schließlich war es ihr Sohn, nicht seiner. Leonard schien geradezu vernarrt in den Kleinen und verbrachte jede freie Minute mit ihm. Und die dumme Milly kicherte jedes Mal und ermutigte ihn begeistert, wenn er mit dem Jungen spielte.


    Auch auf der Überfahrt hatte er sich ständig mit ihm beschäftigt. Tiefer Groll stieg in Caroline auf. Die Überfahrt auf dem nagelneuen Klipper, diesem fast Eintausendtonner, hätte sehr amüsant verlaufen können. Wäre da nicht ihre Schwangerschaft gewesen und ihr Ehemann, der wirklich alles darangesetzt hatte zu verhindern, dass sie sich mit den übrigen Passieren anfreundete oder auch nur in deren Nähe kam. Auch nach der Geburt ihrer Tochter, Naomi hieß sie, nach seiner Mutter, hatte Leonard ihr keine Chance gegeben, mit jemandem ins Gespräch zu kommen. Er hatte sie nur für sich beschlagnahmt und diese grässlichen gemeinsamen Spaziergänge wieder aufgenommen. Immer aufs Neue hatten sie auf dem blankgescheuerten Deck der Duncan Dunbar ihre Runden gedreht, bis ihr schließlich die rettende Idee kam, in Ohnmacht zu fallen. Daraufhin hatte der Schiffsarzt gnädig eingegriffen und ihr für die weitere Überfahrt jegliche Anstrengungen verboten.


    Wieder ertönte das Gelächter, und Leonards tiefe Stimme war von weitem zu hören: »Na los, Jon, lauf, mein Junge, lauf! Wenn du dich nicht tüchtig anstrengst, kannst du nie so ein großer, starker Kerl werden wie ich. Ja gut, so ist’s richtig! Prima, mein Junge, sehr gut!«


    Er versuchte, den Jungen zu seinem Ebenbild zu machen, dachte Caroline gereizt. Und Milly verhielt sich auch nicht besser. Nie schimpfte sie mit dem Jungen oder bemühte sich, ihm gute Manieren beizubringen. Ein klein wenig besser als diese neuen australischen Dienstboten war sie schon, aber das hatte nicht viel zu bedeuten.


    Einer von ihnen, der sogenannte Butler, brachte auf einem Tablett den gewünschten Tee. Er setzte es so ungeschickt ab, dass die Tassen klirrten. In der den hiesigen Dienstboten eigenen anmaßenden Art sagte er: »Tee, Missus, wie Sie wollten. Ich hab für den Colonel eine Tasse dazugestellt.«


    Caroline nickte zustimmend, bedankte sich aber nicht. Nachdem der Mann sie einen Augenblick lang erwartungsvoll angeschaut hatte, ging er hinaus und schlug absichtlich die Tür hinter sich zu. Während sie sich eine Tasse Tee einschenkte, erregten das schmuddelige, zerknitterte Deckchen auf dem Tablett und die stumpfe, unpolierte silberne Kanne ihr Missfallen.


    Sicher würde Leonard gleich zu ihr hereinkommen und ihre Ruhe stören. Vermutlich würde er mit ihr einen Spaziergang in den Domain-Park machen wollen, um sich das Konzert der Militärkapelle anzuhören. Selbstverständlich zu Fuß, wie das gewöhnliche Volk, wo doch die Oberschicht mit der Kutsche oder hoch zu Roß unterwegs war. Sie könnte zwar auf ihre Kopfschmerzen hinweisen, aber ihr Mann würde darauf nur ungerührt entgegnen, das beste Heilmittel gegen Kopfschmerzen sei Bewegung an der frischen Luft. Zweifellos würde er darauf bestehen, den kleinen Jon mitzunehmen. Und dann würde er ihm wieder erlauben, wild hin- und herzurennen und sich nach Herzenslust unter die ungehobelten, schlecht gekleideten Sträflingskinder zu mischen, die sich jeden Abend im Park zusammenscharten.


    Als Caroline an ihrem Tee nippte, musste sie plötzlich an Adam Vincent denken. Wenn man die Sache recht betrachtete, war es schade, dass Adam für einen so geringen Anlass seine Karriere bei der Marine aufgegeben hatte. Johns Andenken nutzte es letztlich kaum etwas. Zu viele Leute, die wussten, dass er trank, hatten sich die Mäuler darüber zerrissen. Und kaum war das Urteil des Militärgerichts verkündet, schien Johns guter Ruf dahin. Da sie nicht in Portsmouth geblieben war, hatte sie sich das Gerede zwar nicht anhören müssen. Aber es gab genügend Bekannte, die es ihr hinterbracht hatten. Und ihr Vater, ihr eigener Vater, hatte ihr wegen ihres Verhaltens lange Zeit schwere Vorwürfe gemacht. Als hätte sie Adam davon abhalten können, sich in sie zu verlieben oder sich in dem nutzlosen Vorhaben, die Wahrheit zu verheimlichen, für sie zu opfern.


    Doch schade war es allemal, und sie bedauerte, dass alles so ausgehen musste. Zweifellos wäre Adam Vincent ihr ein besserer Ehemann gewesen, als Leonard Forsyth es jemals sein könnte. Caroline füllte ihre Tasse nach und war froh, dass Leonard sie noch nicht aufgesucht hatte.


    Sie hätte Adam nicht heiraten können, nachdem er unehrenhaft aus der Marine entlassen worden war, überlegte sie. Das stand völlig außer Frage. Und durch seine Entscheidung, sich als einfacher Soldat von der Armee anwerben zu lassen  vermutlich ein dummer, spontaner Entschluss, für den sie jedenfalls nicht verantwortlich zeichnete , hatte er diese Möglichkeit endgültig zunichte gemacht.


    Was für ein merkwürdiger Zufall, dass Adam ausgerechnet nach Australien gekommen war, und sie nun ein Jahr später ebenfalls. Das hätte sie beim besten Willen nicht vorhersehen können. Er befand sich zwar nicht in Sydney. Das Vierzigste Regiment war, wie auch Leonards Regiment, nach Neuseeland abkommandiert worden, wo beide gegen die aufständischen Maori kämpften. Und wie es aussah, würde das auch noch eine Zeitlang so weitergehen.


    Ihr Vater hatte aus unerfindlichen Gründen dafür gesorgt, dass er Neuigkeiten über Adam erhielt. Er hatte einen Soldaten im selben Regiment bestochen, ihm über Adams weiteres Schicksal zu berichten. Drei kurze Briefe mit vielen Fehlern darin, die das Lesen nicht gerade zu einem Vergnügen machten, waren gekommen.


    Unwillkürlich presste Caroline ihre wohlgeformten Lippen zusammen. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie diese Briefe las. Und als er wusste, dass sie Leonard nach Sydney begleiten würde, hatte er eine Warnung ausgesprochen, die einem Ultimatum gleichkam: Sie solle keinerlei Versuch unternehmen, Adam zu treffen oder sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


    »Dieser unglückliche junge Mann hat seinen eigenen Weg gewählt«, erinnerte er sie. »Gib ihn frei, Caroline, damit er sein eigenes Leben leben kann. Du hast ihn weit mehr gekostet, als sonst ein Mann zu zahlen bereit wäre. Aber er hat den Preis bezahlt. Deinetwegen. Weil er dich liebte. Fordere nicht noch mehr von ihm. Du gehörst jetzt zu Leonard und musst dein Leben als seine Frau verbringen. Lass es damit gut sein.«


    Mit leicht zitternder Hand stellte Caroline ihre Teetasse ab. Sie musste daran denken, was für eine strenge Miene ihr Vater aufgesetzt hatte, als er diese Worte sprach. Sie hatte auch nicht die Absicht gehabt, ihm den Gehorsam zu verweigern. Rein zufällig hatte sie in einer Zeitung, die sie am Kap der Guten Hoffnung in die Finger bekam, einen ausführlichen Bericht über den Untergang eines Schiffes namens Pomona gelesen. Adams Regimentskamerad hatte in einem seiner Briefe erwähnt gehabt, dass die Abteilung des Vierzigsten Regiments ihre Überfahrt mit genau diesem Schiff machen würde. Caroline war der Name wieder eingefallen. Daher wusste sie, dass Adam sich an Bord dieses Schiffes befunden haben musste. In dem Zeitungsartikel stand, dass, mit Ausnahme des Kapitäns und des ersten Maats, alle Passagiere der Pomona sowie die gesamte Besatzung gerettet werden konnten und nach Sydney gebracht worden waren. Vermutlich hatte Adam sich also unter den Geretteten befunden.


    Eher Neugierde als der Versuch, sich über die Wünsche ihres Vaters hinwegzusetzen, hatte sie getrieben, sich anlässlich des Besuchs der charmanten, freundlichen Mrs De Lancey, der ersten Besucherin in Sydney, bei ihr nach Adam zu erkundigen. Dummerweise hatte sie seinen richtigen Namen genannt und folglich nur erfahren, dass sämtliche Soldaten den Schiffbruch überlebt hatten und kurz darauf mit der in Sydney stationierten Kompanie des Vierzigsten Regiments nach Neuseeland aufgebrochen waren.


    »Gleich nach der Landung in New Plymouth hatte das Vierzigste eine Reihe von Verlusten zu beklagen«, hatte Mrs De Lancey ihr mitgeteilt. Dann war ihr eingefallen, dass der Sydney Morning Herald die Verlustlisten im Archiv haben musste. »Mrs Carmichael, Richter Carmichaels Frau, und ihre Tochter waren Passagiere auf der Pomona. Sie werden Ihnen sicher Auskunft über Ihren Freund Mr Vincent geben können, Mrs Forsyth. Die beiden haben ihn bestimmt gekannt.«


    Vermutlich pflegten Frau und Tochter eines Richters keinen Umgang mit einem einfachen Soldaten, sagte sich Caroline. Und da Adam im Augenblick nichts anderes war als ein einfacher Soldat, wäre es nur Zeitverschwendung, sie nach ihm zu fragen.


    Dem Zeitungsbericht nach zu urteilen, war der Befehlshaber der Abteilung der Held bei dem Schiffsunglück gewesen, und Adam war lediglich kurz erwähnt worden. Noch dazu unter seinem angenommenen Namen, den sie, warum auch immer, ständig vergaß. Bannon, ach nein, Shannon. Soldat Adam Shannon aus dem Vierzigsten Infanterieregiment Ihrer Majestät.


    Mit aufgeregtem Geschrei platzte ihr Sohn ins Zimmer und stürmte neben sie auf die Couch. Sein Gesicht und seine Hände waren voller Staub und Matsch, sein weißer Matrosenanzug zerrissen und verschmutzt, und seine Wangen glühten vor Anstrengung. Ungeachtet der deutlichen Missbilligung im Blick seiner Mutter schlang er ihr seine kurzen Kinderarme um den Hals und drückte sie fest.


    »Kricket«, rief er, »Papa hat mir Kricket beigebringt, Mama. Ach, das macht Spaß!«


    »Der Junge kann wirklich mit dem Schläger umgehen«, bestätigte Leonard und kam in Hemdsärmeln, mit der Jacke über dem Arm, auf sie zu.


    »Papa hat mir Kricket beigebracht, Jon, nicht beigebringt«, korrigierte Caroline ihn. »Aber wie schmutzig du bist. Mach sofort, dass du wegkommst, und sag Milly, sie soll dich in die Wanne stecken und dir saubere Sachen anziehen. Danach kannst du wiederkommen und mir davon erzählen.«


    Geknickt kletterte der kleine Kerl von der Couch und machte sich gehorsam auf die Suche nach Milly. Leonard runzelte die Stirn und sagte vorwurfsvoll: »Du solltest ihn ruhig ermutigen, Caroline, statt ihn immer nur abzukanzeln. Er ist ein feiner Kerl, und er ist verdammt noch mal dein Sohn! Ist der Tee noch heiß?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte Caroline gleichgültig. Sie schenkte ihm eine Tasse des lauwarmen Gebräus ein und fügte mürrisch hinzu: »Ich habe rasende Kopfschmerzen, und Jon ist immer so furchtbar laut.«


    »Ach, Kopfschmerzen hast du?« Als Leonard den Tee probierte, verzog er das Gesicht und stellte die Tasse gleich wieder ab. »Der ist ungenießbar, eiskalt.«


    Er durchquerte das Zimmer und zog heftig an der Klingelschnur.


    »Bringen Sie mir frischen Tee, Larkin«, bat er den Butler, der auf das Läuten hin sogleich erschienen war. »Und etwas Kaltes für Master Jon. Milch, wenn sonst nichts da ist.«


    »Wir haben Gerstensaft, Colonel. Ach ja, und etwas Apfelcidre. Beides dürfte gekühlt sein. Was davon soll ich bringen?«


    »Gerstensaft«, gab Leonard unwirsch zurück. »Für mich lieber ein Glas Apfelcidre statt Tee. Und sehen Sie zu, dass es nicht bis heute Abend dauert, in Ordnung?«


    »Jawohl, Colonel, kommt sofort.« Larkin schlurfte hinaus und nahm an dem gebieterischen Ton seines Herrn keinen Anstoß. Leonard seufzte.


    »Meine Güte, was für ein schrecklicher Haufen! Gutwillig sind sie ja, aber … Nur schade, dass ich keinen Offiziersburschen vom Regiment hier habe. Der würde unser Personal schon auf Zack bringen.« Er kehrte zu Caroline zurück und machte es sich mit seinen langen, muskulösen Gliedern in einem Sessel bequem. Dann zog er die blonden Brauen zusammen und musterte sie eingehend. »Deine ständigen, verfluchten Kopfschmerzen! Du weißt ja, du verbringst viel zu viel Zeit in geschlossenen Räumen. Jaja, ich weiß schon, tagsüber ist es ziemlich heiß draußen. Aber in den frühen Morgenstunden und gegen Abend ist es angenehm kühl, und normalerweise weht ein leichter Wind. Wir machen einen kleinen Bummel zum Domain-Park, Caroline, und hören uns die Kapelle an. Geh und mach dich fertig, ja? Wir nehmen Jon mit.«


    Innerlich rebellierte Caroline, ließ sich aber gar nicht erst auf eine Diskussion mit ihm ein. Zögernd erhob sie sich von der Couch und drückte fest die Hand gegen die schmerzende Stirn. Sie konnte sich ihren Bummel zum Domain-Park bereits lebhaft vorstellen: Leonard würde das von ihm bevorzugte Tempo vorlegen, und Jon und sie müssten beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Wenigstens hatte sie, abgesehen vom Stillen, einen ruhigen Nachmittag verlebt. Vielleicht wäre der Park zumindest kühl und hoffentlich nicht allzu überlaufen.


    Als sie eine halbe Stunde später den Domain-Park betraten, war es dort tatsächlich angenehm kühl. Ihr Weg führte sie durch gepflegte Rasenflächen und bunte Blumenbeete, aber wie Caroline bereits vorhergesehen hatte, war halb Sydney auf den Beinen. Alle Plätze rund um den Musikpavillon schienen bereits besetzt. Die Kinder spielten in kleinen Gruppen, tollten über die Wiesen und machten ihr eigenes Unterhaltungsprogramm. Unterdessen hörten ihre Eltern der Kapelle zu oder schlenderten über die Kieswege, grüßten Entgegenkommende und blieben stehen, um sich mit Freunden und Bekannten zu unterhalten. Die Frauen trugen Sonnenschirme in allen Regenbogenfarben, die ebenso wie ihre Kleider leuchtende Farbflecke in der Abendsonne bildeten, die sich gegen das nüchterne Braun und Schwarz der Mäntel und Jacken ihrer Begleiter erfrischend abhoben.


    Am anderen Ende des Musikpavillons entdeckte Leonard eine Gruppe scharlachrot gekleideter Offiziere, entschuldigte sich und schritt auf sie zu. Und Caroline, die den widerstrebenden Jon an der Hand hielt, blieb sich selbst überlassen. Seit ihrer Ankunft in Sydney hatte ihr Mann offenbar bereits eine Menge Bekanntschaften gemacht. Sie selbst dagegen kannte niemanden. Sogar die ehemaligen Passagiere der Duncan Dunbar waren ihr buchstäblich fremd. Wenn sie jemanden von ihnen erkannte, konnte sie ihnen nur freundlich zunicken oder ihnen ein vages Lächeln schenken. Aber sie konnte sich nicht auf eine Unterhaltung mit ihnen einlassen oder sie auf ihren gemächlichen Spaziergängen begleiten.


    Jon hatte da allerdings keinerlei Hemmungen. Spielende Kinder wirkten auf ihn wie ein Magnet. Er wurde immer unruhiger, zog an der Hand seiner Mutter und bat, sie möge ihn gehen lassen.


    »Kricket, Mama«, erklärte er aufgeregt. »Papa hat mir Kricket beigebringt … beigebracht. Und die Kinder da drüben spielen Kricket, siehst du? Ach bitte, lass mich hingehen. Ich komme auch sofort zurück, wenn du mich rufst. Ehrenwort.«


    Die laute Bande junger Kricketspieler ohne Kopfbedeckung stammte eindeutig nicht aus der Gesellschaftsschicht, die Caroline sich für ihren Sohn als Spielgefährten gewünscht hätte. Aber immerhin noch besser, als einen schmollenden kleinen Jungen hinter sich herziehen zu müssen, dachte sie und ließ ihn gehen. Als sie nun allein dastand und sich nach einer freien Parkbank umsah, auf die sie sich flüchten konnte, bemerkte sie, wie nicht weit von ihr entfernt eine Kutsche heranfuhr. Angenehm überrascht sah sie, dass Richter De Lanceys Frau ausstieg. Begleitet wurde sie von einer zerbrechlich wirkenden älteren Dame, über deren grauhaarigen Kopf mit der Haube Mrs De Lancey fürsorglich ihren Sonnenschirm hielt. Außerdem begleitete sie ein schlankes, hübsches Mädchen von etwa siebzehn Jahren.


    Die drei Damen gingen auf die Parkbank zu, die Caroline ebenfalls gerade entdeckt hatte. Sie zögerte und war sich nicht sicher, ob sie sich auf ihre Bekanntschaft mit Mrs De Lancey berufen und sich dazugesellen oder ihren Weg allein fortsetzen sollte. Mrs De Lancey aber befreite sie sogleich aus dem Dilemma. Nach einem kurzen, verdutzten Blick lächelte sie Caroline herzlich an und rief sie mit Namen.


    »Mrs Forsyth! Wie schön, Sie zu sehen. Erinnern Sie sich noch an mich, Rachel De Lancey?«


    »Aber selbstverständlich.« Erleichtert erwiderte Caroline ihr Lächeln, lief leichtfüßig über den kurzgeschnittenen Rasen zu der Bank und drückte Mrs De Lanceys kleine, zum Gruß ausgestreckte Hand, die in einem Handschuh steckte.


    »Das ist Mrs Forsyth, meine liebe Alice. Ich glaube, ich habe dir bereits erzählt, dass sie und ihr Gatte, Colonel Forsyth, vor kurzem hier eingetroffen sind. Und das ist Mrs Carmichael, Mrs Forsyth, und ihre Tochter Emily. Wollen wir uns nicht setzen? Wir sind zwar ein ganzes Stück von der Kapelle entfernt, aber wenigstens haben wir einen Platz gefunden und können uns vernünftig unterhalten, ohne die Musik übertönen zu müssen.«


    Als sie alle Platz genommen hatten, fand Caroline sich zwischen der zerbrechlichen Mrs Carmichael und ihrer hübschen Tochter wieder. Sie war froh über die Gesellschaft, hatte aber kein besonderes Interesse an den Carmichaels. Plötzlich hörte sie Rachel De Lancey sagen: »Ich hatte auf eine Gelegenheit gehofft, Sie miteinander bekanntzumachen. Sie hatten mich beim letzten Mal doch nach einem jungen Mann namens Adam Vincent gefragt, nicht wahr, Mrs Forsyth?«


    Völlig verblüfft starrte sie Mrs De Lancey an, doch diese fuhr unbeirrt fort: »Sie hatten vermutet, er sei an Bord der Pomona gewesen, als sie in der Tasman-See Schiffbruch erlitt, nicht? Nun ja, Mrs Carmichael und Emily waren Passagiere auf dem unglückseligen Schiff. Ich bin sicher, sie können Ihnen etwas über Ihren jungen Freund berichten. Sagten Sie nicht, er sei Offizier im Vierzigsten Regiment?«


    Caroline brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen. Adam, dachte sie! Ach du liebe Güte, die beiden hier waren also mit demselben Schiff nach Australien gesegelt wie Adam! Aber natürlich war er kein Offizier, und er hatte sich unter falschem Namen anwerben lassen, Shannon. Sie musste sich diesen Namen unbedingt merken. Und überhaupt, wie dumm von ihr! Da sie mit Mrs De Lancey bereits über die Pomona gesprochen hatte, hätte sie sich darauf einstellen müssen, dass bei ihrer nächsten Begegnung das Gespräch noch einmal darauf kam. Stattdessen … Ihr war deutlich bewusst, wie sehr sie errötete. Sie bemühte sich jedoch, ihre Haltung wiederzugewinnen.


    »In der Abteilung des Vierzigsten Regiments befand sich kein Offizier namens Vincent, Mrs Forsyth«, sagte Emily Carmichael mit ruhiger, überzeugter Stimme. »Captain Fisher, Marcus Fisher, hatte den Befehl, und ihm zur Seite stand ein junger Fähnrich namens Alan Edwards. Die beiden waren die einzigen Offiziere, die mit der Pomona reisten.«


    Sie sah Caroline beinahe flehentlich an, als wolle sie gern noch mehr dazu sagen. Da ihre Mutter und Mrs De Lancey zugegen waren, hielt sie sich aber zurück.


    Verwirrt begegnete Caroline ihrem offenen Blick und tat so, als verstehe sie das nicht. Unerwartet kam ihr in diesem Augenblick der kleine Jon zu Hilfe. Die Jungen, mit denen er unbedingt Kricket spielen wollte, waren alle älter als er und hatten wesentlich mehr Erfahrung. Da sie sich bei dem anstrengenden Spiel aber bereits verausgabt hatten, durfte er ruhig einmal den Schläger halten. Doch für Jons kurze, untrainierte Arme war der dicke, klobige Schläger viel zu unhandlich und schwer. Der Werfer hatte eine schnelle, genaue Vorlage gemacht, und der Junge hatte versucht, den Ball zu treffen, ihn aber verpasst. Mit voller Wucht war er zwischen Jons Nase und Kinn gelandet, und seine Schmerzenschreie waren weithin zu hören. Caroline sprang sofort auf.


    »Ach du lieber Himmel, das ist mein Sohn«, rief sie. »Ich muss sofort zu ihm. Er hat sich sicher verletzt.«


    »Ich komme mit«, bot Emily sich an.


    Gemeinsam rannten sie über das behelfsmäßige Kricketfeld. Caroline fürchtete, Leonard könne das Geschrei des Jungen hören und ihr Vorhaltungen machen, weil sie nicht richtig auf ihn aufgepasst hatte. Von ihrem Ehemann war aber weit und breit nichts zu sehen. Rasch nahm sie das schluchzende Kind auf den Arm und versprach ihm, er bekäme eine Stange Lakritz, die er so gern mochte, wenn er nur zu schreien aufhörte.


    »Eine ganze Stange, Mama?«


    »Ja, eine ganze Stange, Jon. Sobald wir zu Hause sind.«


    Er war nicht ernsthaft verletzt, wie Caroline feststellte. Aber seine Oberlippe schwoll bereits an, und aus seiner kleinen Nase tropfte Blut. Rasch tauchte Emily geschickt ihr Taschentuch in das Wasser eines kleinen Trinkbrunnens, und gemeinsam brachten sie das Nasenbluten zum Stillstand und wischten dem Kind das Gesicht ab. Die Burschen, mit denen er gespielt hatte, drängten sich um ihn, entschuldigten sich und bedauerten ihn in einem Atemzug.


    »Wir wollten ihm nicht wehtun, Ma’am. Er hat behauptet, er kann mit dem Schläger umgehen. Aber wie man sieht, stimmt das nicht.«


    »Wir haben ihn mitspielen lassen, obwohl er noch so klein ist. Der arme Kerl tat uns leid, weil er nicht aufhörte zu fragen, ob er mitmachen darf.«


    »Er kommt schon wieder in Ordnung. Stimmt’s, Kleiner? Toby konnte nichts dafür. Du solltest mit dem Schläger besser aufpassen.«


    Caroline scheuchte sie ungeduldig weg. »Zum Glück ist nichts Schlimmes passiert. Na los, verschwindet. Ich mache euch keine Vorwürfe. Das ist nicht eure Schuld.«


    Dankbar machten sie sich davon. Caroline stellte Jon auf den Boden und nahm ihn an die Hand. Von Leonard war immer noch nichts zu sehen, und an Emily gewandt sagte sie: »Vielen Dank, Miss Carmichael. Ich denke, ich werde Jon lieber nach Hause bringen. Wir werden ihm ein rohes Steak auf die Lippe legen, um den Bluterguss herauszuziehen. Wären Sie wohl so nett und würden mich bei Ihrer Mutter und Mrs De Lancey entschuldigen?«


    »Sie wollen doch wohl nicht zu Fuß gehen, oder?«, fragte Emily. »Ich bin sicher, dass Mrs De Lancey uns die Kutsche überlässt, um den Jungen nach Hause zu bringen. Sie wohnen in der Pitt Street, nicht? Bitte warten Sie einen Moment, Mrs Forsyth, ich will nur schnell fragen. In einer Minute bin ich zurück.« Kurz darauf bestätigte sie, dass Mrs De Lancey eingewilligt hatte. John wurde ins Innere der wartenden Kutsche gehoben, und Caroline hielt ihn auf dem Schoß, während Emily sich neben sie setzte.


    »Armer kleiner Kerl«, sagte das Mädchen mitleidig. »Tut dein Gesicht noch sehr weh?«


    »Ein bisschen«, gab Jon zu, der sich schon wieder beruhigt hatte. »Nur ein kleines bisschen.«


    Er kuschelte sich an den Busen seiner Mutter und steckte den Daumen in den Mund. Mit dieser Geste aus seiner Babyzeit genoss er die Zuneigung, die Caroline ihm nur so selten zeigen konnte, überlegte sie mit leisem Schuldgefühl. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die Pferde liefen schneller.


    Emily brach das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. In seltsam forderndem Tonfall fragte sie plötzlich: »Mrs Forsyth, es war Adam Shannon, nach dem Sie gefragt hatten, stimmt’s?«


    »Ja«, antwortete Caroline vorsichtig. »Ganz recht.«


    »Aber Sie nannten ihn Vincent, nicht?«


    »Ja, selbstverständlich. Vincent ist sein richtiger Name.« Caroline hielt inne und fragte sich, wie viel das Mädchen wohl wusste. Wie viel mochte Adam ihr wohl erzählt haben? Vermutlich nur sehr wenig, dachte sie, da er ihr offenbar nicht einmal seinen richtigen Namen anvertraut hatte.


    »Dann kannten Sie ihn also, Mrs Forsyth? Sie kannten ihn, als er Lieutenant in der Königlichen Marine war?«, fragte Emily weiter. Als sie Carolines zustimmendes Nicken sah, fuhr sie mit gefühlvoller Stimme fort. »Ich verdanke ihm mein Leben, wissen Sie? Wir alle, alle Passagiere der Pomona bei dem Schiffbruch. Wir befanden uns in einem fürchterlichen Sturm, und das Schiff lief in der Tasman-See in der Nähe von Gabo Island auf ein Riff. Ich nehme an, Sie haben nichts davon gehört?«


    »In der Zeitung von Kapstadt habe ich zufällig darüber gelesen«, unterbrach Caroline sie. »Darin wurde allerdings der Captain des Vierzigsten Regiments  ich weiß seinen Namen nicht mehr  als Held bezeichnet und nicht Adam. Ich glaube, Adam wurde nur kurz erwähnt.«


    »Der Bericht stimmt nicht, Mrs Forsyth«, erwiderte Emily mit voller Überzeugung. »Ich weiß, was passiert ist. Ich war dabei!«


    Ihre Worte überschlugen sich fast, denn sie wollte unbedingt ihre Zuhörerin von der Wahrheit überzeugen. Rasch schilderte sie die Ereignisse, die zum Verlust des alten Dampfschiffs geführt hatten, und stellte Adam Vincents Anteil an der Rettungsaktion deutlich heraus.


    »Wären wir auf Captain Fisher angewiesen gewesen, hätten nur sehr wenige von uns überlebt. Adam war es, der das Kommando übernommen hatte, nachdem der arme Kapitän und Mr Dixon, der Erste Maat, über Bord gespült worden und ertrunken waren. Er wusste genau, was zu tun war. Und alle gehorchten ihm: die Soldaten, die Seeleute, überhaupt jeder. Er achtete darauf, dass Frauen und Kinder in die Rettungsboote kamen, Mrs Forsyth, und er hielt die Boote zusammen, bis wir nach über achtundvierzig Stunden von der Salsette an Bord genommen wurden. Wir verdanken unser Leben alle Adam, Adam Vincent. Er war der Held und nicht Marcus Fisher. Allerdings erhielt er keinerlei Anerkennung, weil Marcus Fisher ihm den Ruhm gestohlen hat. Doch er hat gelogen.«


    Sie sprach mit so viel Gefühl, dass in Caroline plötzlich die Eifersucht erwachte. Dieser kleine Fratz glaubte wohl, in Adam verliebt zu sein, dachte sie geringschätzig, dabei war sie doch noch ein halbes Kind! Als ob ein Mann wie Adam auch nur das geringste Interesse an ihr hätte. Sicher, hübsch war sie schon. Aber ein Unschuldslamm von gerade einmal … wie vielen Jahren? Siebzehn. Hatte keinerlei Erfahrung, weder im Leben noch mit den Männern, wohingegen Adam Vincent … Die Erinnerung kehrte zurück, und für einen Augenblick verschwand die Straße von Sydney. Sie war wieder in ihren Räumen in Portsmouth und wartete darauf, dass Adam zu ihr kommen, sie in die Arme schließen und leidenschaftlich lieben möge.


    Als die Kutsche in die Pitt Street einfuhr und langsamer wurde, wachte Jon, der eingenickt war, plötzlich wieder auf und begann leise zu schluchzen. Caroline war verärgert darüber, dass er sie aus ihren Gedanken gerissen hatte, und setzte ihn zwischen Emily und sich auf die Bank.


    »Um Himmels Willen, hör endlich auf zu wimmern«, bat sie ihn. »Wenn du weiter Theater machst, gebe ich dir keinen Lakritz, Jon. Und Papa wird böse mit dir sein.«


    Emily sah in das blutunterlaufene, geschwollene Gesicht des Jungen und brachte zögerlich heraus: »Vielleicht hat er Schmerzen, Mrs Forsyth. Soll ich ihn ein wenig auf dem Schoß halten?«


    Sie hob Jon auf ihren Schoß und küsste ihm die tränennassen Wangen. Aus irgendeinem Grunde, den Caroline sich selbst nicht erklären konnte, ärgerte sie das alberne Mitleid dieses Mädchens über alle Maßen.


    Mit wohlerwogener Grausamkeit sagte sie: »Sie wollen doch mehr wissen über Adam Vincent, habe ich recht? Also gut, ich werde es Ihnen erzählen. In mich war er verliebt. Er wollte, dass ich meinen ersten Mann verlasse und mit ihm durchbrenne. Verstehen Sie, Emily? Adam Vincent hat mich geliebt. Und auch zu seinem Militärgerichtsverfahren kann ich Ihnen etwas sagen: Er ist für schuldig befunden worden wegen Trunkenheit. Das Gericht gab ihm die Verantwortung für den Verlust der Lancer und für den Tod von über einhundert Besatzungsmitgliedern. Darunter war auch mein erster Mann, John Omerod, der damalige Kapitän! Adam Vincent wurde unehrenhaft aus der Marine entlassen. Deshalb hat er sich als einfacher Soldat im Vierzigsten Regiment anwerben lassen. Und deshalb wusste er so genau, was zu tun war, als Sie Schiffbruch erlitten: Er hatte das alles schon einmal miterlebt. Aber dass er Ihr Leben gerettet hat, macht meinen verstorbenen Mann nicht wieder lebendig, oder? Adam Vincent hat nach wie vor all die anderen Menschen auf dem Gewissen, einschließlich meines armen John.«


    Carolines Wut klang allmählich ab, aber der schmerzliche Ausdruck in Emilys Gesicht löste nicht das geringste Mitleid bei ihr aus. Als die Kutsche bei ihrem Haus angekommen war, schnappte sie sich Jon unsanft von Emilys Schoß und sprang, ohne auf sein klägliches Weinen zu achten, mit einem Satz hinaus. Sie zog ihren Sohn hinter sich her zur Eingangstür, blieb aber noch einmal kurz stehen und rief über die Schulter hinweg: »Hören Sie auf meinen Rat, und vergessen Sie ihn!«


    Im nächsten Augenblick war sie fort. Die Tür schloss sich hinter ihr und schnitt auch Jons Weinen ab.
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    Als Red von der Werft in das Haus seines Vaters zurückkehrte, hatte seine Frau zu seiner Überraschung Besuch von Kitty Broome und zwei wohlerzogenen Jungen. Nach kurzem Zögern erkannte er in dem einen Andrew Melgund. Ihm fiel ein, dass Magdalen ihrem Bruder William versprochen hatte, sie würde sich um die beiden kümmern und für ihre Ausbildung sorgen, wenn er die Jungen von Auckland mit dem Schiff zu ihnen schickte. Er hatte damals nicht genau zugehört, als sie ihm davon erzählt hatte.


    Aber die wie immer aufmerksame Magdalen spürte seine leichte Verblüffung und sagte rasch mit einem Lächeln: »Red, mein Lieber, Andy und Harry  Harry Ryan , die bei uns wohnen werden, sind soeben eingetroffen. Und stell dir vor, was für ein Glück die beiden hatten. Kitty hat sich entschlossen, zu Besuch nach Sydney zu kommen. Deshalb konnte sie während der Überfahrt nach den beiden sehen. Sie sind alle mit Claus Van Buren auf der Dolphin hierhergereist.«


    Red hatte gesehen, wie der wunderschöne Klipper in den Hafen einlief, und sich vorgenommen, Claus so bald wie möglich aufzusuchen. Er war aber in der Werft aufgehalten worden. Sie hatten die üblichen Schwierigkeiten gemacht, weil die Cossack einen neuen Kreuzmast brauchte. Die endlosen Diskussionen hatten seine Laune nicht gerade verbessert.


    Aber er zwang sich zu einem Lächeln, begrüßte Kitty höflich und wandte sich den beiden Jungen zu.


    Andy war er schon seit langem besonders zugetan, und … ach, du meine Güte, wie der Junge gewachsen war! Er reichte ihm bereits bis an die Schulter, braungebrannt und für sein Alter überaus kräftig. Sein Begleiter Harry Ryan dagegen war schmächtig und sah in der für ihn völlig ungewohnten Umgebung reichlich verängstigt aus. Er wirkte überaus fügsam, einige Jahre jünger als Andy, bedeutend kleiner und hatte eine zerzauste Mähne.


    »Na, Andy, dann erzähl mir, was seit unserem letzten Treffen so alles passiert ist«, lud Red ihn ein. »Ist schon eine Weile her, nicht?«


    »Beinahe drei Jahre, Sir«, bestätigte Andy.


    »Wie war das noch? Dein Onkel Will hatte doch Land gekauft und wollte Farmer werden, stimmt’s?«


    Andy nickte.


    »Ja, Sir, im Taranaki-Gebiet in der Nähe von New Plymouth. Harry und seine Familie waren unsere Nachbarn. Aber die aufständischen Maori haben unsere Farmen zerstört, unsere Häuser niedergebrannt und sich mit dem Vieh davongemacht. Und Harrys gesamte Familie haben sie getötet, bevor sie entfliehen konnte. Wir mussten uns nach New Plymouth in Sicherheit bringen. Onkel Will meldete sich freiwillig bei der Siedlermiliz, und uns gab er zu einer Mrs Mordaunt in die Schule. Wie Sie sich sicher vorstellen können, Sir, war er bei sämtlichen Schlachten dabei.«


    Die Stimme des Jungen klang sehr stolz.


    »Aber als dann der neue General kam, General Cameron, Sir, der Onkel Will aus dem Krimkrieg kannte, wollte er ihn in seinem eigenen Stab haben und schickte nach ihm. Das bedeutete für uns, dass wir nach Auckland mussten. Daher entschloss sich Onkel Will, uns hierherzuschicken, Sir, damit wir die Höhere Schule von Sydney besuchen können. Er meinte, eine gute Ausbildung sei sehr wichtig für uns, wenn wir später Karriere machen wollen. Mir, na ja, uns beiden tat es wirklich leid, aus Neuseeland wegzugehen. Nicht, Hal?«


    Der kleine Harry Ryan nickte mit seinem zerzausten Schopf, sagte aber kein Wort. Also fuhr Andy fort: »Sobald ich alt genug bin, werde ich mich bei den Freiwilligen melden und zurückkehren, um gegen die Maori zu kämpfen.«


    »Hast du auch schon einmal an die Königliche Marine gedacht?«, fragte Red, der Magdalens Blick auffing und ein Lächeln unterdrückte.


    »Oh doch, Sir, daran habe ich allerdings gedacht«, gab Andy zu. »Aber es heißt, dass die Kriegsschiffe zurückgeschickt werden, sobald der Frieden mit den Taranaki-Stämmen unterzeichnet ist. Deshalb hätte es wohl wenig Sinn, oder? Ich will gegen die Maori kämpfen, Sir. Ich werde denen heimzahlen, was sie uns angetan haben.«


    »Ich hatte Gouverneur Grey so verstanden, als ob er alles daransetzen will, um mit den Maori Frieden zu schließen«, entgegnete Red.


    »Dieser Friede wird nicht von Dauer sein, Sir«, sagte Andy im Brustton der Überzeugung. »Die Waikato-Stämme haben einen gemeinsamen König gewählt, und einer ihrer Häuptlinge, Rewi Maniapoto, ist ein berühmter Krieger und soll angeblich alle anderen zum Aufstand aufwiegeln. O ja, ich weiß, der Gouverneur tut sein Bestes, aber die Chancen stehen gegen ihn. Außerdem haben die Siedler  Leute wie wir, Sir, deren Land verwüstet worden ist  noch eine Rechnung mit den Maori zu begleichen.«


    Der Junge redete wie ein Erwachsener, dachte Red überrascht. Und höchstwahrscheinlich gab er die Meinung vieler Siedler der Nordinsel wieder, die ihr Land und ihr Zuhause verloren hatten und nun gegen diejenigen, die sie ausgeraubt und so viele von ihnen wild und brutal umgebracht hatten, auf Rache sannen.


    Als hätte Red seine Gedanken laut ausgesprochen, brach Harry Ryan plötzlich sein Schweigen und bestätigte Reds Überlegungen.


    »Ich empfinde genauso wie Andy, Sir«, sagte der Junge angespannt. »Die Maori haben meine Ma und meinen Pa umgebracht und meinen Bruder Davie und meine kleinen Schwestern. Ich habe das alles gesehen, Captain Broome. Ich bin dabei gewesen! Der Häuptlingssohn war mein Freund und auch Davies Freund, aber er gehörte zu den Kriegern. Er hat sie angeführt. Ich habe gesehen, wie er Davie getötet hat.«


    Genauso plötzlich, wie Harry zu sprechen begonnen hatte, fiel er wieder in sein befangenes Schweigen zurück. Sein schmales Gesicht war feuerrot vor lauter Verlegenheit. Doch Andy kam ihm augenblicklich zu Hilfe.


    Er legte ihm die Hand auf die Schultern, warf Kitty Broome einen besorgten Blick zu und platzte dann heraus: »Lady Kitty meint, wir sollten über solche Dinge nicht sprechen, stimmt’s, Ma’am? Jedenfalls nicht hier, wo die Leute das wahrscheinlich gar nicht verstehen. Aber Harry  na ja, Sie sehen ja selbst, Sir  Harry kann das Geschehene nicht vergessen. Und ich auch nicht. Wir haben beide vor, sobald wir alt genug sind, zurückzugehen und für das zu kämpfen, was uns gehört.«


    Kitty streckte in einer hilflosen Geste die Hände aus.


    »Da hörst du es, wie die beiden denken, Red. Ich konnte sie nicht davon überzeugen, dass Frieden, ein dauerhafter Frieden, zwischen Siedlern und Maori für die Zukunft der Kolonie das Beste wäre. Ich konnte nicht einmal meinen eigenen Mann davon überzeugen. Du weißt sicher, dass Johnny der Siedlermiliz beigetreten ist?«


    »Ja, das weiß ich«, bestätigte Red. »Ich habe ihn getroffen, als ich in Auckland war.«


    Er ging nicht näher auf das Treffen mit seinem Bruder ein. Johnnys Ärger kam ihm in den Sinn, als er entdeckte, dass Kitty fort war, und ihr erzwungenes Dinner in der Milizmesse. Red fragte sich, ob Kittys Besuch in Sydney wohl auf Differenzen zwischen den beiden zurückzuführen sei.


    Kitty spürte seine unausgesprochene Frage und sagte nur: »Johnny ist mit einem Trupp Landvermesser nach Drury aufgebrochen. Offenbar soll durch den Wald eine Militärstraße bis zum Waikato-River gebaut werden. Er wusste nicht, wie lange er fortbleiben würde, deshalb habe ich mich entschieden, eine Zeitlang nach Sydney zurückzukehren. Ich wollte gern meinen Bruder sehen und einfach dem Krieg für eine Weile entfliehen.«


    Die Erklärung klang nicht sehr überzeugend. Ein Blick zu Magdalen bestätigte Red, dass auch sie verdutzt war. Doch sie sagte dazu kein Wort, sondern streckte den beiden Jungen die Hände entgegen und schlug ihnen vor, sich ihre Zimmer anzusehen und Jessie und Andrew kennenzulernen.


    »Allerdings nennen wir unseren Andrew Rufus«, fügte sie hinzu, »weil er rotes Haar hat wie sein Papa. Aber dann gibt es wenigstens keine Verwechslungen mit dir, Andy. Captain Broome senior wird sich sicher bald von seinem Mittagsschlaf erheben, und ich weiß, dass er euch auch gern sehen will.«


    Bereitwillig folgten ihr die Jungen.


    Sobald sie das Zimmer verlassen hatten, sagte Kitty kläglich: »Ich fürchte, die beiden halten mich für einen schlimmeren Drachen als ihre alte Lehrerin, Mrs Mordaunt. Auf der Überfahrt musste ich ihnen einfach ein wenig Disziplin beibringen. Ihr Onkel Will hat sie schrecklich verwöhnt. Aber beide sind wirklich gute Jungs, Red. Ich bin sicher, dass Magdalen und du keinen Ärger mit ihnen haben werdet.«


    »Magdalen kann gut mit jungen Leuten umgehen«, versicherte ihr Red. »Vermutlich wird beiden der Tapetenwechsel gut tun. Die Höhere Schule hat einen ausgezeichneten Ruf und ist besonders für ihre Disziplin bekannt.«


    Red fühlte sich ein wenig verlegen in Kittys Gegenwart und nahm sich eine zweite Tasse Tee. Die Erinnerung an Johnnys Reaktion auf die unerwartete Abwesenheit seiner Frau machte ihm zu schaffen.


    Über den Tassenrand hinweg betrachtete er ihr reizendes, faszinierendes Gesicht. Ihm fiel auf, dass sie sich verändert hatte. Sie hatte das charmante, einnehmende Wesen verloren, das für Kitty Cadogan so bezeichnend war, und wirkte blass und müde, irgendwie desillusioniert. Red spürte, dass die Ehe mit Johnny sich nicht als die glückliche Verbindung erwiesen hatte, die er sich für seinen Bruder erhoffte. Er setzte die Tasse ab. Da er Johnny als Gesprächsthema lieber vermeiden wollte, kam er auf Kittys Überfahrt zu sprechen.


    »Magdalen sagte vorhin, dass du mit Claus Van Buren auf der Dolphin hergekommen bist.«


    Kitty lächelte.


    »Ja, es war sehr nett, Claus wiederzusehen. An Bord der Dolphin zu reisen, bereitet immer aufs Neue ein Vergnügen. Ein wunderschöner Klipper, und die Mannschaft ist auch viel besser als auf anderen Handelsschiffen. Zwei aus der Crew sind Maori, ob du es glaubst oder nicht. Der eine heißt Korriko und ist der Sohn eines Häuptlings. Ich weiß nicht genau, was dahintersteckt. Mir hat keiner die Geschichte erzählt. Aber nach allem, was ich mir so zusammenreimen konnte, sind die beiden jungen Männer wohl von ihrem Häuptling dazu gezwungen worden, für Claus zu arbeiten. Sozusagen als Wiedergutmachung für irgendeinen Schaden, den der Stamm ihm zugefügt hatte.« In Kittys Lachen zeigte sich eine Spur ihrer alten Lebenslust. »Die beiden waren putzmunter, und Korriko wurde sogar mit dem Navigieren vertraut gemacht. Claus sagte mir, er wolle sie auf seiner nächsten Reise ihrem Stamm zurückbringen, sozusagen als Belohnung für gutes Verhalten. Nur, ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie gar nicht zurückwollen.«


    Red musste ebenfalls lächeln. Was Kitty ihm über die beiden Maori-Matrosen erzählte, war typisch für Claus Van Burens Umgang mit den Ureinwohnern Neuseelands. Er vertraute ihnen und respektierte sie. Und sie erwiderten dieses Vertrauen in vollem Maße, was ihn in ihren Augen zu einem sogenannten Pakeha-Maori machte. Red hatte Claus’ Handelsniederlassung in Rangirata bisher noch nicht selbst gesehen. Aber er hatte schon viel darüber gehört und wusste, dass der ältere der Yates-Brüder, Robert, dort als Verwalter tätig war und eine Tochter des Häuptlings Te Anga geheiratet hatte. Te Anga unterhielt enge verwandtschaftliche Beziehungen zu den Waikato-Stämmen und insbesondere zu Rewi Maniapoto und Wiremu Kingi. Sollte es also zu einem Aufstand der Waikato kommen, bliebe abzuwarten, welche Position er einnehmen würde.


    Zu seiner Überraschung fuhr Kitty fort: »Robert Yates war auch bei uns, Red, ebenso wie Simon.«


    »Robert? Ich dachte, er verwaltet die Handelsniederlassung für Claus?«


    »Das hat er auch getan«, bestätigte Kitty. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was da genau vorgefallen ist. Aber seine Frau, ein Maori-Mädchen, wurde von ihrem Vater, dem Häuptling, zum Stamm zurückgerufen. Und der Häuptling riet Robert, er solle Rangirata lieber für eine Weile verlassen. Ein Maori hat derzeit die Verwaltung übernommen.«


    Das ließ nicht unbedingt darauf schließen, dass Te Anga Frieden halten wollte, überlegte Red. Und vielleicht war das auch der Grund für Claus’ Absicht, seine beiden Maori-Matrosen bei seinem nächsten Besuch in seiner Handelsniederlassung wieder an Land zu setzen.


    Als könne Kitty Gedanken lesen, sagte sie plötzlich mit ausdrucksloser Stimme: »Ich habe wirklich alles versucht, Red, um den beiden Jungen die Gedanken an den Krieg auszureden. Aber ehrlich gesagt fürchte ich, dass man trotz all der Bemühungen des Gouverneurs von einem dauerhaften Frieden zwischen Siedlern und Maori noch weit entfernt ist. Unmittelbar bevor ich Auckland verlassen habe, ist der Gouverneur mit General Cameron, Captain Seymour und Ex-Premierminister Fox in die Bay of Islands nach Russell gefahren. Es heißt, er soll mit den dortigen Stämmen, den Ngapuhi, glaube ich, ein gutes Abkommen erzielt haben. Den Waikato-Stämmen aber wird überall nur Misstrauen entgegengebracht, und in Auckland ist jeder der Meinung, dass sie auf die geplante neue Straße von Drury wie auf ein rotes Tuch reagieren werden. Und ausgerechnet da ist Johnny.«


    »Inzwischen verfügt der Gouverneur über eine beträchtliche Militärstreitmacht«, wandte Red ein, »sowohl Regierungstruppen als auch Freiwillige. Und die Marine ist ja auch noch da.«


    »Aber nicht mehr lange, Red«, sagte Kitty. »Captain Seymour hat mir selbst gesagt, alle Kriegsschiffe würden Neuseeland in den kommenden Monaten verlassen. Er geht davon aus, hierher nach Sydney zurückzukehren.«


    Red war darüber so überrascht, dass er keine Antwort gab. Da er schwieg, erhob Kitty sich und fing an, ruhelos im Zimmer auf- und abzugehen.


    »Als ich ankam, war Patrick nicht in der Stadt«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Deshalb habe ich ihn noch gar nicht gesehen. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt und ihm mitgeteilt, wo ich zu finden bin. Ich hoffe also, dass er mich abholen wird.«


    »Ich bringe dich gern, wohin du möchtest, Kitty«, bot Red ihr an, aber sie schüttelte nur den Kopf.


    »Sicher taucht Pat bald auf. Er kann es bestimmt genauso wenig erwarten, mich zu sehen, wie ich ihn. Wir sind Zwillinge, weißt du, Red? Wir waren noch nie im Leben so lange getrennt. Über zwei Jahre! Ich dachte, er würde sich neben deinem Onkel in Bundilly als Farmer niederlassen und damit zufrieden sein. Aber nein, das war ihm zu langweilig, wie er mir in dem letzten Brief mitteilte, den ich in Auckland von ihm erhielt. Er hat Luke Murphy die Leitung der Farm überlassen und ist nach Sydney gekommen.«


    Kitty seufzte tief, und mit einer Mischung aus Angst und Wut in der Stimme fuhr sie fort: »Was glaubst du wohl, was er vorhat?«


    Red sah sie bestürzt an, und sie beantwortete ihre Frage selbst.


    »Ausgerechnet für den Militärdienst in Neuseeland will er sich freiwillig melden. Stell dir so einen Schwachsinn nur einmal vor! Es sieht aus, als würden Männer rekrutiert, um als sogenannte Militärsiedler nach Neuseeland zu gehen. Mein Bruder hat mir geschrieben, er hätte bereits seinen Namen auf die Liste gesetzt. Das war einer der Gründe, Red, weshalb ich nach Sydney zurückgekommen bin: Um Pat von seinem Vorhaben abzuhalten, wenn ich kann.«


    »Einer der Gründe, Kitty?«, wiederholte Red mit leiser Stimme. »Und der andere war zweifellos Johnny?«


    Sie blieb stehen und sah ihn an. Ihr schönes Gesicht wurde noch blasser und nahm einen gespannten Ausdruck an. In kurzen, bitteren Worten berichtete sie von ihrem Zusammenstoß mit den Maori-Kriegern, und fügte unglücklich hinzu: »Johnny hat nicht einmal gewartet, bis er den Grund erfuhr, weshalb ich nicht zurückkam, Red. Er … oh, er hat sofort die falschen Schlüsse gezogen und sich eingebildet, ich hätte eine Affäre mit Sean O’Hara. Und dann ist er einfach nach Drury auf und davon. Er hätte gar nicht gehen müssen. Freiwillig hat er sich gemeldet. Und mir hat er nur eine Nachricht hinterlassen, er wisse nicht, wann er zurückkomme. Ich dachte, es hätte keinen Sinn, länger dazubleiben. Und völlig unverhofft kam Will De Lancey und bot mir seine Schiffspassage an, die er auf der Dolphin gebucht hatte. Da er nicht selbst fahren konnte, fragte er mich, ob ich nicht auf die Jungen achten und sie bei Magdalen abliefern wolle.« Kitty holte tief Luft und fügte verärgert hinzu: »Johnny war es, der ihm erzählt hat, ich wolle nach Australien zurück, Red. Mein eigener Mann!«


    Da Red nichts Verständnisvolles darauf zu erwidern wusste, schwieg er lieber. Also war es so, wie er befürchtet hatte, überlegte er bedauernd. Die Ehe seines Bruders war alles andere als stabil und glücklich, nicht so wie seine eigene. Sicher, Johnny konnte zurecht über die Abwesenheit seiner Frau verstimmt und wütend sein, und doch war seine Reaktion zu impulsiv. Wie Kitty sagte, hatte er gar nicht erst abgewartet, weshalb sie von ihrem Besuch auf Sean O’Haras Gestüt nicht zurückkehrte.


    Zu Johnnys Gunsten sprach natürlich, dass er Grund zur Eifersucht hatte. Kitty war eine bezaubernde junge Frau. Sie war Irin, und dem Namen nach zu urteilen schien O’Hara, der Besitzer des Gestüts, ebenfalls Ire zu sein. Die beiden hatten zweifellos gemeinsame Erinnerungen an ihre Heimat und konnten über Dinge miteinander reden, von denen Kittys Mann keine Ahnung hatte. Red sah, dass in Kittys dunklen Augen Tränen schimmerten. Offenbar hatte Johnny sie tief verletzt. Aber auch sie hatte zu impulsiv gehandelt und war zu ihrem Bruder, ihrem Zwillingsbruder, geflohen, um sich von ihrem Schmerz abzulenken.


    »Es tut mir leid, Kitty. Das Ganze tut mir aufrichtig leid.« Red stand auf und legte ihr den Arm um die gebeugten Schultern. »Aber du gehst doch wieder zurück, nicht? Zurück zu Johnny, meine ich.«


    »Wenn er das möchte, Red«, entgegnete sie. »Da kann ich mir nicht so sicher sein, oder?«


    Sie ging langsam von ihm weg, stellte sich ans Fenster und sah über die Elizabeth Bay, wobei sie sich die Tränen aus den Augen wischte. Magdalen betrat den Raum. Unsicher sah sie von Red zu der schweigenden Gestalt am Fenster.


    Verdächtig munter sagte sie: »Die Jungen sind bei deinem Vater, Red. Die drei kommen offensichtlich gut miteinander aus und reden wie ein Wasserfall. Ich wollte nur fragen …« Zögernd wandte sie sich an ihre Schwägerin: »Wir essen um acht, Kitty. Ich hoffe, du bleibst zum Abendessen? Wir …«


    Sie unterbrach sich, denn draußen fuhr eine Kutsche vor. Kitty drehte sich um, und ihre Miene hellte sich auf.


    »Das muss mein Bruder sein. Das ist Pat! Er hat bestimmt meine Nachricht bekommen.« Sie wollte gerade zur Tür laufen, hielt aber inne und entschuldigte sich. »Ich vergesse meine guten Manieren, Magdalen, verzeih mir. Aber ich habe Pat schon so lange nicht mehr gesehen. Das kam einfach so über mich.«


    »Keine Sorge«, antwortete Magdalen. »Wir haben vollstes Verständnis dafür, stimmt’s, Red? Geh nur und hol deinen Bruder an der Tür ab. Wenn ihr euch begrüßt habt, bring ihn doch auf ein Glas zu uns herein.«


    Wenige Minuten später betraten sie Hand in Hand den Salon. Ihre gutaussehenden jungen Gesichter strahlten. Wie zwei frisch Verliebte, dachte Red. Er trat auf Patrick zu und hieß ihn willkommen. Beide ähnelten sich so sehr, dass man sie, abgesehen von der Kleidung, kaum auseinanderhalten konnte.


    Patrick trug keine Uniform. Zumindest das wäre für Kitty eine Erleichterung, dachte Red. Patrick sagte auch sofort: »Ich bin immer noch Zivilist, Captain Broome. Wie man hört, soll in Neuseeland, zumindest im Moment, auf jeden Fall der Friede bewahrt werden. Man hat uns gesagt, wir sollen uns bereithalten, falls wir gebraucht werden. Also werde ich das tun. Jetzt, wo Kit hier ist, habe ich es nicht mehr eilig. Es war eine wundervolle Überraschung, ihre Nachricht zu erhalten.« Er lächelte seiner Schwester zu, nahm das angebotene Glas Brandy dankbar an und erhob es mit dem höflichen Toast: »Auf Ihre Gesundheit!«


    Sie blieben nicht lange, sondern verabschiedeten sich rasch und gingen so, wie sie eingetreten waren, Hand in Hand, zu dem wartenden offenen Zweispänner.


    »Armer Johnny«, sagte Red bedauernd, nachdem er sie hinausbegleitet hatte. »Armer alter Johnny!«


    Magdalen sah ihn fragend an.


    »Armer Johnny, Red? Warum sagst du das?«


    Red zuckte mit den Schultern und legte den Arm um sie.


    »Weil er um die Zuneigung seiner Frau mit Pat Cadogan, Lord Kilclare, wetteifern muss, mein Liebes. Und ich fürchte, er kämpft auf verlorenem Posten.«


    »Die beiden sind doch Zwillinge«, erinnerte ihn Magdalen.


    »Stimmt«, gab Red lachend zu. »Dann sollte ich wohl sagen: Gott sei Dank hast du keinen Zwillingsbruder!« Er beugte sich zu ihr und küsste sie. »Was meinst du, mein Liebes, vielleicht sollten wir meinen Vater von den beiden Jungen befreien? Fürs Erste hat er sicher genug von ihnen.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Magdalen. »Aber mehr würde ihm vermutlich nicht gut tun.« Sie hakte sich bei Red ein. »Wir haben jetzt eine ziemlich große Familie, nicht? Ich werde nie vergessen, was Andy gesagt hat, als ich ihn Jessie vorstellte. Er sah sie mit leicht geneigtem Kopf an und meinte mit ernster Miene: ›Sie erinnert mich an meine kleine Schwester Rosie, Mrs Broome. Rosie war ausnehmend hübsch, und Jessie sieht genauso aus wie sie.‹ Armer Kerl, er hat das alles nicht vergessen.«


    »Nein, und ich glaube auch nicht, dass er es je vergessen wird. Und genauso wenig der kleine Harry, der arme Teufel.« Red hielt ihr die Tür auf. »Ein Weltreich aufzubauen, kostet viele Menschenleben. Nur schade, dass so viele Junge, Unschuldige, die noch nicht einmal wissen, wofür sie überhaupt sterben, ihr Leben dafür hergeben müssen. Indien, Kanada, Burma, Australien und jetzt Neuseeland … Ich frage mich manchmal, ob unsere Nachkommen, unsere Enkel, mein Liebes, die großen Anstrengungen und das ganze Blutvergießen überhaupt zu schätzen wissen.«


    »Ach, das glaube ich doch, Red«, bestätigte Magdalen überzeugt. »Sieh dir nur an, was ein paar Schiffsladungen voller Sträflinge aufgebaut haben. Darauf kann man sicher stolz sein.«


    Plötzlich fiel Red die Rede Gouverneur Phillips ein, die er kurz nach der Landung der ersten Flotte in Sydney gehalten hatte, und von der  wie sein Vater erzählte  seine Großmutter so oft gesprochen hatte:


    »Hier gibt es fruchtbare Ebenen, die nur die Hand des Feldarbeiters brauchen, um im Überfluss die besten und reichsten Erträge zu bringen. Hier gibt es unendliche Weideflächen, die zahllosen Herden eine zukünftige Heimstatt bieten könnten.«


    Diese weitsichtige Prophezeiung war mehr als erfüllt worden, dachte Red. Die fruchtbaren Ebenen und die unendlichen Weideflächen, die unzähligen Herden gab es tatsächlich in dem Land, in dem er geboren wurde. Tapfere Entdecker und mutige Siedler hatten die Grenze viel weiter vorgeschoben, als Gouverneur Phillip es sich damals wohl hätte träumen lassen.


    Am Fuße der Treppe in der schummrigen Eingangshalle nahm Red seine Frau an die Hand und sagte leise: »Ja, du hast recht, Magdalen. Wir können wirklich stolz darauf sein.«


    Gleich zu Beginn des neuen Jahres lief die Königliche Dampfkorvette, die Pelorus, in den Hafen von Sydney ein. Sie trug die blaue Flagge des Kommodore. Red war gespannt auf Neuigkeiten und folgte begierig der Einladung, die ihm von Bord der Pelorus signalisiert wurde.


    Captain Beauchamp-Seymour, der wie immer sein Monokel trug und Red mit üblicher Herzlichkeit begrüßte, führte ihn in seine Tageskajüte. Mit strahlendem Lächeln schenkte er ihnen beiden einen großzügigen Drink ein.


    »Friede lautet offenbar die aktuelle Parole«, sagte er und machte es sich in einem mit Chintz bezogenen Sessel bequem. Red bot er einen ähnlichen Sessel an und fuhr fort: »Ich muss schon sagen, Broome, ich hege große Bewunderung für Sir George Grey, der das zuwege gebracht hat. Den Ngapuhi hat er das Loyalitätsversprechen abgenommen und sie von seiner Idee, der ›übertragenen Regierungsgewalt‹, überzeugt  Stammes-Runangas, die er mit beträchtlichen Machtbefugnissen ausstatten will. Selbstverständlich wollen die Königsanhänger und die Waikato-Stämme nichts davon wissen. Der Gouverneur hat verdammt noch mal mehr Schneid als ich. Er beabsichtigt doch tatsächlich, sich ohne Eskorte, nur zu Pferd und mit dem Kanu, bis nach Ngaruawahia zu begeben. Dort, mitten im Zentrum des King-Country, will er sich bemühen, mit König Tawhiao und Wiremu Kingi zu verhandeln. Er will sie davon überzeugen, dass die Straße, die von Drury aus in ihr Gebiet gebaut werden soll, nicht der Auftakt zum Krieg ist, sondern Handelszwecken dient. Er wird alle Hände voll zu tun haben, wenn sie ihm das abnehmen sollen. Das kann ich Ihnen sagen!«


    Er ging weiter im Einzelnen auf die Friedensbemühungen des Gouverneurs ein und auf die starke Opposition, auf die er im Abgeordnetenhaus und bei den von ihrem Besitz vertriebenen Siedlern traf.


    »Als ich ihm sagte, ich würde meine Schiffe abziehen müssen, war er davon alles andere als begeistert.« Seymour zuckte bedauernd mit den Schultern. »Aber Ihren Lordschaften der Admiralität ist diese fixe Idee eines drohenden amerikanischen Angriffs auf Sydney nicht auszureden. Mir blieb keine Wahl, als von meinem Posten als Kommodore zurückzutreten, Broome. Captain William Burnett, ein Krim-Veteran, wird mich ablösen. Bis zu seiner Ankunft auf der Orpheus bleibe ich im Amt. Der Gouverneur hat um weitere Schiffe gebeten, und …« Seymour sah Red aufmerksam an. »Außerdem hat er um Sie gebeten.«


    »Um mich, Sir?«, rief Red verdutzt. »Und um mein Schiff?«


    Seymour schüttelte den Kopf. »Nein, nicht die Cossack, tut mir leid. Die muss ich hierbehalten.« Er lächelte freudlos. »Um Sydney zu verteidigen! Seine Exzellenz will Sie in der Funktion als Marineberater und, wie Sie vielleicht schon wissen, als Kommandant der Fluss-Kanonenboot-Flotille, um die er die Heimatregierung gebeten hat.«


    »Kanonenboote? Nein, von Kanonenbooten weiß ich nichts.«


    »Wie es heißt, ist die Sache bereits im Gange«, deutete Seymour vage an. »Und wenn die Königsanhänger sich tatsächlich erheben, ist diese Bitte durchaus begründet. Was Seiner Exzellenz vorschwebt, sind leicht konstruierte, natürlich dampfgetriebene Schiffe, die die Flüsse hinauffahren können und gut bewaffnet sind, mit Zweiunddreißigpfünder-Kanonen. Sie hätten eine aufregende Zeit, mein Freund, glauben Sie mir.«


    »Ja, Sir, das bezweifle ich nicht«, erwiderte Red, der von dieser Vorstellung nicht besonders angetan war. Er schwieg und überdachte noch einmal, was der amtierende Kommodore gesagt hatte. Dann fragte er geradeheraus: »Muss ich definitiv das Kommando über mein Schiff abgeben, Sir? Und werde ich nach Neuseeland versetzt?«


    Captain Seymour lächelte.


    »Mein lieber Freund, im Augenblick ist alles in der Schwebe. Falls es Gouverneur Grey aber nicht gelingt, Frieden zu stiften, müssen wir seiner Bitte wohl nachkommen und ihm Ihre Dienste zur Verfügung stellen. Doch wie ich bereits erwähnt habe, kann ich als amtierender Kommodore, zumindest bis Captain Burnett mich ablöst, über Ernennungen und Versetzungen frei entscheiden. Grey schien ganz versessen zu sein auf Sie. Offenbar haben Sie ihn auf der Überfahrt vom Kap der Guten Hoffnung nach Neuseeland schwer beeindruckt. Und ehrlich gesagt, Broome, die von ihm geplante Straße wird zwangsläufig Feindseligkeiten der Königsanhänger heraufbeschwören. Sie soll vom Militär gebaut werden. Für jeden Abschnitt ist jeweils ein anderes Regiment verantwortlich. Und am Waikato-River, wo sie enden soll, will Grey eine Festung bauen lassen, sie mit königlichen Truppen bemannen und mit Kanonen verteidigen.« Er erhob sich und füllte ihre Gläser nach. »Aber noch hat man mit dem Straßenbau gar nicht begonnen. Noch besteht Hoffnung, dass Seine Exzellenz mit seinen Friedensbemühungen Erfolg haben wird  natürlich nur unter der Voraussetzung, dass er die Politiker auf seine Seite ziehen kann.«


    »Sie glauben nicht, dass ihm das gelingt?«, fragte Red.


    »Offen gestanden, nein. Sie stehen unter zu großem Druck von den Siedlern, die ihnen zusetzen, weil sie ihr Land im Taranaki-Gebiet wiederhaben wollen. Nicht zu vergessen die Neuankömmlinge, die ebenfalls ein Stück Land fordern. Der arme Sir George bat dringend um mehr Schiffe. Er hofft, falls die Admiralität und die Heimatregierung zustimmen, aus Indien oder China welche zu bekommen. Falls sie zustimmen! Also wird er Sie brauchen, Broome, Sie und die Fluss-Kanonenboote.«


    »Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Sir«, räumte Red zögernd ein. »Und was ist mit dem Kommando über meine Fregatte? Haben Sie an einen bestimmten Offizier gedacht?«


    Seymour nippte an seinem Drink. Er wich Reds Blick aus und sagte vorsichtig: »Ja, ich habe da jemand bestimmten im Kopf. Der Bursche hat schon lange ein Kommando verdient. Es wäre nur vorübergehend, verstehen Sie? Und natürlich vorbehaltlich der Genehmigung durch die Admiralität. Es handelt sich um meinen Ersten Lieutenant, Brattiscombe. Bei unseren letzten Einsätzen gegen die Maori hat er sich besonders hervorgetan. Ich hatte in der Tat Gelegenheit, ihn in meinem Kriegsbericht an die Admiralität gleich zweimal rühmend zu erwähnen. Ich kann Ihnen versichern, Ihre Cossack wäre bei dem jungen Brattiscombe in allerbesten Händen. Sie ist doch seeklar, oder?«


    »Jawohl, Sir, das ist sie«, bestätigte Red.


    »Also gut, damit ist das geregelt«, sagte Seymour freundlich. »Wenn Gouverneur Grey Sie offiziell beantragt, gehen Sie nach Auckland, und Brattiscombe übernimmt das Kommando über Ihr Schiff. Im Augenblick ist er an Land, aber ich werde dafür sorgen, dass er Sie aufsucht. Noch einen Drink, Broome?«


    »Nein danke, Sir. Ich werde mich lieber auf den Weg machen.«


    Red entschuldigte sich und ging. Er hatte sehr gemischte Gefühle. Bei seiner Rückkehr fand er auf der Cossack eine Nachricht von Magdalen vor, die ihn dringend nach Hause rief: Seinem Vater ging es schlecht. Die Sorge um ihn vertrieb augenblicklich alle anderen Gedanken aus seinem Kopf.


    Als er zu Hause ankam, lag sein Vater im Bett, und der Hausarzt kümmerte sich um ihn. Magdalen war leichenblass, aber beherrscht und bemüht, Andy, Harry und ihre kleine Tochter Jessie, die in Tränen aufgelöst war, zu beruhigen.


    »Oh, Red!« Magdalen drückte sich einen Augenblick lang so fest an ihn, als könne er ihr Kraft geben. »Ich fürchte, es steht sehr schlecht um ihn. Wieder ein Schlaganfall, und wie Dr. Maitland sagt, ein ziemlich schwerer. Er tut, was er kann, aber …«


    Sie brach mitten im Satz ab, doch ihr Blick verriet ihm deutlich ihre Angst, und ihm sank der Mut. Und dabei hatte sein Vater in letzter Zeit einen so guten Eindruck gemacht, dachte er unglücklich. Immer wenn die beiden Jungen nicht in der Schule waren, hatte er seine ganze Zeit mit ihnen verbracht, als hätte ihr Kommen ihm neue Lebenskraft gegeben.


    »Ach, Andy, sei doch bitte so gut und bring Jessie ins Kinderzimmer, ja?«, bat Magdalen. »Wenn du kannst, erzähl ihr eine Geschichte, oder lies ihr aus einem ihrer Bücher etwas vor.«


    »Ja, Tante Magdalen«, antwortete Andy. »Hal, nimm die andere Hand.« Als die drei an der Tür waren, drehte er sich noch einmal um und sagte mit dem Ernst eines Erwachsenen: »Um Jessie brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir passen gut auf sie auf. Und wir werden auch ein Gebet für Grandpa Justin sprechen, wir alle drei.«


    Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Magdalen flüsterte: »Die Jungs sind wirklich in Ordnung.« Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr über das blasse, bestürzte Gesicht. »Es war nicht ihre Schuld, Red. Als die Jungen in der Schule waren, hatte dein Vater alles vorbereitet, damit sie danach sofort anfangen könnten. Er hatte die Zielhölzer für das Kricket allein aufgestellt, und ich weiß, dass er sich auf das Spiel freute. Aber vermutlich war es doch zu viel für ihn. Sie spielten auf dem Rasen, und ich beobachtete sie vom Fenster aus, und dachte noch, wie glücklich sie alle aussahen. Dann schlug Andy den Ball, und er flog quer durch den Garten. Dein Vater rannte los, ich nehme an, er wollte den Ball fangen, und neben den Sträuchern brach er zusammen.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Als ich bei ihm ankam, war er bewusstlos.«


    Red hielt sie fest, bis sie sich wieder etwas gefangen hatte und weiterreden konnte.


    »Andy hatte genau das Richtige getan, ihm den Kragen und den Gürtel aufgemacht, und Harry und Jessie versuchten, seinen Kopf hochzulegen. Mit Hilfe der Dienstboten haben wir ihn ins Haus getragen, und ich habe sofort nach Dr. Maitland geschickt. Er kam auch sehr schnell, er und Lockhart, der ihm immer hilft.«


    Was hätten sie  hätte irgendjemand  sonst noch tun können, überlegte Red. Wäre er dagewesen, hätte er auch nicht mehr machen können. Er ging ans Sideboard, schenkte ein Glas Brandy ein und drückte es Magdalen vorsichtig in die Hand.


    »Trink das, mein Liebes«, bat er sie, doch sie drehte den Kopf zur Seite. »Bitte. Das hilft gegen den Schock.«


    Sie nippte mehrmals am Glas und gab es ihm zurück. »Ich kann nicht, Red. Ich kann einfach nicht.«


    Red drang nicht weiter in sie. Er hielt den Arm um ihre schlanke Taille gelegt, und schweigend warteten beide. Es kam ihnen wie eine kleine Ewigkeit vor, bis Dr. Maitland in Hemdsärmeln und mit hochrotem, schweißbedeckten Gesicht endlich auf sie zukam.


    »Sie sollten zu ihm gehen«, sagte er mit rauem Ton, um sein Mitleid zu verbergen. »Ich fürchte, Red, für Ihren Vater rückt das Ende nahe. Er hatte wieder einen Schlaganfall, und ich kann leider nichts mehr für ihn tun.«


    Sie folgten ihm in das abgedunkelte Schlafzimmer. Lockhart, der ehemalige Bootsmann des alten Arztes, der seit ihrem Austritt aus der Marine als sein Gehilfe arbeitete, erhob sich und bot Magdalen den Stuhl neben dem Bett an.


    Wie Red sah, war sein Vater nicht bei Bewusstsein. Ganz still lag er da, die Augen geschlossen, mit kaum merklichem Atem. Red bezweifelte, dass er ihre Anwesenheit überhaupt bemerkte. Er beugte sich vor, nahm seine schlaffe Hand, die reglos auf der Bettdecke lag, in die seine und hielt sie fest. Von ganzem Herzen wünschte er sich, er könne den Tod seines Vaters irgendwie hinauszögern.


    Als hätte die Berührung Justin Broome geweckt, öffnete er noch einmal die Augen, und ein warmes Lächeln breitete sich langsam über sein Gesicht. Seine Lippen bewegten sich, und Red beugte sich noch tiefer, um seine Worte zu verstehen.


    »Ich bin lange nicht mehr bei ihnen gewesen. Bei deiner Mutter und Jenny, Red. Es wird Zeit, dass ich gehe.«


    Die blauen Augen schlossen sich, seine Hand rutschte Red aus den Fingern, und er wusste, dass sein Vater sein Leben beendet hatte. Er spürte Magdalens Hand auf seinem Arm.


    »Sieh nur, Red«, bat sie ihn mit sanfter Stimme, »wie friedvoll er aussieht. Er hat seine Ruhe gefunden.«


    O ja, das stimmte, stellte Red überrascht fest.


    Wie durch ein Wunder waren die Falten aus dem Gesicht seines Vaters verschwunden. Vor ihm lag das Gesicht eines jungen Mannes, reglos und schweigend. Und wie Magdalen ihm zugeflüstert hatte, strahlte es tatsächlich tiefen Frieden aus.
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    Im Pa von Te Mata Atia, einem Häuptling des Ngatihaua-Stammes, hatten die Ältesten sich versammelt, um Neuigkeiten zu erfahren. Vor zwei Monaten hatten sie einen jungen Spion ausgesandt, einen Maori, der in der Missionsstation erzogen worden war. Nun sollte er ihnen über die Straße Bericht erstatten, die die Pakeha-Soldaten durch den Hunua-Wald bis zum großen Waikato-River bauten.


    Der Spion war ein kräftiger junger Mann namens Wiremu Tata aus Waaka Nenes Stamm, den seine christlichen Erzieher auf den Namen William getauft hatten. Seine blaue Sergeuniform mit den Buchstaben V. R. auf der Brust  Victoria Regina, Königin Viktoria  wiesen ihn als »Freund« der Pakeha aus. Kaum hatte er das Pa betreten, streifte er die Uniform ab, als sei sie ein Zeichen der Schande.


    Als der junge Mann nun von Te Mata, einer imposanten Erscheinung in einem zeremoniellen Umhang aus leuchtenden Kaka-Federn, befragt wurde, räumte er allerdings ein, seine Tarnung habe ihm geholfen, das Vertrauen der Soldaten zu gewinnen. Er behauptete sogar, er habe mit einem jungen Soldaten, einem Trommler namens Dickie, Freundschaft geschlossen.


    »Dieser Rotrock, dieser Dickie, der die Trommel schlägt«, fragte einer der Ältesten, »ist das ein Mann oder ein Junge?«


    »Ein Junge«, musste Wiremu zugeben. Um sein Ansehen wiederherzustellen, fügte er hinzu: »Die Pakeha-Krieger tragen keine roten Röcke mehr. Diese Farbe ist im Busch viel zu auffällig. Sie tragen jetzt dunkelblaue Kleidung, so wie die, die ich anhatte, als ich hierher zurückkam, und wie die Leute auf den Schiffen, die Blaujacken genannt werden.«


    »Helfen auch Blaujacken mit, die Straße zu bauen?«, fragte der Häuptling in scharfem Ton. Wiremu sah ihn unterwürfig an.


    »Nein, großer Häuptling. Es heißt, die Schiffe sind nicht mehr da. Ich weiß nicht genau, ob das stimmt. Jedenfalls habe ich keine Blaujacken beim Bau der Straße gesehen.«


    »Wie ist sie überhaupt?«, forschte Te Mata. »Ist es eine gute Straße?«


    »O ja«, versicherte ihm Wiremu, ohne zu zögern. »Die Pakeha haben den ganzen Sommer daran gearbeitet, damit sie gut wird. Sie haben Bäume gefällt, Farn gerodet und Steine gebrochen. Die Steine pressen sie in die Erde und schlagen sie mit dem Hammer ein, damit die Straße auch starke Regenfälle aushält. Jetzt schaffen sie mit Zugtieren große Kanonen heran und …«


    »Große Kanonen?«, rief Te Mata aus. Er sah in die Runde und bemerkte, dass sein eigenes Entsetzen sich in den Gesichtern der Stammesältesten widerspiegelte. »Und zu welchem Zweck, Wiremu?«


    »Um die Festung, die sie am Flussufer bauen, damit zu bewaffnen. Die Festung ist groß und sehr stark. Sie besteht nicht wie unsere Pa aus Palisaden und Gräben, sondern wird aus Holz und Erde gebaut. Und innerhalb der Mauern gibt es Plattformen für die Kanonen und Hütten für die Soldaten.«


    Wiremu beschrieb die Festung in allen Einzelheiten und zeichnete ihre Außenlinien in den Staub, der den Boden des Marae bedeckte.


    »Sie nennen sie die Queen’s Festung, Te Mata, nach Queenie Viktoria. Sie liegt bei Pokeno. Jetzt, da der Winter kommt und die Regenfälle begonnen haben, ziehen die Pakeha-Krieger sich allmählich nach Otahuhu zurück und lassen nur ein paar von ihnen zurück, um die Festung zu bewachen.«


    »Wie viele Soldaten werden sie zurücklassen?«, fragte Te Mata und zog die tätowierte Stirn in tiefe Falten.


    Wiremu musste zugeben, dass er das nicht wusste.


    »Ich habe den Trommler Dickie immer wieder danach gefragt, aber er konnte es mir nicht sagen.«


    »Ein Junge, Te Mata!«, warf einer der Ältesten verächtlich ein. »Wiremu Tata verlässt sich bei den Informationen, die er uns bringt, auf einen Jungen, einen einfachen Soldaten. Wir brauchen einen Pakeha-Offizier, dem wir unsere Fragen stellen können, einen ihrer Befehlshaber.«


    »Ja, du hast recht«, stimmte der Häuptling mit immer noch gerunzelter Stirn zu. »Trotzdem hat Wiremu Tata uns viele wertvolle Informationen gebracht. Er hat gute Arbeit geleistet. Immerhin hat er uns den Beweis geliefert, dass wir Gouverneur Grey nicht trauen können. Die Straße wird für militärische Zwecke gebaut und nicht, wie er uns glauben machen wollte, als Handelsweg. Ist die Tatsache, dass er Kanonen ins Landesinnere schafft, nicht Beweis genug, dass er Krieg gegen uns führen will?«


    Heftiges Nicken versicherte ihn der allgemeinen Zustimmung, und er fuhr fort: »Es stimmt, Grey ist ein tapferer Mann und ein mutiger Krieger, wie wir alle wissen. Ohne Rotrock-Eskorte ist er, so wie wir es verlangt hatten, nach Ngaruawahia gereist. Das beweist seinen Mut, aber es ist kein Beweis für seine friedlichen Absichten. Hat er nicht nach dem Treffen mit König Tawhiao, als Te Tamihana ihn nach seinen Absichten fragte, deutlich erklärt: ›Ich werde nicht mit dem Schwert gegen euren König kämpfen, aber ich werde Gräben um ihn ziehen, bis er von selbst fällt‹? Das sind nicht die Worte eines Freundes, sondern eher die eines Feindes.«


    Wie eine einzige Stimme erhoben sich die lauten Rufe des Ältestenrats, der der Einschätzung der Situation durch ihren Häuptling nur beipflichten konnte.


    »Grey ist unser Feind«, rief einer der alten Krieger zornig. »Wir können seinem Wort nicht trauen. Er macht uns Versprechungen, bietet uns diese Runangas an, mit denen wir uns selbst regieren sollen, und gleichzeitig baut er eine Militärstraße in unserer Gebiet und schickt große Kanonen mit, um uns zu bedrohen.«


    »Es wird zum Krieg kommen«, prophezeite ein anderer ernst. »Früher oder später muss es zum Krieg kommen.«


    »Der tapfere Rewi Maniapoto bittet uns, dass wir uns für die Schlacht rüsten«, fuhr Te Mata fort, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Gouverneur Grey ist mehr zu fürchten als Gore-Browne. Er ist kalt und ruhig, und er spricht unsere Sprache und will uns angeblich Gerechtigkeit bringen. Aber er dient Queen Viktoria. Das dürfen wir nie vergessen. Wird er, wie er es Te Tamihana gegenüber behauptet hat, das Land am Waitara den Ngatihaua überlassen, wenn auf der anderen Seite Hunderte von Pakeha in New Plymouth von ihm verlangen, dass er ihnen diese Gebiete gibt? Grey ist selbst ein Pakeha. Er wird auf ihre Stimmen hören.«


    Ein Chor der Zustimmung wurde laut.


    »Tod den Pakeha!« Einer der älteren Krieger sprang mit erhobener Rechter auf. »Ist das nicht Rewi Maniapotos Botschaft? Lasst uns die Festung, die die Soldaten gebaut haben, um unseren Fluss zu überwachen, angreifen und zerstören, bevor sie dort ihre großen Kanonen aufstellen können.«


    Lautes Gebrüll zeigte die Zustimmung des gesamten Kriegsrats. Sämtliche Blicke richteten sich auf den Tohunga, den Medizinmann des Stammes, und Stimmen wurden laut, er solle sehen, ob die Zeichen gut stehen. Der ausgezehrte Alte schüttelte seinen Beutel aus, dass die kleinen Stöckchen darin vor ihm auf den Boden fielen, und mischte farbige Pulver in die komplizierten Muster auf dem Sand. Mit halb geschlossenen Augen, das graue Haupt zur Seite geneigt, betrachtete er sie ausgiebig. Eines der Pulver zündete er an, und eine lange, blaue Stichflamme schlug fast bis zur Decke des Marae. In Trance rief er mit hoher Fistelstimme den Kriegsgott Kahukura an, er möge ihm Antwort geben auf seine Fragen.


    Ebenso rief er weitere Götter an: Ruhua, den Gott des Donners und Blitzes, Tane, den Waldgott, und Whiro, den Gott der Dunkelheit. Schweigend und mit unendlicher Geduld warteten die versammelten Ältesten, bis ihr Zauberer ihnen den Beschluss der angerufenen Götter kundtun würde.


    Endlich neigten sich seine Beratungen mit den Göttern dem Ende zu. Der Tohunga sprang auf, und seine knochigen Arme formten vor ihm einen Kreis.


    Er war sich bewusst, dass die Blicke aller auf ihm ruhten, und er ließ seine Stimme zu einem schrillen Crescendo anschwellen: »Die Vorzeichen stehen günstig. Kahukura wird uns zum Sieg führen, so wie er schon unsere Väter vor uns zum Sieg geführt hat. Die Geister verheißen uns Gutes. Tod den Pakeha! Tanzt den Haka und zieht als tapfere Krieger in die Schlacht! Und denkt immer daran: Der Tod eines Kriegers ist es, für sein Land zu sterben.«


    Er deutete auf die verschlossene, geschnitzte Holztür, die den Versammlungsraum vor der Außenwelt abschirmte. Als die Türflügel weit aufschwangen, sahen die Versammelten, wie Sonne und Regen einen riesengroßen Regenbogen am Himmel geformt hatten: das Symbol ihres Kriegsgottes Kahukura.


    Te Mata zog sein Mere und hielt es hoch, und hinter ihm brüllten alle: »Te Riri! Te Riri! Krieg!«


    »Heute Abend werden wir feiern, und unsere Krieger sollen den Haka tanzen«, erklärte der Häuptling. »Und schon bald wird der Tag kommen, an dem wir die Pakeha in ihrer Hauptstadt Akarana, die sie Auckland nennen, gemeinsam mit allen Stämmen des Waikato angreifen. Doch als erstes werden wir ihre Festung in Pokeno zerstören.«


    Er wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, und ließ erneut seine Stimme erschallen: »Zu diesem Zweck müssen wir über die Stärke der Festung, über die genaue Position der großen Kanonen und über die genaue Anzahl der Soldaten Bescheid wissen, die innerhalb ihrer Mauern zur Bewachung zurückgelassen wurden. Te Motohi sagte vorhin, wir sollten einen ihrer Offiziere gefangen nehmen, damit wir von ihm erfahren, was wir wissen müssen. Ich habe darüber nachgedacht und mir einen Plan zurechtgelegt. Wiremu Tata, komm her!«


    Der junge Missionsschüler gehorchte sofort und ließ sich in demütiger Haltung vor Häuptling Te Mata auf die Knie fallen.


    »Du wirst diese Verräterkleidung, in der du zu uns kamst, wieder anziehen«, befahl Te Mata. »Und du wirst nach Pokeno zurückkehren. Den kleinen Trommler, diesen Dickie, kannst du ihn in der Dunkelheit zum Fluss locken, wo unsere Krieger in ihren Kanus auf euch warten werden?«


    »Ich werde es versuchen, großer Häuptling«, erwiderte Wiremu zweifelnd. »Aber ich …«


    »Du wirst es tun, Wiremu. Du hast Zeit, bis der Mond nur noch ein schmaler Silberstreifen am Himmel ist. Dann wirst du den Trommler an den Fluss bringen. Sobald wir ihn uns geschnappt haben, rennst du so schnell du kannst in das Soldatenlager zurück und meldest dem befehlshabenden Offizier, dass der Trommler gefangen genommen wurde und wahrscheinlich getötet werden wird. Bitte ihn, einen Suchtrupp nach ihm auszuschicken, um sein Leben zu retten. Auf diese Weise«, fügte der Häuptling an die Ältesten gewandt hinzu, ohne auf Wiremus ängstliche Blicke zu achten, »auf diese Weise, meine Brüder, werden wir einen Offizier in unsere Gewalt bringen, der uns alles Erforderliche für unseren Angriff auf die Festung verraten wird.«


    Mit allgemeinem Nicken wurde sein Plan für gut befunden. Der alte Te Motohi, der die Sache ins Rollen gebracht hatte, lobte ihn besonders lautstark.


    »Ein Offizier, der Befehlshaber der Soldaten, ja, das ist gut, Te Mata. Aber können wir sicher sein, dass er persönlich mitkommt, wenn er den Trommler suchen lässt? Schließlich ist es nur ein Junge?«


    Te Mata lächelte ihn an.


    »Wenn der Trommler schreit und um Gnade bittet, Te Motohi, wird der Offizier schon kommen.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Und wenn wir erst über sein Wissen verfügen, werden wir das Pakeha-Pa einnehmen und es dem Erdboden gleichmachen. Hah, das wird eine Nacht zum Feiern sein, meine Brüder! Wir werden die großen Kanonen in den Fluss werfen, und kein einziger Pakeha-Soldat soll am Leben bleiben und die Geschichte erzählen können. Geh, Wiremu Tata, und tu, was ich dir gesagt habe. Du darfst keine Zeit verlieren.«


    Es hatte keinen Zweck, den Häuptling umstimmen zu wollen. Das wusste der Junge nur zu gut. Vielleicht würde ihm das Verlangte ja tatsächlich gelingen. Der Trommler vertraute ihm; schließlich waren sie Freunde. Er würde sich schon etwas einfallen lassen, um ihn in die Falle zu locken. Vielleicht würde er ihm eine Frau versprechen, oder …


    Wiremu Tata raffte sich auf. Oder vielleicht würde er ihm etwas Gutes zu essen anbieten, ein Festessen, dass Dickie nur so das Wasser im Munde zusammenlief. War er nicht ständig hungrig? Beschwerte er sich nicht andauernd, dass er zu wenig zu essen bekäme, um richtig satt zu werden?


    Schade, dass Te Mata ihm nicht erlaubt hatte, zum Haka dazubleiben, denn der Anblick war aufregend und ließ einem das Herz höher schlagen. Zusätzliche Feuer würden entzündet werden, um den Schauplatz besser auszuleuchten. Die ausgewählten Krieger würden sich für den Tanz vorbereiten, ihre nackten braunen Körper mit Eisenocker beschmieren und sich ihre Kampfgürtel umbinden. Sobald die Gesänge ertönten, würden sie ihre Speere erheben. Erst langsam, dann immer schneller würden die Kriegsgesänge sich zu einem erregenden Crescendo steigern. Im selben Rhythmus würden die Tänzer abwechselnd ein Bein nach dem anderen heben, und schließlich würden alle gemeinsam  als zöge sie jemand von oben an einem Faden  gleichzeitig in die Luft springen. Donnernd kämen sie wieder auf die Erde auf und schlügen sich mit der flachen Hand auf die Schenkel. Ihre Stimmen würden zu einem wilden Chor anschwellen, ihre Münder offenstehen, die Zungen lang nach unten herausgestreckt, und ihre weit geöffneten Augen so stark verdreht sein, dass nur noch das Weiße zu sehen war.


    Wiremu Tata fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und dachte an die Kriegstänze zurück, bei denen er zugeschaut oder einige wenige Male sogar selbst mitgetanzt hatte. Den Haka mit den Kriegern seines Stammes zu tanzen war hundertmal besser als das Singen der frommen Lieder in der Missionsschule. Ganz zu schweigen von den langweiligen Lektionen, die er auswendig lernen musste. Oder wenn er erst an die schwülstigen Predigten dachte, denen er in ergebenem Schweigen hatte lauschen müssen, oder an die eine oder andere tüchtige Tracht Prügel, die von einem Laienbruder verabreicht worden war und der er hatte beiwohnen müssen.


    Nachdem der Haka zu Ende war, würden die Frauen und Mädchen schon auf die Krieger warten. Wiremu seufzte tief. Gehorsam zog er die blaue Sergeuniform wieder an, für die er sich mehr denn je schämte, und bereitete sich auf seine Rückkehr zum Soldatenlager an der verhassten Straße vor. All die Rituale, die die Krieger vornehmen mussten, bevor sie in den Kampf zogen, waren nicht für ihn bestimmt: die Vorkehrungen gegen den bösen Zauber und die symbolische Reinigung im Fluss, die ihnen Tapu geben und sie unter den Schutz des Kriegsgottes Kahukura stellen würde.


    Auf ihn wartete nur der Verrat, der Betrug an einem guten Freund, dessen Tod er als Schuld auf sich laden würde. Verdrossen setzte er die blaue Feldmütze auf und beobachtete, wie eine Gruppe Frauen sich auf den Weg machte, um Kumera- und Hinan-Beeren zu sammeln. Einige junge Männer folgten ihnen lachend und gutgelaunt mit Fallen und Netzen, um für das bevorstehende große Fest Vögel und Fische zu fangen.


    Sie beachteten Wiremu gar nicht, und er betrauerte den Tag, an dem seine Eltern den christlichen Glauben angenommen und ihn den Missionaren übergeben hatten, um lesen und schreiben und diese hässliche, hart klingende Pakeha-Sprache zu erlernen. Grimmig rief er den jungen Männern ein paar deftige Flüche auf Englisch nach. Da sie die Bedeutung nicht verstanden, reagierten sie aber nicht darauf.


    Zufällig kam in diesem Augenblick der alte Te Motohi vorbei. Er machte Wiremu Vorhaltungen und forderte ihn streng auf, endlich aufzubrechen.


    Etwas milder gestimmt, legte der Alte ihm sodann die knorrige Hand auf den Arm und sagte freundlich: »Deine Aufgabe ist keineswegs unwürdig, Wiremu Tata. Der Sieg unserer Krieger wird allein von dir abhängen. Sei stolz, mein Junge, dass du dafür ausgesucht worden bist. Sobald du deine Aufgabe erledigt hast, kannst du ehrenhaft zu deinem Stamm zurückkehren, und dein Wert wird im Moko auf deinem Gesicht zu lesen sein. Denke immer daran, und erfülle deine Pflicht!«


    Wiremu fühlte sich durch die Worte des Alten ermutigt. Mit einem Abschiedsgruß machte er sich beinahe leichtfüßig auf den langen Weg zurück zum Soldatencamp.


    Es war ein heißer, langer Sommer, und die Arbeiten beim Straßenbau waren hart und eintönig. Da jedem Regiment ein bestimmter Abschnitt zugeteilt worden war, eine genau festgelegte Anzahl von Meilen, erleichterte eine freundschaftliche Rivalität die schwere Arbeit. Inzwischen war die ursprünglich fünfundzwanzig Meilen lange Straße von Auckland nach Drury um weitere fünfzehn Meilen verlängert worden. Sie führte nun bis zum Waikato-River, wo die Queen’s Festung beinahe fertiggestellt und die Kanonen positioniert worden waren.


    Drei Kompanien des Siebzigsten Regiments Ihrer Majestät sollten die Festung bewachen und verteidigen. Die übrigen Regimenter sollten nach Otahuhu und Auckland in ihre Winterquartiere ziehen. Da die ersten heftigen Regenfälle bereits eingesetzt hatten, würde keinem der scheidenden Regimenter der Abschied schwerfallen.


    Seit Adam Vincent zum Sergeant befördert worden war, hatten seine Lebensumstände sich deutlich verbessert. Wie die Offiziere brauchten auch die Unteroffiziere sich nicht an der mühsamen Plackerei des Straßenbaus zu beteiligen. In der Hoffnung, die Moral hochzuhalten, hatte Adam es aber trotzdem gelegentlich getan. Einmal hatte Marcus Fisher ihm befohlen, mit einem Holzfällertrupp in den Hanua-Wald zu ziehen. Fisher hatte offensichtlich erwartet, Adam würde diesen Befehl verweigern. Dann hätte er ihn für eine Strafe vorsehen und ihm seinen Rang wieder aberkennen können. Doch Adam hatte keinerlei Einwände erhoben. Er nahm einfach die Axt und machte sich mit den übrigen Männern an die Arbeit. Kurz darauf hatte Fisher es irgendwie bewerkstelligt, dass er selbst nach Auckland versetzt wurde. Aus diesem Grunde bekam das Regiment, das nicht weit von der Queen’s Festung sein Zeltlager aufgeschlagen hatte, Fisher über drei Monate lang nicht mehr zu Gesicht.


    Wie Sergeant Doran sagte, war er nun leider wieder zurück.


    »Fisher ist wieder hier, dieser Bastard«, hatte Doran geschimpft und bei seiner Ankündigung auf den Boden gespuckt. »Das verdammte Schwein ist noch viel schlimmer geworden als damals auf der alten Pomona. Stellen Sie sich vor, dem armen Burnaby hat er eins verpasst, weil er dreckige Stiefel anhatte. Als ob einer von uns bei dem Job hier mit tadellos polierten Stiefeln herumlaufen könnte. Und Dickens und Lumley hat er eine Woche Arbeitsdienst aufgebrummt für, wie er das nannte, stumme Unverschämtheit. Shannon, mein Sohn, passen Sie heute Abend bei der Patrouille bloß auf, was Sie tun. Fisher hat heute den Befehl.«


    O ja, er würde aufpassen, dachte Adam verdrossen.


    Schließlich hatte Fisher ihm nie vergessen, was nach dem Untergang der Pomona geschehen war und welche Rolle jeder von ihnen bei der Rettung der Überlebenden gespielt hatte. Nur selten ließ er sich eine Gelegenheit entgehen, Adam vor seinen Vorgesetzten herabzuwürdigen oder ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Zum Glück hatte Captain Charles Shawe, ein Krim-Veteran und früherer Kavallerieoffizier, inzwischen den Befehl über die Kompanie. Seine Stellvertreter waren Lieutenant Hobbs und Lieutenant Dudgeon, und alle drei waren vorbildliche Offiziere und behandelten Adam überaus korrekt.


    Sollten ihnen die Gerüchte zu Ohren gekommen sein, die Marcus Fisher in die Welt gesetzt hatte, ließen sie sich jedenfalls nichts anmerken. Am wenigsten der große, stets gut gelaunte Captain Shawe. Adam konnte das nur recht sein. Er war durchaus zufrieden mit seinem neuen Leben, und er wusste, dass er auf dem besten Wege war, ein guter Soldat zu werden. Ein unterdrücktes Gemurmel vor seinem Zelt riss ihn aus seinen Gedanken. Er legte seine Enfield zur Seite, die er gerade geputzt hatte. Als er die Zeltplane öffnete, stand der kleine Trommler Dickie Smith vor ihm, der bei seinem Erscheinen sofort Haltung annahm. Hinter ihm stand sein Freund und ständiger Begleiter, der junge Maori Wiremu Tata, dessen Erziehung in der Missionsschule und seine fließenden Englischkenntnisse zu seiner Ernennung zum Regimentsdolmetscher geführt hatten.


    »Na, Jungs?«, grüßte Adam sie. »Was kann ich für euch tun?« Er mochte sie beide, ganz besonders aber den kleinen Trommler, der mit seinen dreizehn Jahren das jüngste Regimentsmitglied war. Dickie, wie ihn jeder nannte, war ein Waisenkind, dessen Vater im Krimkrieg umgekommen war. Er war von Verwandten in den Londoner Slums aufgezogen worden, die ihn stark vernachlässigt hatten. Schließlich aber konnte er ihnen entrinnen, indem er seinem Alter ein paar Jährchen hinzumogelte, um sich bei der Armee anwerben zu lassen. Mochte der arme Kerl auch noch so mager und schmächtig aussehen, er hatte sich noch nie vor seiner Pflicht gedrückt. Und bei den Straßenarbeiten hatte er zugelangt wie jeder andere Mann, der doppelt so alt war wie er selbst.


    »Ich bringe Ihnen einen Brief, Sergeant«, kündigte Dickie an. »Gerade ist die Post gekommen, und der Corporal, der sie verteilt, meinte, Sie würden Ihren Brief bestimmt gern sofort lesen wollen. Deshalb habe ich ihm gesagt, ich würde ihn Ihnen sofort bringen. Er ist aus Sydney«, fügte er hilfreich hinzu und hielt ihm den frankierten Umschlag hin. »Sie bekommen nicht viele Briefe, stimmt’s, Sergeant Shannon?«


    Um die Wahrheit zu sagen, erhielt er keinen einzigen, dachte Adam mit gequältem Lächeln und fragte sich, wer ihm wohl aus Sydney geschrieben haben könnte.


    Die gut leserliche, kindlich runde Schrift war ihm unbekannt. Nach wie vor im Unklaren über den Absender, steckte er den Brief ungeöffnet in die Hosentasche seiner blauen Sergeuniform und lud beide Jungen in sein Zelt ein. Zum Zeichen seiner Gastfreundschaft konnte er ihnen lediglich das lauwarme Bier anbieten, das er vor ihrem Auftauchen getrunken hatte. Er schenkte jedem von ihnen eine großzügige Portion ein und zeigte, sie mögen sich zu ihm setzen.


    Dickie wusste das Getränk durchaus zu schätzen und nippte bedächtig daran.


    »Steht die Patrouille heute Abend unter Ihrem Befehl, Sergeant?«, fragte er.


    »Ich gehöre dazu«, bestätigte Adam. »Aber den Befehl hat Captain Fisher, Dickie. Warum fragst du?«


    »Sie könnten mich nicht vielleicht mitnehmen?«, fragte der Junge begierig und achtete nicht auf Wiremu, der ihm den Ellbogen in die Rippen stieß, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wiremu will nicht, dass ich Sie frage, aber …«


    Wiremu stieß ihn nochmals an, und sein dunkles Gesicht wirkte merkwürdig besorgt.


    »Du weißt doch, der Sergeant kann dich nicht mitnehmen, Dickie. Das ist gegen die Vorschriften.«


    Damit hatte er durchaus recht. Um den Stolz des Jungen nicht zu verletzen, sagte Adam ausweichend: »Die Patrouille ist bereits abkommandiert, mein Junge. Wenn dein Name nicht auf dem Dienstplan steht, kann ich dich nicht einfach mitnehmen, selbst wenn ich wollte. Captain Fisher ist einer, der es ganz genau nimmt. Wenn er mich dabei erwischt, zieht er mir das Fell über die Ohren.«


    In der Regel war die Patrouille eine reine Formalität und so langweilig, dass sie jeder am liebsten vermied, wenn es irgendwie ging. Auf die Straßenarbeitstrupps war bisher noch kein Angriff verübt worden. Einige der hiesigen Maori-Häuptlinge hatten zwar Einwände gegen den Bau der Straße erhoben und deren Sinn und Zweck hinterfragt, aber sie trugen ihre Beschwerden nur den ranghöheren Offizieren und dem Chefingenieur gegenüber vor. Ihre Leute dagegen nutzten die Gelegenheit und begannen einen einträglichen Handel mit den Soldaten.


    Soweit Adam das beurteilen konnte, hatte es dabei keinerlei Feindseligkeiten gegeben.


    Er versuchte, das dem geknickten Dickie zu erklären, und Wiremu pflichtete seinen Worten mit unerwartetem Nachdruck bei.


    »Ich nehme dich zu einem Festessen zu meinen Leuten mit, Dickie«, bot ihm der junge Maori an. »Das habe ich dir ja versprochen. Es gibt was richtig Gutes zu essen. Das wird dir bestimmt gefallen.«


    Dickie trank sein Bier aus und nickte zustimmend, wenn auch nicht gerade begeistert.


    »Ja, in Ordnung, Wiremu«, sagte er und unterbrach den jungen Maori, der ihm soeben die zu erwartenden Köstlichkeiten näher beschreiben wollte. Er stand auf und nahm Haltung an.


    »Wir gehen jetzt lieber. Vielen Dank für das Bier, Sergeant Shannon.«


    Als die Jungen gegangen waren, putzte Adam sein Gewehr zu Ende. Dann fiel ihm der ungeöffnete Brief wieder ein, und er streckte sich auf seinem Lager aus, um ihn zu lesen.


    Die Adresse im Briefkopf und die Unterschrift am Ende der einen Seite beantwortete seine Frage: Der Brief stammte von Emily Carmichael. Die Erinnerung an das hübsche Mädchen mit dem strahlenden Blick, mit dem er auf der Überfahrt von England auf der Pomona vorsichtig Freundschaft geschlossen hatte, brachte ein Lächeln auf seine Lippen.


    Es war das erste Mal, dass sie ihm schrieb. Als er sich in Sydney von ihr verabschiedet und die gutgemeinten Hilfsangebote ihres Vaters abgelehnt hatte, war er davon ausgegangen, die zarten Bande zwischen ihnen seien damit durchtrennt. Damals hatte er um ihret-, aber auch um seinetwillen keinen Zweifel daran aufkommen lassen, dass ihre zaghafte Freundschaft keine Zukunft hätte. Er war Soldat  komme, was da wolle. Dem freundlichen alten Richter hatte er gesagt, er werde seinen Dienst ableisten und mit seinem Regiment in den Krieg ziehen, in der Hoffnung, auf diese Weise über die Schande seines Militärgerichtsverfahrens hinwegzukommen.


    Großer Gott! Er spürte, wie seine Wangen glühten.


    Emily hatte er erzählt, er müsse sich selbst etwas beweisen. Für seinen eigenen Seelenfrieden müsse er etwas in Vergessenheit geraten lassen. Daraufhin hatten sich die Augen des armen Kindes mit Tränen gefüllt. Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen, ihre Tränen weggeküsst und sie getröstet. Stattdessen aber hatte er nur ihre Hand geküsst und sich beschämt zurückgezogen. Und nun, nach so langer Zeit, schrieb Emily ihm auf einmal.


    Plötzlich wünschte er, die Dinge zwischen ihnen mögen anders stehen. Wäre er damals in Sydney geblieben und hätte das Angebot ihres Vaters akzeptiert, wie anders könnte jetzt alles aussehen. Sich in Emily zu verlieben, wäre leicht gewesen. Vielleicht sogar zu leicht, und seine Schande würde weiterexistieren.


    Er musste damals einfach fortgehen, sagte Adam sich. Das wäre kein ehrenhaftes Leben gewesen.


    Zugegeben, der Bau einer Straße war nicht gerade dazu angetan, seine Ehre wiederherzustellen. In den Kämpfen im Taranaki-Gebiet aber hatte er sich als guter Soldat erwiesen.


    Als er den Brief in das allmählich schwindende Licht hielt, begann seine Hand leicht zu zittern. Er zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf die eng geschriebenen Zeilen:


    Lieber Adam!


    Seit Sie Sydney verlassen haben und gegen die Maori in den Krieg gezogen sind, habe ich oft an Sie gedacht. Ich wollte Ihnen schon mehrmals schreiben und habe bereits mehrere Briefe begonnen, sie aber nie abgeschickt.


    Vor kurzem traf ich nun gleich zwei Personen, die Sie kannten. Die erste war Captain Red Broome, der als Kommandant der Cossack aus Auckland hier eintraf. Er hatte eine hohe Meinung von Ihnen und sagte, Sie seien für Ihre Tapferkeit an einem Te Arei genannten Ort gerühmt worden.


    Danach machte ich die Bekanntschaft einer jungen Dame, die mit ihrem Ehemann, Colonel Forsyth, dem militärischen Berater Seiner Exzellenz, des Gouverneurs, ebenfalls erst kürzlich hier in Sydney eingetroffen ist. Ihr Vorname ist Caroline, und sie hat einen kleinen Sohn namens Jon. Von ihr erfuhr ich die Geschichte, die Sie mir nie erzählen wollten: von dem Verlust des Königlichen Schiffs, der Lancer, und von Ihrem Militärgerichtsverfahren. Und sie erzählte mir auch, wie ihr erster Ehemann, Captain Omerod, ertrunken ist. Adam, es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass ich diese Frau nicht mag. Aber wenn es stimmt, was sie behauptet, und Sie sie geliebt haben, möchten Sie vielleicht gern wissen, dass sie in Sydney ist.


    Wenn Sie mit Mrs Forsyth Kontakt aufzunehmen wünschen, können Sie ihr unbesorgt über mich schreiben, und ich werde ihr Ihren Brief zustellen.


    Völlig durcheinander las Adam den Brief ein zweites Mal. Selbstverständlich erinnerte er sich an Red Broome. Red war Mitglied des Militärgerichts gewesen, das ihn nach seinem Verfahren abgeurteilt hatte. Aber … Caroline! Caroline war in Sydney, und sie hatte wieder geheiratet, einen Colonel namens Forsyth, und der Junge war bei ihr. Jonathan, Jon, der Junge, von dem sie ihm gesagt hatte, er sei nicht Omerods, sondern sein Sohn. Ach Gott!


    Zum dritten Mal las er die letzten Zeilen des Briefes. Caroline hatte Emily also seine Geschichte erzählt, oder besser gesagt, ihre Version der Geschichte. Und die kleine Emily war verständlicherweise schockiert und verletzt, weil sie sie von Caroline und nicht, Gott möge ihm vergeben, aus seinem Mund gehört hatte. Aber wie Emily nun einmal war, bot sie sich an, als Vermittlerin zu fungieren. Wie hatte sie es noch genannt? Wenn er wünschte, mit Caroline »Kontakt aufzunehmen«.


    Unter fürchterlichen Selbstanklagen vergrub Adam das Gesicht in den Händen, sodass der Brief zerknitterte.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass er überhaupt keinen Kontakt mit Caroline aufnehmen wollte. Ihm war völlig egal, ob er sie jemals wieder zu Gesicht bekäme  verheiratet oder nicht. Sie hatte also wieder geheiratet, und ihr neuer Ehemann hieß Forsyth, war Colonel in der Armee und militärischer Berater des Gouverneurs. Allmählich drangen die Neuigkeiten in sein Bewusstsein. Das Überraschende an der ganzen Angelegenheit aber war: Am meisten ärgerte er sich darüber, dass Emily Carmichael verletzt worden war.


    Er musste ihr unverzüglich schreiben, dachte Adam. Jetzt war allerdings keine Zeit. Der Brief wollte wohlüberlegt sein, und die verfluchte Patrouille sollte  ach, du lieber Himmel  in genau zwanzig Minuten antreten. Da Fisher den Trupp inspizieren würde, musste er auf der Hut sein.


    Fluchend sprang er von seinem Lager auf und griff nach der blauen Sergejacke, die an der Zeltstange hing. Zum Glück waren die Knöpfe matt und brauchten nicht poliert zu werden. Gewehr und Stiefel waren geputzt, Gürtel und Schulterriemen in Ordnung. Als er seine Feldmütze aufsetzte, tauchte Burnaby am Zelteingang auf.


    »Fertig, Adam, äh, Sergeant? Fisher, dieser Bastard, tobt und schreit schon wieder rum wie blöd. Der will dich sofort sehen, und dabei sind die Hälfte der Männer noch gar nich angetreten. Is wohl besser, wenn du gleich mitkommst.«


    »Fisher ist zu früh dran«, knurrte Adam wütend.


    Er rückte seine Feldmütze zurecht und nahm Emilys Brief an sich, den er in die Brusttasche seines Waffenrocks steckte. Dann trat er aus dem Zelt und folgte Burnaby mit der geschulterten Enfield. Vor dem Wachzelt hatten sich die zwanzig Mann der Patrouille bereits aufgestellt, und Marcus Fisher schritt ungeduldig vor ihnen auf und ab und klopfte mit dem unvermeidlichen Rohrstock an seine Stiefel.


    »Der Teufel soll Sie holen, Sergeant Shannon!«, brüllte er Adam schon von weitem an. »Können Sie nicht pünktlich sein und dafür sorgen, dass auch Ihre Männer pünktlich sind? Was für ein Vorgesetzter sind Sie überhaupt? Ich habe Ihnen schon oft gesagt, und ich wiederhole es gern noch einmal: Ich dulde keine Nachlässigkeit. Sie sind für die Disziplin Ihrer Leute verantwortlich, verdammt noch mal! Aber das hier ist nur ein schlampiger Haufen.«


    »Sir!«, erwiderte Adam hölzern, weil er sich darüber klar war, dass Fisher ihn wie immer provozieren wollte.


    Enttäuscht über seine Reaktion fuhr Fisher mit der Inspektion der in zwei Reihen aufgestellten Männer fort. Er ließ sie strammstehen, während er ihre Waffen, ihre Uniformen und ihre Stiefel genauestens untersuchte. An jedem von ihnen fand er etwas auszusetzen und stellte auf übertriebene Weise sein Missfallen an der offenkundig mangelnden Disziplin der gesamten Patrouille zur Schau.


    Die Inspektion zog sich in die Länge. Als Adam die Tagespatrouille und den Trupp der Berittenen Freiwilligen kommen sah, erinnerte er Fisher vorsichtig daran, dass die Nachtpatrouille die anderen ablösen musste.


    Fisher warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


    »Ich werde diese Männer erst dann hinausführen, wenn ich mit ihrem Äußeren zufrieden bin, Sergeant. Aber ich bin alles andere als zufrieden mit ihnen. Diese Leute sind eine Schande für das Regiment. Schmutzige Gewehre, verdreckte Stiefel, schludrige Uniformen. Herr im Himmel, es macht mich ganz krank, wenn ich ausgebildete Soldaten in einem solchen Zustand antreten sehe.«


    »Die Leute bauen eine Straße, Sir«, führte Adam an. »Sie haben auf der kahlen Erde biwakiert, und …«


    »Ersparen Sie mir Ihre Ausflüchte, Shannon«, unterbrach Fisher ihn. »Es sind Soldaten, oder etwa nicht? Jeder von ihnen erhält eine Strafe, haben Sie verstanden? Also gut, führen Sie sie hinaus, Mr Edwards. Sie wissen, was zu tun ist, klar?«


    Fähnrich Edwards verspannte sich.


    »Jawohl, Sir«, antwortete er.


    Und bevor Fisher es sich anders überlegen konnte, gab er rasch die notwendigen Befehle, und die Männer führten sie dankbar aus. Die Nachtpatrouille hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, immer eine etwas andere Route einzuschlagen. Der Hauptgrund war, dass man Maori aus dieser Gegend überraschen und abfangen konnte, die mit Soldaten illegalen Handel trieben.


    Oder Soldaten wie den jungen Dickie Smith, überlegte Adam mit schwachem Lächeln, die sich nach dem Zapfenstreich aus dem Lager schlichen, um mit den befreundeten Maori zu plaudern. Natürlich meldeten die Männer weder ihre Kameraden noch die Maori, und die meisten Offiziere drückten bei solch kleineren disziplinarischen Verstößen gern ein Auge zu.


    Fisher dagegen würde es vermutlich nicht tun. Deshalb wäre es wohl besser, eine größere Runde zu machen und zuerst zum Fluss und zu der noch im Bau befindlichen Festung zu gehen, ihre Mauern zu umrunden und erst danach den Kontrollgang ums Lager zu machen.


    Adam beschleunigte seinen Schritt, um Edwards zu erreichen. Während die Zelte allmählich von der Dunkelheit verschluckt wurden und die Männer mit den Gewehren im Anschlag vorwärts marschierten, flüsterte Adam ihm seinen Vorschlag zu. Der junge Edwards, immer noch wütend über die langwierige Inspektion und über Fishers ungerechte Behandlung seiner Männer, war einverstanden und nickte.


    »Gute Idee, Shannon«, flüsterte er zurück. »Unten am Fluss werden wir sicher nicht so leicht jemanden aufstöbern. Und wenn der Captain nasse Füße kriegt, versteht er vielleicht auch eher, warum es reine Zeitverschwendung ist, hier draußen die verdammten Stiefel zu polieren. Gehen Sie nur voraus.«


    In der Festung waren Wachposten aufgestellt. Die Patrouille ging außen herum und antwortete jeweils auf den zu erwartenden Zuruf. Am hinteren Ende der Mauer, wo normalerweise auf der dem Fluss zugewandten Seite je ein Wachposten an der Geschützstellung stand, wurden sie nicht angerufen. Adam konnte auch keinen Wachposten ausmachen. Sofort war er sich der Gefahr bewusst und zischte seinen Leuten den Befehl zu stehenzubleiben. Es war Neumond und entsprechend dunkel. Als er mit dem Gewehr im Anschlag vorsichtig weiterging, stolperte er plötzlich über ein Hindernis. Und während er sich wieder aufrappelte, bemerkte er entsetzt, dass es der vermisste Wachposten war.


    Der Mann war tot. Adam brauchte nicht lange, um das festzustellen, denn seine tastenden Finger verrieten ihm bald, dass auf dem leblosen Körper kein Kopf mehr war. Maori, dachte er bestürzt. Den gefallenen Feinden den Kopf abzuschneiden, war unter den Maori weitverbreitet. Edwards kam bei ihm an, und als Adam ihm von seinem Fund berichtete, schrie er entsetzt auf. Von dem anderen Wachposten war keine Spur zu finden. Vermutlich hatten die Maori seine Leiche in den Fluss geworfen, oder was noch schlimmer wäre, vielleicht waren sie lautlos auf den Schutzwall geklettert und hatten den Mann an Ort und Stelle getötet.


    »Gehen Sie zurück, und erstatten Sie Captain Fisher Bericht, Sir«, drängte Adam ihn. »Ich werde mich hier näher umsehen. Vielleicht ist das ein Hinterhalt.«


    Edwards hatte sich kaum ein paar Schritte weit entfernt, als plötzlich vor ihnen in der Dunkelheit ein grauenhafter Schrei die Stille zerriss, gefolgt von dem Schluchzen einer gequälten Seele in Todesangst.


    Die hohe Stimme war die einer Frau, dachte Adam. Oder die eines Jungen.


    Die Männer um ihn her erstarrten, und Burnaby rief entsetzt: »Ach Gott, Adam! Was machen die da bloß? Die sind wohl dabei, irgend so’n armen Teufel zu foltern, die verdammten Schweine!«


    »Sei still, mein Junge«, bat Adam ihn. »Hört zu. Wir wissen nicht, wie viele es sind. Wir …« Er unterbrach sich, als urplötzlich eine Gestalt ihre Deckung aufgab und direkt auf sie zugestolpert kam. Burnaby hob sofort das Gewehr an die Schulter, aber Adam drückte den Lauf nach unten.


    Vor dem rasch fließenden Fluss hob sich die Silhouette eines Mannes in Uniform ab und nicht die eines halbnackten Maori-Kriegers. Der Mann rief verzweifelt: »Ich bin kein Feind! Nicht schießen!«


    »Nicht feuern, Jungs«, befahl Adam. »Das ist einer von uns.«


    In diesem Moment erschien Fisher mit Fähnrich Edwards und fragte mit scharfer Stimme, was hier vorgehe. Bevor ihm jemand eine Antwort geben konnte, hatte auch der andere Mann die Reihen der geduckten Soldaten erreicht. Adam erkannte in ihm Wiremu Tata, den jungen Maori-Freund des Trommlers Dickie Smith. Er sprang auf, packte den Jungen an den Schultern und hielt ihn fest.


    »Du bist in Sicherheit, Wiremu«, sagte er zu dem zitternden jungen Mann.


    »Du«, Fisher stieß den Jungen grob beiseite und drückte ihm drohend seine Pistole in die nach Atem ringende Brust. »Du verräterisches kleines Schwein! Hast versucht, uns in einen Hinterhalt zu locken, wie? Wie viele verdammte Maori sind da draußen? Na los, sag schon, du verblödeter Wilder, oder ich blas dir dein teuflisches Hirn aus dem Schädel!«


    Wie Adam sah, war Wiremu außer sich vor Angst. Er war hart auf den Kopf und ins Gesicht geschlagen worden, und nun stieß Fisher ihm immer wieder, begleitet von wilden Drohungen, seinen Pistolenlauf in die Rippen. Schluchzend brachte Wiremu seine Geschichte hervor, auch wenn das meiste davon kaum zu verstehen war.


    Es handelte sich um eine große Anzahl von Maori, einen Kampftrupp. Sie hatten zwei Wachposten getötet und den Trommler Dickie Smith als Geisel genommen. Der Junge lebte noch. Aber sie hatten gesagt, sie würden ihn töten, wenn nicht der Pakeha-Offizier käme, um ihn loszukaufen.


    »Loskaufen?«, fragte Fisher wütend, als er das hörte. »Ich zahle doch für einen verdammten Trommler kein Lösegeld. Das hat er sich selbst eingebrockt. Offensichtlich hat er sich heimlich aus dem Lager geschlichen, sonst hätten die Maori ihn nicht schnappen können, oder?«


    Das konnte niemand bestreiten, und Fisher fügte fest entschlossen hinzu: »Bestimmt ist das ein Trick, so ein verfluchter Hinterhalt. Ich werde nicht das Leben von zwanzig Mann aufs Spiel setzen. Mr Edwards, geben Sie sofort den Befehl zum Rückzug. Nehmen Sie auf dem Rückweg die Leiche des Wachpostens mit. Wir werden Verstärkung holen und diese verfluchten Maori vertreiben, dass ihnen Hören und Sehen vergeht.«


    »Sir!« Adam hatte Fishers Entscheidung beinahe die Sprache verschlagen. Dass Marcus Fisher stets bemüht war, seine eigene Haut zu retten, wusste er. Aber mit zwanzig gut bewaffneten, bestens ausgebildeten Soldaten unter seinem Kommando könnte er doch den Maori-Trupp leicht in Schach halten, während er gleichzeitig Verstärkung holen ließ. Oder zumindest könnte er mit ihnen verhandeln. Genau das wollte er ihm gerade sagen, doch Fisher fiel ihm sofort ins Wort.


    »Ich habe meine Befehle gegeben, Shannon. Die Patrouille zieht sich augenblicklich zurück.«


    »Wollen Sie denn den armen kleinen Teufel dem sicheren Tod überlassen, Sir?«, entgegnete Adam. »Wenn Sie nicht mit denen verhandeln, bringen sie ihn bestimmt um. Wenn Sie wünschen, könnte ich ja versuchen, mit ihnen zu reden, und sehen, ob ich den Jungen freibekomme.«


    »Melden Sie sich etwa freiwillig, Sergeant?«, fragte Fisher. Trotz des fahlen Lichts entging Adam nicht sein boshaftes Grinsen. »Dann tun Sie es. Sie haben meine Erlaubnis.«


    Adam bemerkte zu spät, dass er sich selbst eine Falle gestellt hatte. Fisher würde sich nicht mehr umstimmen lassen. Sein Tonfall und sein plötzliches Grinsen zeigten nur allzu deutlich, wie recht es ihm war, dass die Ereignisse einen solchen Verlauf genommen hatten. Zweifellos war der junge Dickie Smith jedoch in großer Gefahr. Wenn die Forderung der Maori, um sein Leben zu verhandeln, abgewiesen würde, wäre sein Tod so gut wie sicher. Adam dachte daran, wie er über die Leiche gestolpert war, der die Maori den Kopf abgeschnitten hatten, und der Magen drehte sich ihm um.


    »Also gut, Sir«, erwiderte er steif und versuchte, sich zu beherrschen. »Ich werde tun, was ich kann.«


    Einige der Männer, die das mit angehört hatten, wurden unruhig, und Burnaby trat an Adams Seite.


    »Ich geh mit Shannon mit, Sir«, begann er. »Wenn …«


    »Kommt nicht in Frage«, bellte Fisher. »Er geht allein. Mr Edwards, Rückzug des ersten Abschnitts. Immer zu zweit!«


    Als Adam einige Meter vorgedrungen war, bemerkte er, dass er nicht allein war. Eine Hand fasste ihn am Arm, und er hörte Wiremu Tata aufgeregt flüstern: »Zum Fluss, Mr Shannon. Hier lang.«


    »Ach, um Himmels Willen!« Adam blieb stehen und riss sich von ihm los. »Geh zurück, Wiremu. Willst du, dass sie dich töten?«


    »Die töten mich nicht, Sir. Ich gehöre zu ihrem Stamm, den Ngatihaua. Ich werde für Sie und für Dickie sprechen. Die können doch kein Englisch.«


    Was er sagte, klang logisch, überlegte Adam und gab seinen Widerstand auf.


    »In Ordnung«, willigte er ein. »Dann führe mich zu ihnen, Wiremu, und sprich für mich. Danke.«


    Der Maori-Junge trottete rasch vor ihm her, und bald erreichten sie den Fluß, dessen Lauf sie knapp fünfhundert Meter folgten. Die dunklen Schatten am Ufer waren bei genauerem Hinsehen als Kanus zu erkennen. Lautlos und völlig ohne jede Vorwarnung erhoben sich ein Dutzend Maori-Krieger scheinbar aus dem Nichts. Adam landete mit dem Gesicht auf dem Boden. Sein Gewehr wurde ihm weggenommen, und ein Mann drückte seinen Rücken mit den Knien fest nach unten. Die Hände wurden ihm auf dem Rücken gefesselt, und er wurde wieder auf die Füße gezogen. Ohne auf Wiremus schrille Bitten zu achten, stießen die Krieger ihn mit ihren Gewehrkolben vorwärts.


    Der Trupp hatte sich hinter den Kanus versammelt. In der Dunkelheit war es schwierig, die Krieger zu zählen. Aber Adam erkannte, dass es mindestens hundert sein mussten, vielleicht sogar noch mehr. Und Dickie befand sich ebenfalls unter ihnen. Ebenso gefesselt wie er selbst, rief er erleichtert aufschluchzend Adams Namen und humpelte auf ihn zu.


    »Oh, Mr Shannon, Sie sind gekommen! Ich hab so furchtbare Angst gehabt. Aber Sie sind gekommen. Und auch Wiremu. Oh, Gott sei Dank!«


    Einer der Krieger schob ihn unsanft beiseite. Der Mann hielt eine Fackel aus knisternden Kiefernzweigen in der Hand, und bei ihrem flackernden Licht unterzog er Adam einer genauen Prüfung. Dann brüllte er Wiremu eine Frage in seiner Sprache zu, die der junge Maori mit heftigem Nicken bejahte.


    »Er fragt, ob Sie ein Offizier sind«, flüsterte Wiremu. »Ich habe ihm gesagt, Sie sind Lieutenant. Das ist wichtig.«


    Danach folgten weitere Fragen. Offenbar zufrieden mit den Antworten, die Wiremu ihm gab, ließ der Fragesteller die Fackel sinken und deutete auf den kleinen Trommler. Zwei der Krieger hoben ihn hoch, durchschnitten ihm die Fesseln an den Handgelenken und gaben ihm seine Freiheit wieder.


    »Die halten ihr Wort, Mr Shannon«, sagte Wiremu mit leiser Stimme. »Dickie kann ins Lager zurück. Die nehmen Sie an seiner Stelle.«


    Also standen sie zu ihrem Wort, dachte Adam leicht benommen. Wie Wiremu gesagt hatte, durfte Dickie ins Lager zurückkehren. Sie hatten ihn als Geisel genommen, und nun waren ihre Rollen vertauscht: Jetzt war er die Geisel. Marcus Fisher käme das sicher nicht ungelegen. Oh mein Gott, ob sie ihn etwa töten wollten? War das der Grund für diese ganze Farce? Bei den beiden unglücklichen Wachposten hatten sie auch keinerlei Bedenken gehabt. Warum sollten sie bei ihm welche haben?


    Der Krieger mit der Kiefernfackel trat erneut auf ihn zu, und Adam spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Der Maori war groß und hatte ein stark tätowiertes Gesicht. In stolzer Haltung stand er vor ihm und sagte etwas in seiner Sprache, was Wiremu übersetzen musste.


    »Mr Shannon, sie werden Sie in das Pa von Te Mata Atia mitnehmen, einem Häuptling der Ngatihaua. Te Heata sagt, wenn Sie keinen Widerstand leisten, wird Ihnen nichts geschehen.«


    In plötzlicher Verzweiflung schoss Adam durch den Kopf, sie könnten ihn doch nicht einfach in irgendein Maori-Pa bringen. Das durfte und das würde er nicht geschehen lassen. Sollten sie ihn doch töten, wenn sie unbedingt wollten, aber er würde zumindest um sein Leben kämpfen. Er wollte nicht einfach, gefesselt wie ein Tier, beschämt und gedemütigt, von ihnen fortgeschafft werden, ohne den geringsten Versuch zu seiner Rettung unternommen zu haben.


    Er dachte an den Brief in seiner Tasche und an Emily Carmichael, die ihn geschrieben hatte. Für einen kurzen Augenblick erschien ihr schmales, hübsches Gesicht über ihm am dunklen Nachthimmel. Dann tauchte es scheinbar in den Fluss und verschwand zwischen den in kleinen Gruppen wartenden Kanus, zu denen seine zwei Gefangenenwärter ihn schoben. Die Fesseln an seinen Händen schienen stramm zu sitzen, sodass er sich unmöglich davon befreien konnte. Seine Füße aber waren nicht gefesselt, und den laschen Griff der beiden Maori könnte er leicht abschütteln.


    Adam vertraute auf das Überraschungsmoment und ließ sich bis fast ans Ufer führen. Blitzschnell drehte er sich um und trat dem einen seiner beiden Wärter die Beine weg. Mit einem Schmerzenslaut stürzte der Mann zu Boden. Sofort trat er dem anderen mit seinem Stiefel kräftig gegen das Knie und in die Leiste. Stark und gut in Form, wie er war, gelang es Adam, sich von ihm freizumachen. Er rannte zum Fluss und warf sich zwischen die Kanus ins Wasser. Wären seine Hände nicht gefesselt, hätte ihm die Flucht in der Dunkelheit und in der allgemeinen Verwirrung gelingen können. Da er aber seine Arme nicht benutzen konnte, strampelte er nur hilflos im tiefen Wasser, und die Maori stürzten sich mit wütendem Geschrei zwischen die Kanus und waren augenblicklich hinter ihm her.


    Adam spürte, wie ein schwerer Gegenstand ihn mit voller Wucht seitlich am Schädel traf, und sogleich stürzte er in eine bodenlose Tiefe. Er würgte und bekam keine Luft, und die dunklen Wassermassen schlossen sich über ihm.


    Lange Zeit danach öffnete Adam allmählich die Augen. Es war Tag, und es regnete sanft. Er hörte das Eintauchen der Paddel ins Wasser und Maori-Männer, die einen Gesang angestimmt hatten. In seinem Kopf dröhnten Hunderte von Hämmern. Er versuchte, sich zu bewegen, um dem grellen Licht zu entgehen. Doch er merkte, dass er an Armen und Beinen gefesselt war und sich überhaupt nicht regen konnte.


    Eine Hand berührte ihn an der Wange, und er hörte Wiremu besorgt flüstern: »Bleiben Sie still liegen, Mr Shannon. Wir bringen Sie zu Häuptling Te Mata Atia. Wenn Sie ruhig bleiben, passiert Ihnen nichts.«


    Adam stöhnte leise auf und schloss die Lieder. Er merkte, wie das Kanu rasch auf der Wasseroberfläche dahinglitt und ein kühlender Regen auf sein Gesicht tropfte wie heilender Balsam.


    Bevor er wieder das Bewusstsein verlor, sah er oder vermeinte zu sehen, wie Emilys Gesicht sich ganz nah über ihn beugte.


    Über dem pulsierenden Rhythmus der tiefen Stimmen der Maori-Krieger hörte er sie sagen: »Adam Vincent, ich liebe dich! Komm zurück zu mir, Adam!«


    Es war nur seine Einbildung, sagte er sich. Emily Carmichael würde so etwas nie zu ihm sagen. Aber allein die Vorstellung schien ihm unendlich tröstlich.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er wieder ein.
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    Magdalen stand inmitten der versammelten Menge, die Sydneys Militärkontingent, das sich freiwillig für Neuseeland gemeldet hatte, gebührend verabschiedete. Schweren Herzens beobachtete sie, wie die Männer an Bord der Mercia gingen, über die Red das Kommando übernommen hatte.


    Das Schiff war aus Stahl, in Leichtbauweise konstruiert und unter Reds Aufsicht in der Werft von Sydney gebaut worden. Es hatte eine Tragfähigkeit von dreihundert Tonnen, war mit zwei Zwölfpfünder-Kanonen in drehbaren Panzertürmen bewaffnet und erreichte, wie Red ihr stolz erzählt hatte, zwölf bis vierzehn Knoten Geschwindigkeit.


    Mit tränenverschleiertem Blick gestand Magdalen sich ein, dass sie ihren Mann nur sehr ungern gehen ließ. Die neuesten Nachrichten aus Auckland sprachen von Krieg am Waikato sowie von erneut ausgebrochenen Feindseligkeiten im Taranaki-Gebiet, bei dem wieder Siedler und ihre Familien ums Leben gekommen und ihre gesamten Erntevorräte verbrannt worden waren.


    Seit dem Tod seines Vaters hatte Red keine Ruhe mehr gefunden. Als Sydney dann die Nachricht erreichte, das Königliche Dampfschiff Orpheus sei beim Einlaufen in den Hafen von Manukau gesunken und der neue Kommodore, William Burnett, sowie mehr als der Hälfte seiner Mannschaft seien ertrunken, hatte Red sie vorgewarnt, dass er wahrscheinlich nach Neuseeland versetzt werden würde.


    »Gouverneur Grey hat beantragt, mich zu seinem Marineberater zu ernennen, mein Liebes, und die Admiralität hat seinem Ersuchen zugestimmt«, hatte er ihr schonend beizubringen versucht. »Sobald die Mercia seetauglich ist, werde ich sie nach Neuseeland bringen müssen, damit sie bei den Kämpfen eingesetzt werden kann. Dort besteht ein großer Bedarf an Schiffen mit geringem Tiefgang, die die Flüsse befahren und die Armee mit Nachschub versorgen. Die Mercia wird das erste dieser Schiffe sein, aber noch vor Jahresende müssten drei weitere fertiggestellt werden. Eines davon ist die Pioneer. Du weißt ja, dass sie ebenfalls hier gebaut wird.«


    Mit unerwarteter Zärtlichkeit hatte er sie plötzlich geküsst, erinnerte sich Magdalen. Und typisch Red, hatte er ihr dann die Schiffe der Seeschwadron, die auf Gouverneur Greys dringende Bitte um Verstärkung hin in die Kolonie gesandt worden waren, im Einzelnen aufgezählt: »Die Dampffregatten Harrier, Eclipse, Miranda und Falcon sind bereits an Ort und Stelle. Die reichen für eine Marinebrigade bereits aus. Außerdem werden noch die Esk und die Curaçao erwartet, die in einigen Monaten zusammen mit dem neuen Kommodore William Wiseman aus England eintreffen werden.«


    In Gedanken versunken hatte er eine Zeitlang geschwiegen und danach mit fester Überzeugung hinzugefügt: »Ich glaube, wir werden bald das Ende der King Movement erleben, Magdalen. Wenn nicht mehr in diesem Jahr, dann bestimmt im nächsten. Fred Seymour tut es schon leid, dass er nicht dabei sein kann.«


    »Da ist Onkel Red«, rief Andy Melgund aufgeregt. »Guck, Harry, da steht er, am Ende der Landungsbrücke! Jessie, da ist dein Dad. Kannst du ihn sehen?«


    Magdalen, die sich ihrer Verantwortung wieder bewusst wurde, nahm Jessie auf den Arm, und das Kind winkte begeistert. Als keine Reaktion kam, setzte Magdalen sie wieder ab, und Jessie sagte: »Er hat uns nicht gesehen, oder, Mama? Nicht bei so vielen Leuten.«


    Die Kleine hatte recht, dachte Magdalen.


    Ganz Sydney schien auf den Beinen zu sein, um sich die Einschiffung der Freiwilligen anzusehen. Und mit jeder Minute kamen mehr Menschen hinzu. In diesem Augenblick sah sie, wie Kitty sich ihr näherte. Sie überließ Jessie der Obhut Andys und trug ihm ausdrücklich auf, gut auf sie achtzugeben. Die tief verschleierte Kitty kam nur langsam durch die große Menschenmenge voran. Unter den Freiwilligen, die soeben an Bord des Truppentransporters Napier gingen, befand sich auch ihr Zwillingsbruder Patrick, und offenbar hatte seine Abreise sie ziemlich aufgewühlt.


    Magdalen seufzte und bereitete sich innerlich darauf vor, ihre Schwägerin freundlich zu begrüßen. Doch es fiel ihr schwer. Nach Magdalens Ansicht hatte Kitty den Besuch bei ihrem Bruder in Sydney viel zu lange ausgedehnt, während ihr Ehemann bei den Einsätzen gegen die Maori-Aufständischen tagtäglich Leib und Leben riskierte. Auch wenn Kittys Ehe nicht ihren Vorstellungen entsprach, hatte sie dem Mann gegenüber, mit dem sie verheiratet war, doch ihre Pflicht zu erfüllen. Und genau das tat sie während ihrer langen Abwesenheit von Zuhause eindeutig nicht.


    Doch kaum war Kitty so weit nähergekommen, dass Magdalen durch den Schleier hindurch ihre verzagte Miene sah, war ihr Unwille sogleich verflogen, und sie begrüßte sie herzlich.


    Kitty schüttelte Magdalens ausgestreckte Hand, nickte den beiden Jungen und der kleinen Jessie kurz zu und sagte mit freudloser Stimme: »Pat ist fort, Gott schütze ihn. Und ich werde auch abreisen, Magdalen.«


    Überrascht von dieser Ankündigung starrte Magdalen sie an.


    »Du willst weggehen? Meinst du nach Auckland, Kitty?«


    »Ja, natürlich. Wohin sollte ich sonst?«


    Johnny erwähnte sie mit keiner Silbe, und wieder nagte der Unmut so sehr an Magdalen, dass es ihr schwerfiel, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Kitty hatte das offenbar gar nicht bemerkt.


    »Ist allerdings nicht gerade ein guter Tausch«, sagte sie. »Verglichen mit Sydney ist Auckland eine langweilige Provinzstadt. Ach, Pat und ich hatten eine so wundervolle Zeit, Magdalen! Die Leute waren alle so nett und so gastfreundlich, und Pat hat das Pferderennen vergangene Woche fast ebenso genossen wie ich. Aber die angenehmen Dinge gehen eben immer viel zu schnell vorbei, und ich fürchte, in Neuseeland wird es wieder zum Krieg kommen.«


    Sie warf einen Blick auf die Jungen.


    »Die beiden sehen richtig gesund und zufrieden aus. Ich freue mich, dass ich sie vor meiner Abreise noch einmal wiedergesehen habe. Dann kann ich Colonel De Lancey wenigstens versichern, dass es ihnen gut geht. Und wie machen sie sich in der Schule?«


    Magdalen bestätigte, dass sie gute Fortschritte machten.


    »Die beiden sind wirklich gute Jungs, Kitty, und sie haben sich sehr schnell an unsere Familie angepasst. Sie haben ihrem Onkel Will ausführlich geschrieben.« Und ein wenig vorwurfsvoll fügte sie hinzu: »Red hat den Auftrag, ihm die Briefe persönlich auszuhändigen.«


    »Ach, Red muss ja auch fort. Du wirst ihn bestimmt vermissen.«


    Kitty sagte das so leichthin, dass ihr Ton fast an Gleichgültigkeit grenzte. Magdalen verspannte sich unwillkürlich.


    »O ja, das werde ich. Hast du vor …« Sie musste diese Frage einfach stellen, auch wenn sie anmaßend klang. »Hast du vor, zu Johnny zurückzugehen?«


    Kitty zögerte und wich ihrem Blick aus. Einen Moment lang kam es Magdalen so vor, als wolle Kitty nicht nur der Frage, sondern überhaupt allem ausweichen, was damit in Zusammenhang stand.


    Schließlich antwortete sie beinahe trotzig: »Ja, wenn er das möchte. Aber ich habe keine Möglichkeit, das herauszubekommen.« Plötzlich veränderte sich ihre Stimme, und lächelnd fuhr sie fort: »Auckland, sogar Auckland wird erträglich sein, wenn Pat da ist. Ich fahre mit Claus Van Buren auf der Dolphin. Sie wird Ende der Woche in See stechen. Und was glaubst du, wer noch die Überfahrt mit dem guten Captain gebucht hat?«


    Magdalen schüttelte den Kopf.


    »Keine Ahnung.«


    »Die schöne Mrs Forsyth, Caroline Forsyth mit ihren Kindern! Sie sagte, es sei eine ganz spontane Entscheidung. Ihr Mann kehrt zu seinem Regiment zurück.« Kitty machte eine vage Geste in Richtung der Schiffe. »Er muss irgendwo da unten sein. Er fährt zusammen mit den Freiwilligen auf diesem Truppentransporter, wie immer der heißt.«


    »Napier«, sagte Magdalen. Sie war über diese Neuigkeiten etwas erstaunt. Auf die Bitte ihrer Mutter hin hatte sie den Forsyths einen Besuch abgestattet und sie, als die Trauerzeit für Justin Broome vorüber war, zum Dinner eingeladen. Auch waren Red und sie im Hause des Colonels und seiner Frau zum Dinner gewesen. Doch sie hatte für keinen von beiden besondere Sympathie aufbringen können und auch nicht den Versuch gemacht, ihre Bekanntschaft zu vertiefen.


    Colonel Forsyth erschien ihr irgendwie hart und gefühllos, und in Carolines Gesellschaft hatte sie sich nie besonders wohl gefühlt, auch wenn sie sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Ihr kleiner Sohn war allerdings reizend. Jon hieß er. Er schien ein quicklebendiger, intelligenter kleiner Kerl zu sein, an dem der Colonel offensichtlich sehr hing. Aber die Mutter des Jungen  Magdalen zog nachdenklich ihre dunklen Brauen zusammen. Seine Mutter behandelte ihn eigentümlich kühl, als toleriere sie ihn zwar, empfinde aber keinerlei Zuneigung für ihn.


    Jon verbrachte tatsächlich mehr Zeit mit Emily Carmichael als mit irgendjemand sonst. Schon häufiger war Magdalen den beiden gemeinsam bei Picknicks am Strand oder im Domain-Park begegnet. Als sie den Kopf hob, entdeckte sie das junge Mädchen, das soeben ihre Gedanken beschäftigt hatte. Emily kam, mit Jon an der Hand, den Hügel herunter und gesellte sich zu ihnen. Bei ihrem Anblick musste Magdalen unwillkürlich lächeln. Harry und Jessie waren schon häufig Jons Spielgefährten gewesen, und im Gegensatz zu ihren Gefühlen für Caroline Forsyth empfand sie für Emily ausgesprochene Sympathie.


    Sie begrüßten sich, und Jon setzte sich vergnügt im Schneidersitz zu den Jungen und Jessie, die allmählich das Interesse an den auslaufenden Schiffen verloren hatten, ins Gras. Emily aber sagte sehnsüchtig: »Bald sind sie weg. Ich wünschte, ich könnte mitfahren.«


    »Wenn Sie Auckland kennen würden, Emily, kämen Sie wohl nicht auf den Gedanken«, sagte Kitty verächtlich. »Sie können froh sein, dass Sie hierbleiben.«


    »Bin ich aber nicht«, beharrte Emily.


    Sie führte ihren Gedanken allerdings nicht weiter aus, und Magdalen wollte auch nicht in sie dringen. Ihre Aufmerksamkeit galt im Moment wieder der klobigen, plumpen Mercia, die soeben langsam vom Kai ablegte.


    Red fuhr fort, dachte sie schweren Herzens.


    Ihr Mann, den sie so sehr liebte, musste in den Krieg ziehen. Und sie wusste weder, wie lange er fortblieb, noch, ob sie ihn überhaupt je wiedersehen würde. Schließlich kostete jeder Krieg viele Menschenleben, und etliche Männer erlitten scheußliche Verletzungen. Sie biss sich auf die Lippe, denn sie musste daran denken, was Captain Beauchamp-Seymour ihnen eines Abends beim Dinner über die Kämpfe mit den Maori erzählt hatte.


    »Es sind tapfere Krieger«, hatte er gesagt. »Manchmal können sie geradezu ritterlich sein, aber im Großen und Ganzen sind es unbarmherzige Feinde, die keinen ihrer Gegner verschonen, am wenigsten die Verwundeten. Wenn ihre Feinde aber besonderen Mut zeigen, erkennen sie das an. Ich habe selbst gesehen, wie sie einem Verwundeten, der tapfer gekämpft hatte, Wasser brachten. Ein anderes Mal setzten sie sich unseren Kugeln aus, um mir einen verletzten Matrosen der Pelorus zurückzubringen, der ihre Bewunderung ausgelöst hatte.«


    Mit einem Lächeln hatte er hinzugefügt: »Ich muss gestehen, dass ich sie zutiefst bewundere. Es sind anständige Leute, die für das kämpfen, was ihnen nach ihrer festen Überzeugung zusteht: ihr Land.«


    Der Schornstein der Mercia spie Rauch aus. Die Leinen des Schleppers wurden gekappt, und das Schaufelrad begann sich heftig zu drehen. Magdalen seufzte und winkte zum Abschied mit ihrem Taschentuch über den Köpfen der Leute hinweg. Red würde es nicht sehen. Hunderte von Menschen standen dicht gedrängt  einige von ihnen in Tränen aufgelöst  und taten dasselbe wie sie. Magdalen war ebenfalls den Tränen nah, wegen der Kinder aber drängte sie sie zurück und schickte nur aus tiefstem Herzen ein stummes Gebet zum Himmel.


    »Bitte, guter Gott, beschütze ihn. Gib, dass ihm nichts Schlimmes zustößt. Vater im Himmel, ich bitte dich: Bring ihn mir wieder zurück.«


    Emily entschuldigte sich.


    »Ich habe versprochen, Jon noch vor dem Tee zurückzubringen. Ich fürchte, wir müssen gehen. Aber ich wollte Sie noch um etwas bitten.« Emily wandte sich an Kitty, die sie recht überrascht ansah. »Sie fahren doch zurück nach Auckland, Lady Kitty, stimmt’s?«


    »Ja«, bestätigte Kitty. »Leider! Warum fragen Sie?«


    Das Mädchen errötete. »Würden Sie wohl so nett sein und einen Brief für mich mitnehmen? Ich habe ihn noch nicht geschrieben, aber er geht an einen Soldaten im Vierzigsten Regiment. Ich weiß nicht genau, wo er sich aufhält, aber die Militärbehörden in Auckland werden den Brief bestimmt an ihn weiterleiten. Sie bräuchten ihn nur dort abzugeben.«


    Ihr Soldat, dachte Magdalen mitleidig. Der junge Mann, der früher Marineoffizier war und der Emily und ihrer Mutter beim Schiffbruch des alten Dampfseglers Pomona das Leben gerettet hatte. Trotz aller Bemühungen ihrer Eltern, sie zu zerstreuen, hatte das arme Kind ihn offensichtlich nicht vergessen können.


    Seit Emilys Ankunft in Sydney hatten die meisten infrage kommenden Junggesellen untereinander gewetteifert, mit ihr auf Bälle und Partys zu gehen. Der hartnäckigste von allen, der gutaussehende junge Rechtsanwalt Bartholomew, hatte sie in der vergangenen Woche zum Pferderennen begleitet.


    Magdalen sah, dass Kitty zögerte. Sie fürchtete, sie könne Emily ihre Bitte abschlagen, und warf rasch ein: »Ich bin sicher, dass es Lady Kitty nichts ausmacht, nicht wahr, Kitty?«


    Kitty zuckte mit den Schultern.


    »Selbstverständlich nicht, wenn es so wichtig für Sie ist, Emily. Aber wie Sie sicher wissen, reist auch Mrs Forsyth nach Auckland. Sie könnten sie ebenso gut fragen.«


    Emily errötete heftig. Mit niedergeschlagenen Lidern flüsterte sie grimmig: »Ich könnte sie nicht darum bitten, Lady Kitty. Mrs Forsyth wäre die Letzte, die ich darum bitten würde. Aber wenn es Ihnen zu viele Umstände macht …«


    »Ach was«, antwortete Kitty ungeduldig. »Das macht überhaupt keine Umstände. Geben Sie mir ruhig Ihren Brief, sobald Sie ihn geschrieben haben. Ich werde schon dafür sorgen, dass er ankommt.«


    Atemlos dankte Emily ihr und nahm den kleinen Jon an die Hand. Auf seine weinerlichen Bitten, noch etwas länger mit seinen Freunden spielen zu dürfen, ging sie gar nicht ein, und verschwand mit ihm in der Menge.


    »Was hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Kitty neugierig. »Du weißt das Gestammel dieses armen Mädchens vermutlich besser zu deuten als ich. Warum um alles in der Welt will sie ihren wertvollen Brief denn nicht Caroline Forsyth anvertrauen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Magdalen ausweichend. »Offenbar hat sie einen triftigen Grund. Du solltest dich geschmeichelt fühlen, dass sie dir so sehr vertraut.«


    Magdalen sah, dass nun auch die Napier, gezogen von zwei geübten Schleppern, sich von der Kaimauer löste und auf den Weg machte. Sie winkte die Jungen zu sich und hakte sich bei Kitty ein.


    »Komm doch mit zum Tee, Kitty«, lud sie sie ein. »Geh nicht allein zurück in das leere Haus.«


    »Vielen Dank«, antwortete Kitty. Sie schloss einen Moment die Augen und bekreuzigte sich. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln und ging neben Magdalen her. »Es gibt nichts Schlimmeres als ein leeres Haus, oder? Besonders wenn es noch am Tag vorher von Lachen und Leben erfüllt war und es vielleicht nie wieder sein wird. Pat hätte gar nicht gehen müssen, Magdalen. Es hatten sich auch ohne ihn genug Freiwillige gemeldet.«


    »Vielleicht hielt er es für seine Pflicht«, wandte Magdalen ein, »so wie Red und auch Johnny.«


    Kitty schwieg, und Magdalen spürte, wie der Arm ihrer Schwägerin zitterte. Offenbar weinte sie. Ob die Tränen allerdings ihrem Mann oder ihrem Bruder galten, würde sie wohl nie erfahren.


    Jessy und die beiden Jungen tollten vor ihnen her zu der wartenden Kutsche, und Magdalen sah, wie die Mercia schwarzen Rauch aus dem Schornstein in den wolkenlosen blauen Himmel stieß und aufs offene Meer hinausfuhr.


    »Dieser Mann, den du mir da bringst, Te Heata, dieser Pakeha-Offizier, ist dem Tode nahe«, sagte Häuptling Te Mata Atia anklagend. »Welchen Nutzen soll er für mich haben? Du hast meine Worte nicht beachtet und zu viel Gewalt angewendet. Ich hatte dir befohlen, ihn mir lebend zu bringen.«


    »Er wird nicht sterben, Te Mata«, verteidigte Te Heata sich. »Aber er ließ sich nicht so leicht überwältigen. Der Mann ist sehr tapfer, und außerdem ist er sehr stark. Sogar mit gefesselten Händen hat er gegen uns gekämpft und versucht, uns zu entkommen. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihn willfährig zu machen.«


    Te Mata knurrte skeptisch.


    »Du sagst, der Mann ist tapfer?«


    »O ja«, bestätigte Te Heata. »Er kam allein, unserer Forderung entsprechend. Er hatte Soldaten bei sich, mindestens vierzig, und trotzdem kam er allein, um über die Freilassung des Trommlers zu verhandeln. Das wagt nur ein tapferer Mann, Te Mata.«


    »Also gut«, sagte der Häuptling. »Aber ich will ihn zu dem Pakeha-Pa oben über dem Fluss befragen. Und das kann ich nicht, solange er schläft. Ruf die Frauen, Te Heata. Sie sollen ihn aufwecken, seine Wunden verbinden und ihm zu essen und zu trinken geben.«


    Adam vernahm die Stimmen der beiden Krieger, als kämen sie von sehr weit her. Doch für ihn ergaben ihre Worte keinen Sinn, und er driftete zurück in die dichten Nebel. Seinem schmerzhaft hämmernden Kopf verschaffte dies ein wenig Linderung, aber seine Glieder waren steif, und die Fesseln um Arme und Beide verhinderten selbst die kleinste Bewegung. Nach einer Weile drangen erneut Stimmen in sein Bewusstsein. Dieses Mal aber waren sie hell und sanft, weibliche Stimmen. Adam öffnete die Augen und wurde sogleich durch einen Lichtstrahl geblendet, da das Tageslicht schräg durch die geöffnete Tür einfiel.


    Vier Frauen waren zu ihm gekommen, drei von ihnen alt, mit grauem Haar und zerfurchtem Gesicht. Die vierte aber war jung, fast noch ein Mädchen. Sie hatte ein reizvolles, intelligentes Gesicht, goldbraune Haut und tiefe, dunkle Augen, mit denen sie ihn neugierig und zugleich mitleidig ansah. Die Frauen unterhielten sich miteinander, aber sie sprachen nicht zu ihm. Zwei von ihnen befreiten ihn von seinen Fesseln und zogen ihm die immer noch feuchte Jacke und das Hemd aus.


    Sie drehten ihn auf den Rücken und fingen an, ihm mit geübten Fingern in sanften Bewegungen Arme und Brust mit Öl einzureiben. Die Dritte untersuchte seine Kopfwunde und schnalzte mit der Zunge, was nach deutlicher Missbilligung klang. Dann säuberte sie die Wunde und verband sie mit Blättern, die einen beißenden Geruch hatten. Eine der anderen Frauen massierte ihm die Beine, bis sein Kreislauf wieder in Schwung kam.


    Anschließend setzten sie ihn ein wenig auf und stützten ihn ab, schlangen eine Felldecke um seinen Körper und brachten ihm etwas zu essen. Zuerst eine Brühe in einer Holzschüssel, die das dunkeläugige Mädchen ihm mit unendlicher Geduld einflößte. Danach einen undefinierbaren Eintopf, der zum größten Teil aus Süßkartoffeln bestand und recht unappetitlich aussah, dafür aber umso besser schmeckte.


    Adam bemerkte, wie hungrig er war, und aß mit Genuss. Er stopfte sich das Essen mit den Fingern in den Mund, und die vier Frauen standen im Halbkreis um ihn herum und strahlten ihn ermutigend an.


    Adam bemerkte, dass sie das Mädchen mit Keri ansprachen. Als er die Schüssel zu ihrer Zufriedenheit geleert hatte, reichte er sie dem Mädchen und erwiderte das Lächeln der Frauen.


    »Danke, Keri«, sagte er langsam und deutlich. Dann zeigte er auf sich und sagte: »Adam.«


    Daraufhin brachen sie alle in lautes Gelächter aus.


    Eine der älteren Frauen wiederholte den Namen.


    »A-dam«, sagten alle im Chor.


    Sie waren um einiges freundlicher als die Krieger, die ihn entführt hatten, dachte Adam mit verzerrtem Lächeln. Offenbar hatten sie auch keine Bedenken, dass er einen Fluchtversuch unternehmen könnte, denn sie machten keine Anstalten, ihm die Fesseln wieder anzulegen. Aber er fühlte sich tatsächlich sehr schwach.


    Sämtliche Energie war aus seinem Körper gewichen, und sein Kopf dröhnte, als säßen Dämonen in seinem Schädel und würden ihn von innen her mit ihren Hämmern bearbeiten. Die Nahrung hatte seine Lebensgeister zwar geweckt, ihn aber nicht wieder zu Kräften gebracht. Als er den Versuch unternahm, sich hinzustellen, wurde ihm dermaßen schwindelig, dass er sich freiwillig auf das Lager aus geflochtenen Matten legte und sich dankbar von den Frauen mit der Felldecke zudecken ließ.


    Danach ließen sie ihn wieder allein. Während sie die Tür öffneten, sah Adam zwei mit Musketen bewaffnete Krieger, die draußen vor seiner Hütte Wache hielten. An Flucht war also nicht zu denken. Damit musste er sich abfinden. Er ließ den pochenden Schädel auf sein Lager fallen und suchte im Schlaf heilsames Vergessen.


    Bevor er einschlief, fragte er sich, wie Captain Fishers Bericht zu seinem Verschwinden wohl lauten mochte. Mit bitterer Enttäuschung wurde ihm klar, dass der Kommandant der Patrouille ihn ziemlich sicher als »verschollen« ausgegeben hatte. Folglich würde auch kein Suchtrupp nach ihm ausgesandt werden. Auch wenn seine Leiche nicht gefunden wurde, würde man sicher davon ausgehen, die Maori-Angreifer hätten sie in den Fluss geworfen, der sie mit seiner starken Strömung fortgespült hätte.


    Was immer Fisher sich auch ausdenken mochte, der arme Dickie Smith hätte keine Chance, dem etwas hinzuzufügen. Selbst wenn er den Versuch machen sollte, einem Offizier zu widersprechen, würde niemand auf ihn hören.


    Früher oder später würden die Verlustlisten in der Zeitung in Sydney veröffentlicht, und Emily Carmichael würde seinen Namen darauf sehen und vielleicht sogar ein wenig um ihn trauern.


    Adam schlief. Als er geweckt wurde  dieses Mal von Wiremu, der ihn kräftig an der Schulter rüttelte , war es bereits dunkel. Der Junge hatte seine Uniform abgelegt und trug stattdessen wie die übrigen Stammesmitglieder einen Flachsrock und ein Kriegsbeil am Gürtel.


    Aufgeregt sagte er: »Mr Shannon, bitte, wachen Sie auf. Häuptling Te Mata Atia kommt, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«


    Aus seiner Stimme klang große Ehrfurcht. Und in der Tat war der Krieger, der ihm auf dem Fuße folgte, eine imposante Erscheinung: Er trug einen Rock und einen Mantel. Sein schwarzes, eingeöltes Haar war über dem Scheitel verknotet, sein stark tätowiertes Gesicht war stolz und undurchdringlich. Er wurde von zwei Männern begleitet, die älter waren und weniger eindrucksvoll wirkten als er. Außerdem entdeckte Adam den großen, jungen Krieger, der den Kampftrupp angeführt hatte und der nun an der geschnitzten Holztür der Hütte stehenblieb.


    Wiremu flüsterte: »Das sind zwei von den Stammesältesten der Ngatihaua, Te Motohi und Te Taiapa. Und an der Tür wartet Te Heata. Er ist es, der Sie hergebracht hat.« Er half Adam, sich aufzusetzen. »Sie werden Ihnen Fragen stellen, und ich werde Ihnen übersetzen, was sie wissen wollen. Und bitte, Mr Shannon, antworten Sie. Falls nicht, wird der Häuptling Sie töten lassen.«


    Adam betrachtete sie und bekam einen trockenen Mund. Alle drei stellten ihre Fragen, die Wiremu übersetzte. Sie wollten alles über die Queen’s Festung in Pokeno herausfinden: wie stark sie war, wie viele Kanonen aufgestellt worden waren und wie viele Männer zur Verteidigung zurückgelassen würden, wenn sich der Hauptteil der Truppen ins Winterquartier nach Otahuhu zurückzog. Rasch wurde ihm klar, dass Häuptling Te Mata einen Überfall auf die Festung plante, sich vorher aber von der Durchführbarkeit eines solchen Angriffs überzeugen wollte.


    Das also war der Grund für seine Entführung, dachte Adam, der Grund, weshalb Te Mata ihn nicht hatte töten, sondern hierherbringen lassen.


    »Sagen Sie ihnen, dass Sie Offizier sind«, bat Wiremu mit leiser, gepresster Stimme. »Lieutenant Shannon.«


    Adam zögerte. Seine Gedanken überschlugen sich. Er hätte nichts dabei gewonnen, wenn er auf Wiremus Forderung nicht einging. Wohl aber, wenn er den Häuptling davon überzeugen könnte, dass die Queen’s Festung uneinnehmbar war. Er sog scharf den Atem ein. Sein Bericht würde umso überzeugender klingen, wenn Te Mata den Eindruck hätte, die Informationen würden ihm gegen seinen Willen abgerungen. Wenn er sich nur nicht so entsetzlich schwach fühlen und  ach Gott  wenn das unaufhörliche Pochen in seinem Kopf doch wenigstens einen Moment nachlassen würde!


    Schlag auf Schlag kamen die Fragen, und Wiremus Stimme wurde beim Übersetzen immer angespannter und ängstlicher.


    »Bitte, Lieutenant Shannon, antworten Sie! Häuptling Te Mata wird langsam wütend.«


    Halsstarrig schüttelte Adam den Kopf, wobei er den Eindruck hatte, die Wände der Hütte tanzten um ihn herum.


    »Sag dem Häuptling, ich kann nicht antworten. Ich kann meine Leute nicht betrügen. Als Offizier muss ich meine Pflicht erfüllen.«


    Wiremu krümmte sich förmlich, als er das übersetzte. Zum Dank für seine Mühe erhielt er einen leichten Schlag, und Te Mata winkte wutschnaubend den Krieger Te Heata zu sich und brüllte eine Reihe von Befehlen. Te Heata und zwei andere Krieger traten zu Adam und hoben ihn unsanft von seinem Lager. Gestützt von den beiden Kriegern, war er gezwungen, halb nackt vor dem Häuptling zu stehen. Te Heata hob seinen Speer und ritzte Adam mit der scharfen Spitze die Haut der nackten Brust auf.


    Aus dem Schnitt quoll sogleich das Blut, und Te Heata brachte ihm noch weitere Schnitte bei. Irgendwie gelang es Adam, genug Selbstbeherrschung aufzubringen, um nicht laut aufzuschreien. Auch wenn sich ihm der Magen umdrehte, musste er seine Sache gut machen. Die beiden Krieger, die ihn an den Armen hielten, erwarteten offenbar keinen Widerstand. Jedenfalls war ihr Griff nicht besonders fest. Ein schneller Ruck, eine Drehung und ein Sprung nach hinten würden genügen. Ohne dass Adam sich dessen bewusst war, führte er den Gedanken bereits aus.


    Durch den Sprung nach hinten hatte er sich dem Griff seiner beiden Wächter entzogen. Ihrem Versuch, ihn wieder in ihre Gewalt zu bringen, wich er geschickt aus und warf sich mit ausgestreckten Händen auf Te Heata, um ihm seinen Speer zu entwinden. Kaum war ihm das gelungen, trat er dem Krieger mit letzter Kraft die Beine weg. Der große Maori stürzte zu Boden, und Adam hielt ihm die Speerspitze an die Kehle.


    Nur allzu leicht hätte er zustechen und sich damit zumindest eines seiner Feinde entledigen können. Doch Adam war klar, dass es gleichzeitig sein eigenes Ende bedeutet hätte. Mit einer spöttischen Geste trat er zurück, zerbrach den Speer über seinem Knie und warf die beiden Enden auf den Boden. Sogleich stürzten sich die beiden anderen Krieger auf ihn, und Adam brach unter ihrem Gewicht zusammen und bekam keine Luft mehr.


    Er war zu weit gegangen, dachte er keuchend. Jetzt würden sie ihn sicher töten.


    Die Stimme des Häuptlings drang schwach an sein Ohr, doch konnte er dessen Befehle nicht verstehen. Im nächsten Moment fand er sich auf seinem Lager wieder und rang nach Atem.


    Seine Brust hob und senkte sich heftig, und an seiner Seite kniete Wiremu.


    Schluchzend umklammerte der Maori-Junge ihn mit zitternden Armen, doch aus seinem Flüstern klang deutlicher Stolz: »Mr Shannon, Häuptling Te Mata sagt, dass Sie wirklich ein tapferer Mann sind. Er sagt, er wird Ihnen das Leben schenken, wenn Sie ihm seine Fragen beantworten. Bitte, Mr Shannon, tun Sie, was er sagt. Te Mata wird niemals sein Wort brechen.«


    Man half Adam, sich aufzusetzen. Irgendjemand hielt ihm einen hölzernen Becher an die Lippen, und endlich kam er wieder zu Atem und trank durstig.


    Dann begann von neuem die Befragung: Wie stark war die Festung in Pokeno? Wie viele Kanonen waren dort aufgestellt? Welches Kaliber hatten sie? Wie viele Pakeha-Soldaten würden dort stationiert werden? Auf welchem Wege konnte man sich der Festung am besten nähern?


    Scheinbar endlos ging es so weiter. Adam antwortete zwar, übertrieb und log aber ohne jede Gewissensbisse: Die Festung erschien in seiner Beschreibung ungeheuer stark.


    Er malte alles in den schönsten Farben aus und merkte, was sie für lange Gesichter zogen. Dann behauptete er, sie sei mit schweren Marinegeschützen bestückt, den gefürchteten Zwölfpfünder-Armstrong-Kanonen der Königlichen Artillerie. Außerdem würde ein Regiment königlicher Truppen, mindestens sechshundert Mann stark, zur Verteidigung in der Festung zurückbleiben.


    »Können wir sie nicht doch irgendwie einnehmen?«, fragte einer der Stammesältesten.


    »Nein«, antwortete Adam mit fester Stimme. »Nur mit sehr hohen Verlusten.« Wiremu warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Adam fiel ein Wort ein, das er von dem Jungen aufgeschnappt hatte, und er fügte hinzu: »Ihr würdet euer Mana verlieren.« Er wusste, das bedeutete so viel wie Ansehen oder Ehre.


    Als Wiremu seine Worte wiederholte, bemerkte er die enttäuschten Mienen. Mana hatte für die Maori offenbar einen sehr hohen Stellenwert.


    »Vielleicht könnten Sie uns in die Festung führen?«, schlug der Häuptling vor. »Auf irgendwelchen Geheimwegen, die nur die Pakeha-Soldaten kennen?«


    »Nein«, antwortete Adam. »Solche Geheimwege gibt es nicht. Jeder Zugang wird streng bewacht.«


    Sie stellten ihm weitere Fragen, aber er merkte ihnen, da sich ihr Vorhaben als undurchführbar herausstellte, ihre Enttäuschung deutlich an. Sie verließen die Hütte, und kurz darauf kehrten die Frauen zurück, versorgten ihn wie beim ersten Mal und brachten ihm auch wieder etwas zu essen. Die Wache vor der Tür war auf drei Krieger verstärkt worden.


    In der folgenden Woche musste Adam in der Hütte bleiben und bekam außer den Frauen und hin und wieder Wiremu niemanden zu Gesicht. Der Junge machte einen besorgten, unruhigen Eindruck. Er sprach nur wenig und sagte ihm, dass seine Gefangenschaft vorläufig weiter andauern würde.


    »Häuptling Te Mata hat große Achtung vor Ihnen, Mr Shannon. Te Heata wollte Sie töten, aber der Häuptling hat es nicht zugelassen. Wenn Sie sich erholt haben und es Ihnen besser geht, dürfen Sie unseren Leuten bei ihren täglichen Arbeiten mithelfen. Aber nur unter Bewachung.«


    Wiremus Vorhersage sollte sich schließlich bewahrheiten. Am Anfang wurde Adam nur sehr wenig Freiheit zugestanden. Ständig wachten Heata und ein weiterer Krieger argwöhnisch über ihn und begleiteten ihn überallhin. In bestimmte Teile des Pa, an den Fluss oder zu den Kanus ließen sie ihn aber nicht.


    Eine Zeitlang blieb er gezwungen, allein zu essen. Zwei der älteren Frauen brachten ihm das Essen in die Hütte, die nach wie vor bewacht wurde.


    Der Winter brach herein und brachte heftige Regenfälle und kalten Wind. Durch die ihm aufgezwungene Untätigkeit wurde Adam immer verdrossener. Die endlosen Mußestunden vertrieb er sich, indem er mit gelegentlicher Hilfe Wiremus die Sprache derer lernte, die ihn gefangenhielten.


    Mit ein paar unzusammenhängenden Worten, die er aufgeschnappt hatte, fragte er Heata, ob er mit den Männern zum Jagen und Fischen gehen könne.


    Daraufhin wurde Heata, der ihm anfangs sehr feindselig gesonnen war, gleich viel freundlicher. Der Häuptling gab seine Einwilligung, und Adam bekam statt seiner abgetragenen, fadenscheinigen Uniform einen Flachsrock und einen Umhang aus Hundsleder. Er wurde zwar weiterhin aufmerksam bewacht, aber gleichzeitig von den Männern des Stammes in die Fertigkeiten eines Buschmanns eingeweiht.


    In den folgenden Wochen lernte Adam sehr viel, und zu seiner Erleichterung vergingen die Tage dadurch schneller. Allerdings weihten die Krieger ihn nicht in irgendwelche geheimen Dinge ein. Von den Verteidigungsanlagen des Pa hielt man ihn weiterhin fern.


    Stattdessen lernte er, sich lautlos durch den Wald zu bewegen, Fallen zu stellen, Fische mit dem Speer zu erlegen, ein Kanu zu paddeln, ohne Feuerstein und Zunder Feuer zu machen und Dinge zu essen, bei denen sich ihm vor seiner Gefangennahme der Magen umgedreht hätte.


    Oft überlegte er sich, wie er entkommen könne, aber seine Wachen waren nicht einen Augenblick lang unaufmerksam. Sobald er auch nur vorsichtig ein paar Schritte unternahm, tauchte sofort Heata neben ihm auf und schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Ich müsste dich töten, A-dam«, warnte ihn der große Maori. »Wir werden dich nicht gehen lassen.« Aber sein Lächeln war das eines Freundes, und langsam und deutlich, damit Adam auch seine Worte verstand, fügte er hinzu: »Du kannst ein Pakeha-Maori werden. Wir achten dich.«


    Allein diese Vorstellung, die etwas so Dauerhaftes hatte, erfüllte Adam mit Verzweiflung. Als Häuptling Te Mata ebenfalls diesen Gedanken ansprach und sich Wiremus Hilfe bediente, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, wurde Adam das Herz noch schwerer.


    »Der Häuptling sagt«, übersetzte Wiremu eifrig, »er wird Sie zu einem seiner Krieger machen und Ihnen ein Mädchen aus dem Stamm zur Frau geben. Sie müssen ihm nur Ihr Wort geben, Mr Shannon, dass Sie nie wegrennen und zu Ihren eigenen Leuten zurückkehren. Dann brauchen Sie auch keine Wachen mehr. Dann sind Sie frei!«


    Frei, dachte Adam mürrisch. Diese Art von Freiheit bestand darin, durch den Wald zu wandern, Ratten, Aale und bunte Vögel zu essen und gegen seine eigenen Leute, gegen die Männer aus seinem Regiment in den Krieg zu ziehen. Die Galle kam ihm hoch, und er musste würgen. Dazu würde es unweigerlich kommen.


    Obwohl er bislang von Te Matas Kriegsrat und dem Haka der Krieger ausgeschlossen blieb, verstand er bereits genug von der Sprache der Maori, um zu wissen, dass Krieg angesagt war. Die Stämme am Waikato waren bereit, sich gegen die Pakeha zu erheben.


    Die Männer knurrten einander Rewis Botschaft zu: »Tod den Pakeha!« Selbst wenn Te Mata nicht den geplanten Angriff auf die Queen’s Festung ausführte, bereitete er sich doch auf den Krieg vor.


    Vermutlich nicht hier, da er die Verteidigungsanlagen an seinem Pa nicht weiter hatte ausbauen lassen. Wahrscheinlich würde er mit seinem Stamm nach Süden ziehen, um sich mit seinen Kriegern einem anderen Waikato-Häuptling anzuschließen.


    Adam presste die Lippen zusammen und wies Te Matas Angebot, ihn zu einem Mitglied des Ngatihaua-Stammes zu machen, entschieden zurück. Er musste unbedingt versuchen, zu entkommen. Wie hoch das Risiko auch war, er musste einfach hier weg. Zu diesem Zweck und ebenso als Zeichen seines fortgesetzten Widerstands zog er seine Uniform wieder an und schnitt sich sorgfältig den Bart, der ihm in der Zwischenzeit gewachsen war.


    Als Heata zwei Tage später Wache hatte, huschte am späten Abend plötzlich das Mädchen Keri in Adams Hütte. Er war schon eingeschlafen, doch als er erwachte, spürte er auf seinem Lager ihren weichen, warmen Körper neben sich. Das Mädchen umarmte ihn und schmiegte sich mit ihren nackten Brüsten eng an ihn.


    Sie hielt ihre Lippen an sein Ohr und flüsterte: »A-dam, ich bin es, Keri. Te Mata schickt mich. Er will mich dir als Frau, als deine Ehefrau geben, A-dam!«


    In seiner völligen Isolation und Einsamkeit fühlte sich Adam der Versuchung ausgesetzt, Te Matas Angebot anzunehmen. Und Keri war so wunderschön: ihr schlanker, goldbrauner Körper und ihr unschuldiges, schüchternes Verhalten. Doch er wusste genau, wenn er seinem Verlangen nachgäbe, würde sein Entschluss zu entfliehen ins Wanken geraten. Vielleicht würde er ihn sogar für immer aufgeben.


    Da er Keri nicht demütigen wollte, hielt er sie fest umschlungen und spürte, wie sein Körper auf ihren leichten Druck heftig reagierte. Sich zum Sklaven ihrer Schönheit zu machen, wäre so einfach. All seine Nächte würde er mit ihr verbringen und allmählich vergessen, dass er einst ein britischer Soldat gewesen war, der den Fahneneid abgelegt hatte. Und er würde erst recht vergessen, dass er vorher ein Offizier der Königlichen Marine war, der seine Ehre wiederherstellen musste.


    Zu seiner großen Erleichterung bekam er Unterstützung für seinen Entschluss, und das ausgerechnet von Heata. Wutschnaubend betrat der junge Krieger die Hütte, zog Keri ungestüm von Adams Lager und schleuderte sie auf den staubigen Boden. Gleichzeitig beschimpfte er sie in übler Weise.


    Zu Adam gewandt sagte er verbittert: »Keri ist meine Wahine, A-dam! Sie ist mir schon seit langem versprochen. Ich habe sie freiwillig genommen, als wir Tangi hatten und den Haka getanzt haben. Wieso kommt sie zu dir? Du hast kein Recht auf sie!«


    »Häuptling Te Mata hat mich geschickt«, rief Keri mit tränenerstickter Stimme, aber ihr entrüsteter Liebhaber hörte gar nicht auf sie.


    »Es gibt doch genug andere Frauen«, behauptete er aggressiv. »Reichlich. Sogar Puhi. Lass dir eine von denen schicken.« Seine dunklen Augen sahen Adam forschend an. »Du hast sie doch nicht berührt, oder?«


    Adam war froh, dass er das ehrlich verneinen konnte, denn allmählich reifte ein Fluchtplan in ihm. Wenn er Heata dazu verleiten konnte, in der Hütte zu bleiben und seinen Platz auf dem Lager bei Keri einzunehmen, bräuchte er es statt mit zweien nur noch mit einer Wache aufzunehmen. Damit würden sich seine Chancen, aus dem Ngatihaua-Dorf zu entkommen, zumindest etwas erhöhen. Vielleicht würde es ihm sogar gelingen, eines der kleinen Kanus zu entwenden. Er zuckte mit den Schultern und unterbreitete Heata in möglichst gleichgültigem Ton seinen Vorschlag.


    Heata brannte vor Begierde und Eifersucht. Unter normalen Umständen hätten ihn der gesunde Menschenverstand und die Furcht vor dem Häuptling dazu veranlasst, Adams Vorschlag rundweg abzulehnen. Doch im Augenblick wollte er vor allem Keri bestrafen und seine Beziehung zu ihr wiederaufnehmen. Als Adam seinem Blick begegnete, bemerkte er, dass Heata noch schwankte.


    »Und was machst du solange?«, fragte Heata.


    Adam zuckte nur wieder mit den Schultern. Er nahm seine Uniformjacke und legte sie sich nachlässig um die Schultern.


    »Ich werde mich zu Hongi vor die Tür setzen«, sagte er. »Keine Sorge, Te Heata, ich werde Te Mata nichts davon erzählen.«


    Zufrieden stimmte Heata zu. Er packte Keri mit seinen kräftigen Armen und verabreichte ihr ein paar schmerzhafte Ohrfeigen. Adam schlüpfte hinaus. Als ihm bewusst wurde, dass sein übereilt gefasster Plan so weit geglückt war, fing plötzlich sein Herz an zu rasen.


    Er hatte keinerlei Vorkehrungen getroffen, er besaß keine Waffen, und er wusste, es bliebe ihm nur sehr wenig Zeit. Aber immerhin war er gesund und kräftig. Er wusste, wie man im Wald überlebte, und vermutlich würde sich eine solche Chance kein zweites Mal ergeben.


    Es regnete, und der Himmel war pechschwarz. Hongi kauerte, in eine Decke gehüllt, so weit wie möglich unter dem Dachvorsprung. Seine Muskete, ein alter Vorderlader, lag auf seinen Knien. Als Adam sich neben ihn hocken wollte, zeigte er nicht die geringste Überraschung, sondern fletschte nur seine weißen Zähne in einem wissenden Grinsen. Als sein Kamerad die Hütte betreten hatte, war ihm schon klar gewesen, was er dort vorhatte.


    Einladend schlug er die Decke auf, um sie mit dem Mann zu teilen, den er bewachen sollte. Adam hasste sich selbst dafür, dass er das Vertrauen des jungen Wachpostens ausnutzen musste. Zähneknirschend schnappte er sich das Gewehr, riss es hoch und ließ den Kolben auf Hongis ungeschützten Kopf krachen. Er war so schnell gewesen, dass Hongi nicht einmal aufschreien konnte. Lautlos sank er zu Boden. In fieberhafter Eile nahm Adam ihm sein Kriegsbeil und den Beutel ab, in dem er Pulver und Kugeln aufbewahrte. Rasch zog er seine Jacke über, wickelte den bewusstlosen Hongi in die Decke und lehnte ihn an die Außenwand der Hütte.


    Von drinnen hörte er Keris Schluchzen und Heatas immer noch laute, wütende Stimme. Im nächsten Augenblick machte er sich davon und rannte so leise wie er nur konnte zum Fluss. Regen und Dunkelheit halfen ihm bei seiner Flucht. Unterwegs begegnete er keiner Menschenseele. Sogar die Hunde, die sonst das Dorf durchstreiften, ließen sich nicht blicken, sondern hatten sich vor den starken Regengüssen in einem Unterschlupf verkrochen.


    Ein kleines Kanu zu finden, dauerte länger, als Adam erwartet hatte. Schließlich fand er eines, glitt hinein und paddelte aus Leibeskräften zum anderen Ufer. Der Fluss war durch die tagelangen Regenfälle stark angeschwollen und die Strömung stark. Adam musste seine ganze Kraft aufwenden, um das kleine, gut gebaute Kanu mit ziemlicher Geschwindigkeit dagegen anzusteuern. Da die Queen’s Festung hoch über dem Fluss lag, würde er sie nicht verfehlen können. Er brauchte nur stromaufwärts zu paddeln, um in Sicherheit zu gelangen. Selbst wenn Heata weniger Zeit mit Keri verbrachte, als Adam erwartete, oder falls Hongi wieder zu sich kam und Alarm schlug, schien es unwahrscheinlich, dass man in einer solchen Nacht seine Verfolgung aufnehmen würde.


    Also blieben ihm die restlichen Stunden der Dunkelheit, sagte Adam sich grimmig. In der Finsternis musste er so rasch wie möglich vorankommen und sich möglichst weit von den Ngatihaua entfernen, und er durfte auch nicht einen Moment anhalten, um sich auszuruhen oder seinen Durst zu stillen.


    Als der Tag dämmerte, war der Himmel grau und dicht bewölkt. Der Regen fiel beständig, und Adam war völlig durchnässt und fröstelte. Obwohl seine Arme unbarmherzig schmerzten, paddelte er immer weiter flussaufwärts und kämpfte verzweifelt gegen die Strömung an. Ihm war klar, dass seine Verfolger seinen Vorsprung rasch aufholen würden. Ein großes Kriegskanu mit dreißig oder vierzig Mann, die geschickt ihre Paddel bewegten, könnte ihn bereits in den nächsten Stunden einholen. Er würde das gestohlene Kanu verlassen müssen, bevor seine Verfolger ihn gesichtet hätten. Und gebe Gott, dass er sie rechtzeitig hörte.


    Als seiner Einschätzung nach nur noch etwa eine Stunde bis zum Sonnenuntergang fehlte, hörte er sie tatsächlich. Auch wenn ihre Stimmen sehr weit weg zu sein schienen, paddelte er sogleich an das ferne Ufer. Die ausgewählte Stelle bot ihm reichlich Deckung. Er steuerte sein Kanu in die dichte Vegetation, die am Uferrand wuchs, und war froh, dass es vor forschenden Blicken gut verborgen lag. Nur jemand, der zu Fuß ging, hätte es entdecken können. Er nahm die Muskete und den kleinen Munitionsbeutel und rannte in den Wald, um Deckung zu suchen.


    Die Ngatihaua kannten sich im Busch bestens aus, wie Adam aus Erfahrung wusste. Allerdings hatte er selbst viel von ihnen gelernt; jedenfalls genug, um voraussehen zu können, wie ihre Jagd auf ihn vonstatten ging. Zunächst einmal teilten sie sich in mehrere Gruppen auf. Nur zum Schein würde er von den näherkommenden Kanus gewarnt. Die anderen jedoch schwärmten über ein weites Gebiet aus und suchten lautlos nach ihm, während ihrem scharfen Gehör nicht das kleinste Geräusch entginge.


    Am besten wäre es, er verhielte sich vollkommen ruhig, bis sie an ihm vorbei waren. Offenkundige Verstecke musste er meiden und sich lieber eines aussuchen, aus dem er sich, falls sie ihm zu nahe kamen, rechtzeitig zurückziehen konnte.


    Nachdem er etwa zehn Minuten gerannt war, fand er, was er suchte: eine flache Senke im Waldboden, die mit Farn und Dornengestrüpp überwuchert war und an deren Rückseite ein Bächlein floss. Adam schlängelte sich in die Mulde und brachte das Buschwerk sorgfältig wieder in seine ursprüngliche Lage.


    Nun konnte er nur noch warten, lauschen und beten, dass es bald dunkel wurde. Völlig ruhig lag er da. Er fror, war durchnässt und unglaublich müde. Hunger und Durst plagten ihn ebenfalls. Und das Wissen, dass sich das Bächlein nur wenige Meter von ihm entfernt befand, machte seinen Durst nur noch schlimmer. Doch er wagte nicht, daraus zu trinken. Und er wagte auch nicht zu schlafen.


    Um sich wachzuhalten, dachte er an das Militärgerichtsverfahren und an die Zeugenaussagen, die er angehört hatte. An den schrecklichen Augenblick, als er in den Gerichtssaal zurückkehrte und sah, dass er schuldig gesprochen worden war, und auf die Urteilsverkündung wartete. Er dachte an Caroline, verspürte aber nicht mehr den Wunsch, sie wiederzusehen. Er dachte auch an das Zusammentreffen mit ihrem Vater und an sein Angebot. Unter den gegebenen Umständen entbehrte es nicht einer gewissen Ironie, dass er ihm ausgerechnet Land in Neuseeland angeboten hatte.


    Unwillkürlich tauchten die unterschiedlichsten Ereignisse in seiner Erinnerung auf: Die Wochen als Rekrut im Vierzigsten Regiment, Fishers Schikanen, die Einschiffung mit seiner Abteilung nach Australien, das Auspeitschen und die Besuche der kleinen Emily Carmichael im Schiffslazarett. Und schließlich die aufregenden, nervenaufreibenden Momente, als die Pomona unterging.


    Adam dachte, dass er Emily wie etwas sehr Kostbares in seiner Erinnerung bewahrte, wie eine Quelle des Glücks in einem rauen, schwierigen Leben. Er dachte an die Kämpfe im Taranaki-Gebiet, an all das Blutvergießen und die Grausamkeiten, an die lange Zeit danach, in der er an der Militärstraße des Gouverneurs mitgebaut und sie bewacht hatte. Und schließlich an die vielen Monate seiner Gefangenschaft in Häuptling Te Matas Dorf, als die Hoffnung immer mehr der Verzweiflung Platz gemacht hatte.


    Er verspannte sich. All das war bis heute geschehen. Doch nun konnte er endlich wieder hoffen. Entweder würde ihm seine Flucht gelingen, oder er würde bei dem Versuch umkommen.


    Emily hatte ihm geschrieben. Ihr Brief, aufgeweicht und vermutlich unleserlich, steckte immer noch in seiner Uniformjacke. Aber wenn er durch die Hand von Te Matas Kriegern starb, würde sie das nie erfahen. Niemand könnte ihr erzählen, was ihm passiert und wo er gestorben war. Er wollte sie wiedersehen, eines Tages, wenn der Krieg vorüber war und er, so Gott gäbe, seine Ehre als Adam Shannon oder vielleicht sogar als Adam Vincent wiederherstellen konnte.


    Irgendwo dicht neben ihm hörte er ein schwaches Geräusch: leise, vorsichtige Schritte von jemandem, der barfuß lief, dann den Atem eines Mannes und ein Rascheln im mannshohen Farn. Während er sich den bitteren Erinnerungen und einem wirren Traum hingegeben hatte, hatte sich einer seiner Verfolger bis auf wenige Meter seinem Versteck genähert.


    Adams kalte Finger schlossen sich um die gestohlene Muskete. Zum Abfeuern war sie viel zu feucht und außerdem nicht geladen. Trotzdem war es eine nützliche Waffe, ebenso wie das Kriegsbeil, das vorher Hongi gehört hatte. Wenn sein Verfolger noch näher an ihn herankommen sollte …


    Überrascht hörte er seinen Namen. Er vernahm nur ein schwaches Flüstern, aber er kannte die Stimme.


    »Mr Shannon, ich bin’s, Wiremu. Lassen Sie mich mitkommen.«


    War das ein Trick? Adams Herz fing laut an zu pochen. War das eine List, damit er sich verraten sollte? Irgendjemand musste er trauen, und Wiremu hatte sich nie als sein Feind erwiesen.


    Wieder dieses Flüstern.


    »Mr Shannon, ich bin allein. Ich bin Ihnen gefolgt. Ich trage die Pakeha-Uniform. Lassen Sie uns zusammen zurückgehen.«


    Er war tatsächlich allein, bemerkte Adam. Mit großer Anstrengung erhob er sich und bog den Farn auseinander. Der Junge trug die dunkelblaue Uniform, die ihn mit den Buchstaben V.R. auf der Jacke als »Freund« der Weißen auswies. Außerdem war er unbewaffnet und ebenso nass wie Adam. Er hielt ihm die Hand hin, und Wiremu nahm sie und schlüpfte zu ihm ins Versteck.


    »Sie sind auf der Jagd nach Ihnen«, sagte er, »aber weit weg. Die Kanus sind auch noch ein ganzes Stück entfernt. Bald werden sie alle zusammentreffen, ein Feuer machen und essen. Dann können wir gehen. Ich werde Ihnen den Weg zeigen, Mr Shannon.«


    Adam legte ihm den Arm um die schmalen Schultern und drückte ihn. »Du bist ein tapferer Mann, Wiremu. Sobald du sagst, dass es sicher ist, gehen wir gemeinsam los.«


    Als es dunkel wurde, verließen sie ihr Versteck, und unter Wiremus Führung gingen sie durch die Nacht. Der Junge kannte den Wald sehr gut. Ohne auch nur einmal zu zögern, lief er mit sicheren Schritten durch die Bäume, und nur sein kleiner, stiller Schatten hob sich von der ihn umgebenden Dunkelheit ab.


    Bei Anbruch des Tages hörte Adam ein Horn, das zum Wecken blies. Durch die Bäume entdeckte er zuerst den Fluss und dann die in einiger Entfernung aufflackernden Lichter.


    Erst als sie bis auf wenige Meter an den Wachposten herangekommen waren, rief dieser ihnen zu, sie sollten stehenbleiben. Adam gab sich zu erkennen, und sein Herz hüpfte vor Freude. Der Wachposten sah die beiden seltsamen Gestalten argwöhnisch an und hielt sein Gewehr im Anschlag, bis Verstärkung kam.


    »Sie sehen mir nicht aus wie ein Sergeant der Excellers«, erklärte der Befehlshaber der Wache und sah entsetzt und misstrauisch auf Adams Bart und auf seinen durchweichten, abgetragenen Waffenrock. »Aber vermutlich sind Sie tatsächlich einer. Na gut, ihr zwei, kommt erst einmal herein. Wir geben euch einen Happen zu essen, bevor ihr euch beim Kompaniechef meldet.«


    »Danke, Sergeant«, antwortete Adam. Er legte den Arm um Wiremu und lächelte ihn an. »Wir haben es geschafft, mein Junge! Bei Gott, wir haben es geschafft!«


    »Ja, Mr Shannon«, stimmte Wiremu ihm zu. »Selbstverständlich. Ich musste zurückkommen, verstehen Sie?«, fügte er ernst hinzu. »Ich muss sehen, wie es dem Trommler Dickie Smith geht, und ihm sagen, wie leid es mir tut, dass ich ihn angelogen habe.« Sein schmales, dunkles Gesicht erwiderte Adams glückliches Lächeln. »Wir sind zwei tapfere Männer, stimmt’s, Mr Shannon?«


    »Zwei verdammt hungrige Männer«, berichtigte Adam. »Von tapfer weiß ich nichts, Wiremu. Jedenfalls haben wir Glück gehabt. Sehr großes Glück sogar. Gott sei Dank.«
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    Mit großem Interesse lauschte Major Archibald Rutherford vom Siebzigsten Regiment, der Kommandant der Queen’s Festung, Adams Bericht über seinen erzwungenen Aufenthalt in Te Mata Atias Dorf.


    »Sie sagen, sie hätten einen Angriff auf uns geplant?«, fragte er. »Das hätten sie nur versuchen sollen. Wir hätten ihnen auch ohne die schweren Geschütze und die Armstrong-Kanonen, die Sie uns zugeteilt haben, verdammt eingeheizt. Aber wie dem auch sei, ich muss zugeben, Shannon, dass ich Ihnen sehr dankbar bin. Denn als Sie entführt wurden, hatten wir die Arbeiten an unseren Verteidigungsanlagen noch nicht ganz abgeschlossen, und es waren nicht sämtliche Kanonen aufgestellt. Doch wie es scheint, sind Sie gut behandelt worden.«


    »O ja, Sir. Nach den dortigen Maßstäben sogar sehr gut.« Adam lächelte. »Sie haben mir beigebracht, wie man im Busch überleben kann, Sir, und mir angeboten, einer ihrer Krieger zu werden. Pakeha-Maori nannten sie das.«


    Major Rutherford sah ihn nachdenklich an.


    »Haben Sie auch etwas von ihrer Sprache aufgeschnappt?«


    »Eine ganze Menge sogar, Sir. Aber ohne den Maori-Jungen Wiremu Tata wäre ich verloren gewesen. Er ist in der Missionsstation erzogen worden und spricht ausgezeichnet Englisch. Wiremu hat mich hergeführt. Vielleicht hätte ich es auch ohne ihn geschafft, aber es wäre wesentlich mühsamer gewesen. Er ist ein großartiger Junge, Sir, der wirklich eine Belohnung verdient.«


    »Ich werde ihm aus der Kompaniekasse etwas Geld geben«, versprach der Major.


    Nachdem er Adam noch einige Fragen gestellt hatte, fügte er hinzu: »Sie wissen natürlich nicht, was sich während Ihrer Abwesenheit alles ereignet hat. Um mich kurz zu fassen, Sergeant: Uns steht der Krieg mit den verfluchten Königsanhängern und den Waikato-Stämmen unmittelbar bevor, und im Gebiet um New Plymouth sind erneut Kämpfe ausgebrochen. Im Oktober waren einige Leute aus meinem Regiment und aus dem Siebenundfünfzigsten dort in eine ziemlich heftige Schlacht verwickelt.«


    Er erging sich in weiteren Einzelheiten.


    Es war immer dieselbe Geschichte, dachte Adam bedrückt. Die Siedler wurden ausgeplündert und ermordet oder von ihren Farmen vertrieben. Kleinere Trupps gerieten in einen Hinterhalt. Die Maori-Stämme scharten sich zusammen und bauten ein neues Pa, um jeden Vorstoß britischer Truppen in das Stammesgebiet zu verhindern.


    Ihm fiel ein, dass es auch in Te Matas Dorf Anzeichen dafür gegeben hatte. Er hatte den Eindruck gewonnen, die Dorfbewohner würden sich über kurz oder lang ebenfalls in Bewegung setzen. Als Adam seine Beobachtungen erwähnte, zuckte Rutherford nur mit den breiten Schultern.


    »Ja, Sergeant, zweifellos bereiten sie sich auf einen bewaffneten Aufstand vor. Ich fürchte, die mutige Reise des Gouverneurs ins King Country mit der Absicht, Frieden zu stiften, ist fehlgeschlagen. Und das weiß er auch, denn er hat weitere Truppen angefordert. Das Achtzehnte Regiment ist bereits aus England eingetroffen, und wie ich verstanden habe, werden sehr bald zwei weitere Königliche Regimenter aus Indien und Burma ankommen. Wie mir gesagt wurde, haben wir in Auckland eine Flotille von Marinefregatten.«


    Erneutes Schulterzucken.


    »Sie sehen also, dass Sie rechtzeitig zurückgekehrt sind, um bei einem Einsatz dabei zu sein. Tja, ich werde Sie nach Otahuhu schicken, damit Sie sich wieder bei Ihrem Regiment melden können. Heute Nachmittag startet ein Versorgungstransport. Da können Sie gleich mitfahren. Ich kann natürlich nicht bestimmen, wo Sie eingesetzt werden. Aber ich gebe Ihnen eine Nachricht für Ihren befehlshabenden Offizier mit, in der ich Sie für eine neu gegründete Einheit vorschlage, die gerade in Auckland ins Leben gerufen wurde und für die Sie vielleicht von Nutzen sind. Forest Ranger nennen sie sich, glaube ich. Sie rekrutieren Männer, die sich im Busch gut auskennen.«


    Major Rutherford nahm einen Stift und schrieb eilig ein paar Zeilen. Dann faltete er das Blatt zusammen und übergab es Adam mit einem kleinen Lächeln.


    »Aber lassen Sie sich vorher von unserem Friseur lieber einen anständigen Haarschnitt verpassen, Sergeant, und mit einer neuen Uniform können wir Sie sicher auch ausstatten. So braungebrannt, wie Sie sind, hätte ich meinen Wachen wohl kaum einen Vorwurf machen können, wenn sie das Feuer auf Sie eröffnet hätten.«


    Auch er hatte beinahe damit gerechnet, dachte Adam mit einem gequälten Lächeln. Nach dem Besuch beim Friseur und mit der neuen Uniform sah er wieder mehr wie er selbst aus. In Begleitung von Wiremu nahm er am Nachmittag seinen Platz in einem der Versorgungswagen ein, der ihn ordnungsgemäß im Wintercamp von Otahuhu ablieferte.


    Seit er das Lager zum letzten Mal gesehen hatte, war es so groß geworden, dass er es kaum wiedererkannte.


    Viele der ursprünglichen Zelte waren durch Holzhütten ersetzt worden, und es gab Kantinen, einen Exerzierplatz, einen Geschützpark, aufgereihte Wagen und angebundene Pferde. Das Militär war allgegenwärtig, und unter die Soldaten mischten sich zahlreiche Seeleute und Marineinfanteristen. Nach einigem Suchen fand Adam die Schreibstube des Vierzigsten Regiments. Drinnen war der Adjutant, Lieutenant Whelan, und zu seiner großen Erleichterung und Freude auch Sergeant Doran. Mit dem Ausdruck ungläubigen Staunens auf seinem faltigen, wettergegerbten Gesicht wandte der alte Sergeant, der soeben vor seinem Vorgesetzten strammgestanden und ihm offensichtlich Bericht erstattet hatte, sich Adam zu. Vermutlich zum ersten Mal in all seinen Dienstjahren vergaß er das militärische Protokoll, rief mit lauter Stimme Adams Namen und schloss ihn fest in die Arme.


    »Shannon, Adam Shannon! Großer Gott, mein lieber Junge, sind Sie’s wirklich? Wir dachten, Sie wären tot.«


    Aber gleich im nächsten Augenblick hatte er seine Fassung wiedergewonnen, stand erneut stramm und entschuldigte sich bei Whelan.


    »Schon gut, Sergeant, das kann ich verstehen. Für mich ist das genauso ein verdammter Schock wie für Sie.« Mit weit aufgerissenen Augen musterte der Adjutant Adam von oben bis unten. »Ich gehe davon aus, Sergeant Shannon, dass Sie es sind und nicht Ihr Geist, der uns hier etwas vorspukt.«


    Er starrte ihn immer noch völlig ungläubig an.


    »Sie sind vor Monaten von Captain Fisher als verschollen gemeldet worden! Um Himmels Willen, Mann, wo haben Sie bloß gesteckt?«


    So knapp wie möglich erzählte Adam seine Geschichte, und die Mienen von Whelan, dem alten Doran und den beiden Schreibern zeigten großes Erstaunen.


    »Ich habe den jungen Maori Wiremu Tata mitgebracht, der auf unserer Seite steht, Sir«, beendete er seinen Bericht. »Er kann alles bestätigen, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Er hat mir bei meiner Flucht geholfen. Ich habe ihn zu seinem Freund, dem jungen Trommler Smith, gehen lassen, weil er ihn dringend sehen wollte. Vielleicht erinnern Sie sich, Sir, dass der Maori-Kampftrupp zuerst Smith gefangengenommen hatte.«


    »Uns liegt Captain Fishers Bericht über den Zwischenfall vor. Wir haben ihn in unseren Akten, Sergeant«, warf der Adjutant ein und wandte sich an einen der Schreiber. »Suchen sie ihn doch bitte heraus, Soames. Er muss so etwa, lassen Sie mich überlegen, vom vergangenen Mai sein. Oder vielleicht auch Juni.«


    Er sah Adam erneut an, und sein sonnengebräuntes Gesicht mit dem Backenbart nahm einen eigentümlichen Ausdruck an.


    »Captain Fishers Bericht ist nicht gerade zu Ihren Gunsten ausgefallen, Sergeant Shannon.«


    Das war ihm schon klar, überlegte Adam wütend. Fisher würde keine Gelegenheit auslassen, ihn seinen Vorgesetzten gegenüber in Misskredit zu bringen. Selbst wenn er davon ausging, dass er ihn in den sicheren Tod schickte. Der Teufel sollte ihn holen.


    »Ich werde meine Erinnerung nochmal auffrischen«, sagte Lieutenant Whelan. »In der Zwischenzeit kann ich mir Major Rutherfords Zettel ansehen.«


    Mit gerunzelter Stirn las er die kurze Nachricht, und als der Schreiber ihm die gewünschte Akte vorlegte, las er Fishers Bericht noch einmal durch und ließ sich ungewöhnlich viel Zeit damit.


    »Offenbar gibt es unterschiedliche Ansichten über Ihr Verhalten, Sergeant Shannon«, sagte er schließlich. »Captain Fisher führt hier aus, Sie hätten seinen Befehl zum Rückzug nicht beachtet, obwohl der Maori-Kampftrupp stark in der Überzahl war. Stattdessen hätten Sie darauf bestanden, zu den Maori zu gehen und mit ihnen zu verhandeln, und das ohne seine Erlaubnis.«


    »Ich hatte seine Erlaubnis, Sir«, verteidigte Adam sich.


    Lieutenant Whelan seufzte.


    »Ja, mehrere Männer der Patrouille waren ebenfalls der Ansicht. Sie sagten aus«, er blätterte in der Akte, »Sie hätten sich freiwillig gemeldet, um mit den Maori über die Freigabe von Trommler Smith zu verhandeln, und Captain Fisher hätte Ihnen seine Erlaubnis gegeben. Fest steht, dass Ihre Bemühungen die Freilassung des jungen Smith zur Folge hatten. Der Bericht des Captains endet folgendermaßen …«


    Er las wörtlich daraus vor: »Daraufhin konnte Trommler Smith entfliehen und kehrte zur Patrouille zurück. Ich befahl den Rückzug, um Verstärkung zu holen. Als wir an die fragliche Stelle zurückkehrten, durchsuchten wir alles, fanden aber weder die Maori noch die Leichen von Sergeant Shannon und dem auf unserer Seite stehenden Maori Wiremu Tata. Daher muss ich davon ausgehen, dass beide Männer verschollen, vermutlich tot sind. Der Tod des Sergeants ist darauf zurückzuführen, dass er meinen Befehl zum Rückzug nicht befolgt hat.«


    Adam erwiderte den fragenden Blick des Adjutanten und verzog keine Miene. Sergeant Doran wollte soeben etwas dazu sagen, aber Whelan gab ihm ein Zeichen, er solle schweigen.


    »Aus Mr Edwards Sicht lässt sich dieser Schluss nicht ziehen, Sergeant Shannon. Er behauptete, dass Sie sich freiwillig gemeldet hätten, um mit den Entführern über Smith’ Freilassung zu verhandeln, die Erlaubnis dazu erhielten und erfolgreich waren. Er bezeichnet es als die Tat eines tapferen Mannes, die bedauerlicherweise seinen Tod zur Folge hatte. So weit, so gut.«


    Whelan schloss die Akte und legte sie vor sich auf den Tisch.


    »Ein gewisser Zweifel bleibt also bestehen: Sind Sie ein Rebell oder ein Held?« Unerwartet lächelte er Adam an. »Major Rutherford dagegen bezeichnet Ihr Verhalten als beispielhaft. Das schreibt er jedenfalls in seiner Nachricht. Außerdem schlägt er vor, Sie nach Auckland zu schicken. Erstens sollen Sie dem Stab von General Cameron über die Zeit, die Sie bei den Maori verbracht haben, Bericht erstatten. Und zweitens«, sein Lächeln wurde breiter, »sollen Sie einer kürzlich von einem Captain Gustavus von Tempsky neu gegründeten Freiwilligeneinheit, den Forest Rangern, Ihre Dienste anbieten.«


    »Sir«, erwiderte Adam. »Sir, ich …«


    Whelan tauschte einen Blick mit Sergeant Doran, der nach kurzem Zögern kräftig nickte.


    »Selbstverständlich wollen Sie bei Ihrem Regiment bleiben«, fuhr Whelan fort. »Aber angesichts Captain Fishers Bericht kann ich nicht erlauben, dass Sie unter meiner Amtsgewalt bleiben. Im Augenblick befindet sich der Colonel in Auckland, Shannon, mit drei Kompanien unserer Leute, und Captain Fisher ist ebenfalls dort. Ich schicke Sie morgen mit der Bravo-Kompanie nach Auckland, und wir werden dem Colonel die Entscheidung überlassen, was mit Ihnen geschehen soll. Diese Akte und Major Rutherfords Nachricht werden Sie mitnehmen.«


    Er senkte die Stimme.


    »Hören Sie, Shannon, inzwischen wissen wir alle mehr oder weniger, wer Sie sind. Fisher hat offen darüber geredet. Sie sind zu anderen Dingen berufen, als bei uns im Heer zu dienen. Wir planen eine Großoffensive ins Waikato-Gebiet. Wenn Sie in eine Freiwilligeneinheit aufgenommen werden, geben die Ihnen sicher ein Offizierspatent. Sollte der Colonel bereit sein, Sie gehenzulassen, würde ich das an Ihrer Stelle tun, Mann! Das könnte Ihre Chance sein.«


    Vielleicht hatte er recht, dachte Adam, aber andererseits tat es ihm leid. Der Abschied von seinem Regiment würde ihm sehr schwerfallen, wo er doch so viel riskiert hatte, um wieder zu seinen Kameraden zurückzukehren.


    Er warf Doran einen unsicheren Blick zu und sah, dass der alte Sergeant ihn angrinste und ihm aufmunternd zunickte. Offenbar stimmte Doran mit der Meinung des Adjutanten überein, und vielleicht war das tatsächlich die Chance, die er sich so sehr gewünscht hatte. Die Chance, seine Ehre wiederherzustellen und über das Stigma und die sinnlose Wut seines Vaters über den Ausgang des Verfahrens hinwegzukommen. Und, Gott stehe ihm bei, dann das alles zu vergessen.


    Adam nahm Haltung an und salutierte. »Sehr wohl, Sir.«


    »Gut«, erwiderte Whelan und hielt ihm die Hand hin. »Viel Glück, Sergeant Shannon. Feiern Sie Ihre Rückkehr nicht mit allzu großem Enthusiasmus. Die Bravo-Kompanie marschiert morgen bei Tagesanbruch los.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Adam.


    Doran folgte ihm und grinste immer noch. Als man ihn von der Schreibstube aus nicht mehr hören konnte, fasste er Adam am Arm.


    »Zur Sergeant-Messe geht’s da lang, mein Junge, nach rechts. Keine Ahnung, was Mr Whelan vorhin meinte. Eins steht jedenfalls fest: Wir feiern! Ist ja wohl klar. Wenn Sie morgen früh ’nen Brummschädel haben, kann man da nichts dran machen. Dass ein Mann von den Toten zurückkehrt, kommt schließlich nicht alle Tage vor, oder? Ich bin so froh darüber, Shannon. Dieser miese Bastard Fisher hat tatsächlich alles versucht, um Ihnen die Tour zu vermasseln, obwohl er Sie für tot hielt. Ein Glück nur, dass der junge Mr Edwards für Sie gesprochen hat, und Burnaby übrigens auch. Sonst müsste ich Sie, statt mit Ihnen in die Sergeant-Messe zu gehen, in Arrest nehmen. Und statt zu feiern, müssten Sie sich gegen seine Anschuldigungen verteidigen.«


    Wie er es schon zu Wiremu gesagt hatte, als sie in der Queen’s Festung in Sicherheit waren, hatte er zweifellos riesengroßes Glück gehabt, dachte Adam. Und das würde er mit Doran und den anderen feiern. Egal, ob er am Morgen einen Brummschädel hätte oder nicht!


    Er überlegte, mit welchen Anschuldigungen er wohl konfrontiert worden wäre, wenn Marcus Fisher damit durchgekommen wäre: Aufsässigkeit, Gehorsamsverweigerung einem vorgesetzten Offizier gegenüber, und, verdammt noch mal, sechs Monate Abwesenheit ohne Erlaubnis. Man hätte ihm seinen Rang als Sergeant wieder aberkannt und … Er verspannte sich, weil ihm plötzlich Zweifel kamen.


    Fisher hatte ihn als »verschollen« gemeldet und behauptet, sein Tod sei die Folge seiner Befehlsverweigerung. Aber wenn Fisher ihn wirklich für tot gehalten hatte, warum hatte er dann einen solchen Bericht abgegeben? Oberflächlich gesehen könnte sein Motiv reine Bösartigkeit gewesen sein. Aber war das wirklich der Fall? Sicher hatte der Trommler Smith ihm erzählt, dass Te Heatas Kampftrupp gar keinen Versuch gemacht hatte, Adam zu töten, sondern dass sie ihn gepackt und gefesselt hatten, bevor sie den Jungen wieder laufenließen.


    Schon merkwürdig, und irgendwie gab es keine logische Erklärung für Fishers Verhalten. Allerdings …


    Doran unterbrach ihn in seinem Gedankengang.


    »He, machen Sie ein anderes Gesicht, mein Junge«, drängte der alte Sergeant. »Schließlich ist das’ne Feier und kein verdammter Leichenschmaus.« Er zeigte auf eine Holzhütte, an deren Tür ein Pappschild angebracht war, auf dem mit Kreide »Sergeant-Messe« geschrieben stand. »Sie sind wieder zu Hause, Shannon, mein Sohn, bei Ihren eigenen Leuten! Und jeder einzelne da drinnen wird stolz darauf sein, Ihnen ein Bier zu spendieren. Mich selbst eingeschlossen!«


    Er schob Adam vor sich durch die Tür und rief mit überaus lauter Stimme: »Seht mal, Jungs, wen ich hier habe. Adam Shannon ist von den Toten zurück.«


    Zuerst rissen alle vor Staunen den Mund weit auf. Dann drängten sie sich um ihn, schüttelten ihm die Hand, riefen seinen Namen, klopften ihm auf die Schulter und drückten ihm ein volles Glas in die Hand. Und natürlich wollten sie alle wissen, wo er denn solange gesteckt hatte.


    Und noch einmal musste er die Geschichte erzählen. Doch da er ein Glas in der Hand hielt und in die strahlenden Gesichter sah, kam sie ihm dieses Mal leichter über die Lippen.


    Doran hatte recht, dachte er und konnte sich endlich entspannen. Auch wenn noch so kurz, aber er war wieder zu Hause bei seinen eigenen Leuten. Und die Gesichter von Te Mata Atia, Te Heata, Keri und den anderen verblassten allmählich in seiner Erinnerung, als hätte er sie nie gesehen.


    Emily Carmichael durchwühlte ihren Nähkasten und fand schließlich ganz unten den vergilbten Zeitungsausschnitt, den sie darin verwahrt hatte. Sie war allein im Wohnzimmer. Ihre Mutter befand sich oben, weil sie sich heute nicht wohlfühlte, und ihr Vater war noch nicht vom Gericht zurück. Emily wusste, dass es keinen Sinn hatte, diesen elenden kleinen Papierfetzen immer wieder aufs Neue zu lesen. Sie hätte ihn längst wegwerfen sollen. Aber sie brachte es einfach nicht über sich, da er doch die letzte Verbindung zu einem der besten Menschen war, die sie je gekannt hatte.


    Es war eine alte Verlustliste aus dem Sydney Morning Herald, sechs Monate alt. Ihr Vater hatte sich bemüht, sie vor ihr zu verbergen. Sie erinnerte sich noch gut an seine Miene, als er an diesem Tag vom Gericht heimkam. Irgendetwas hatte ihn furchtbar aufgeregt, doch er hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen. In ihrer Gegenwart war er besonders herzlich und gesellig.


    Emily aber kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Später hatte sie die Zeitung, die er immer mit nach Hause brachte, auf Nachrichten aus Neuseeland durchgesehen. Sie war auf eine fehlende Seite gestoßen und wusste sofort, dass es etwas mit ihr zu tun haben musste. Irgendetwas, das sie nicht sehen sollte. Auch vorher schon hatte ihr Vater versucht, die Berichte über die schlimmsten Schlachten vor ihr zu verstecken, über die Schlachten, an denen Adam Shannon vielleicht teilgenommen hatte.


    Aber er hatte sich vergeblich bemüht, sie hinters Licht zu führen. Die Dienstboten besaßen ihre eigene Ausgabe des Herald, die von einem zum anderen weitergereicht und schließlich weggeworfen wurde.


    Am nächsten Tag hatte Emily sie wieder aus der Mülltonne geholt.


    Jetzt im leeren Wohnzimmer überflog sie die alte Verlustliste, bis ihr Blick auf die Stelle fiel, an der er immer wieder hängenblieb. An dem Eintrag, der nicht verschwand, wie oft sie sich ihn auch ansah.


    Shannon, Sergeant, Adam. Verschollen.


    Mehr war nicht daraus zu ersehen. Kein Hinweis darauf, was ihm zugestoßen sein könnte. Langsam tropfte eine Träne von Emilys Nase. Plötzlich hörte sie in der Eingangshalle die Schritte ihres Vaters. Eilig vergrub sie den Zeitungsausschnitt in ihrem Nähkasten und wischte sich die Träne weg.


    »Emily, ich …« Mit seiner zusammengefalteten Zeitung in der Hand kam Richter Carmichael ins Wohnzimmer, doch als er Emily sah, blieb er überrascht stehen. »Stimmt was nicht, mein Schatz?«


    »Nein, alles in Ordnung, Papa«, antwortete sie und versuchte zu lächeln.


    Sie sah ihm an, dass er Neuigkeiten loswerden wollte. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. In seinem Gesicht spiegelte sich die Anstrengung, die richtigen Worte zu finden für das, was er ihr sagen sollte.


    »Emily, mein Liebes, vielleicht ist es nicht klug, es dir zu erzählen. Aber es ist etwas Außergewöhnliches. Morgen wird es ohnehin in aller Munde sein, und … Ach verflixt, ich glaube, es wird dich glücklich machen!«


    Verdutzt wartete Emily auf weitere Enthüllungen. Nach einem kurzen Augenblick war ihr Vater endlich soweit, dass er fortfahren konnte: »Emily, ich habe dir damals nichts davon erzählt. Aber seit einigen Monaten galt Adam Shannon, den du doch besonders gern hast, als vermisst.«


    »Ja, ich weiß, Papa«, sagte sie ruhig.


    »Du weißt es?«, rief er ungläubig aus. Der Ausdruck tiefster Sorge breitete sich über sein faltiges Gesicht, und er nahm ihre Hände in die seinen. »Du hast das die ganze Zeit gewusst, mein armer Liebling?«


    Emily sagte nichts. Ach, warum waren ihr diese Worte nur entschlüpft, dachte sie zerknirscht. Jetzt hatte sie ihrem Vater Kummer bereitet, obwohl er ein herzensguter Mensch war und nur die besten Absichten hegte. Als wäre ihr eigener Schmerz nicht schon genug.


    Aber er lächelte gleich wieder.


    »Nun, ich habe gute Nachrichten, mein Schatz. Adam ist gefunden worden, und es geht ihm gut. Das ist eine erstaunliche Geschichte. Er war als Gefangener bei den Maori, hat die ganze Zeit über bei ihnen gelebt und ist ihnen schließlich entkommen. Und natürlich hat er äußerst wichtige Informationen mitgebracht. Soweit die nackten Tatsachen, denn den Journalisten gegenüber ist Adam sehr zurückhaltend gewesen. Jedenfalls sind das großartige Neuigkeiten, und ich dachte mir, du würdest sie gern erfahren.«


    Zutiefst erschüttert saß Emily da. Doch dann schlang sie ihrem Vater die Arme um den Hals und schluchzte.


    »Ist gut, mein Kind, ist ja schon gut«, tröstete er sie.


    Als sie sich wieder beruhigt hatte, sagte ihr Vater zögernd: »Emily, mein Liebes, ich weiß, dass Mr Shannon dich mag. Aber er ist ein Mann von Ehre, und er sieht für euch beide keine Zukunft.«


    »Ich weiß, Papa«, sagte sie und lächelte ihn mit tränenfeuchtem Gesicht an. »Adam will mir keine falschen Hoffnungen machen, und das verstehe ich auch. Mir reicht es zu wissen, dass er lebt.«


    Auckland war voller Truppen: Königliche Regimenter, an deren makellosen scharlachroten Röcken man die Neuankömmlinge sofort erkannte, aber auch alte Hasen, ferner die verschiedenen Freiwilligen- und Siedlermilizeinheiten in nüchternem Dunkelblau sowie Seeleute und Marineinfanteristen von den Fregatten, die im Hafen vor Anker lagen. Sie waren einfach nicht zu übersehen, und man sprach von nichts anderem mehr als vom Krieg.


    Caroline konnte es nicht ausstehen. Auf der rauen Überfahrt war sie furchtbar seekrank gewesen, und die meisten der Passagiere hatte sie unsympathisch gefunden. Ganz besonders Lady Kitty Broome, die nur wenig Mitgefühl für ihre Leiden aufbringen konnte und die deutliche Privilegien an Bord genoss und mit dem Eigner und Kapitän der Dolphin, Claus Van Buren, offenbar so vertraut war, dass sie sich duzten.


    Lady Kittys Ehemann, ein großer, bärtiger Offizier in der Uniform der Siedlermiliz, kam auf das Schiff, um sie abzuholen. Nachdem er in der Kapitänskajüte bewirtet worden war, hatte er sie mit Stil von Bord und nach Hause gebracht. Leonard dagegen hatte einen seiner Sergeants geschickt, der ihr eine schriftliche Mitteilung von ihm überreichte, er müsse an einem Stabstreffen teilnehmen. Außerdem hatte er einen Soldaten mit einem Handkarren abkommandiert, der ihr Gepäck vom Kai zu ihrer Unterkunft bringen sollte.


    Caroline seufzte wütend. Stundenlang hatte es gedauert, bis das Gepäck mit einem Ruderboot an Land gebracht worden war. Und sobald der Sergeant sie in dem kleinen, düsteren Haus abgesetzt hatte, in dem sie nach Leonards Ansicht offenbar wohnen sollte, war er mit dem Soldaten und dem Handwagen wieder verschwunden.


    Wenigstens war Milly bei ihr. Zum Glück hatte sie darauf bestanden, das Mädchen weiterhin zu behalten! Natürlich war sie dumm und verwöhnte den kleinen Jon entsetzlich. Aber zumindest widmete sie sich voll und ganz den beiden Kindern, und Caroline konnte sich darauf verlassen, dass die Kleinen sich ruhig verhielten und sie nicht ständig störten.


    Als Köchin und Diener hatte Leonard ein künftiges Siedlerehepaar eingestellt, denen das zugesprochene Stück Land vorenthalten wurde. Um ein Dach über dem Kopf zu haben, war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als sich eine Arbeit als Hausangestellte zu suchen.


    Und wieder seufzte Caroline, denn von ihren auszuübenden Pflichten verstanden die zwei herzlich wenig. Beide waren noch jung und stammten vom Lande. Sie schienen zwar gutwillig, aber unbeholfen, und hatten noch weniger Verstand als Milly. Die Frau, die sich Eliza nannte, konnte ganz passabel kochen, wenn auch nur einfache Gerichte. Wie man das Essen servierte oder auch nur, wie man ein Teetablett zurechtmachte, davon hatte sie nicht die leiseste Ahnung. Und ihr Mann sah schmuddelig aus und hatte einen ebenso dichten Bart wie John Broome. Er hatte sich freiwillig zum Militärdienst melden wollen. Aber da er stark hinkte und, wie er ihr verdrossen mitteilte, schlechte Augen hatte, wurde er von dem Rekrutierungssergeant als untauglich abgewiesen.


    Na, und was das Haus anging … Caroline schaute sich verzweifelt um. In Sydney hatten sie ein schönes Haus gehabt mit einem großen, üppigen Garten und einer wunderbaren Aussicht. Diese dunkle Bruchbude dagegen, anders konnte man das wirklich nicht bezeichnen, lag in einer Straße mit nahezu gleich aussehenden Wohnhäusern und sah, ach, einfach unmöglich aus! Das Mobiliar war altmodisch und rein funktionell, außerdem abgenutzt und ungepflegt, um nicht zu sagen schmutzig. Leonard hatte es mit allem Drum und Dran von dem vorherigen Mieter übernommen, der offenbar aus den schottischen Highlands stammte und ein Dutzend Kinder gezeugt hatte, die weitgehend unbeaufsichtigt gewesen waren und alles zerstört hatten.


    Caroline spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Sie erhob sich aus dem Sessel, dem einzigen bequemen Sessel im ganzen Haus, wischte sich die Tränen ab und ging ans Fenster, das wie alles andere monate- oder jahrelang nicht mehr geputzt worden war und schmierig und schmutzig aussah.


    Draußen regnete es ununterbrochen, und der Eingangsweg war übersät mit Pfützen. Die Straße bestand nur noch aus Matsch, durch den sich die Spuren zahlloser Wagen, Kutschen und Handkarren zogen, die in einer endlosen Prozession von den Docks hochkamen. Wie ihr der ungehobelte Tom Minter erzählt hatte, war ein neues Regiment eingetroffen. Aber Caroline hatte gar nicht erst in Erfahrung bringen wollen, welches es war oder woher es kam.


    Trotz der schönen Umgebung war Auckland einfach schrecklich, dachte sie verzagt und wünschte, sie hätte Sydney nie verlassen.


    Es stimmte schon, anfangs hatte sie Sydney auch nicht besonders gemocht, weil die Einwohner ihr nicht vornehm genug erschienen. Aber dann war ihr die Stadt doch mehr und mehr ans Herz gewachsen, und sie hatte die Gesellschaftsschicht im Government House und die Dinnerpartys bei Seiner Exzellenz sehr zu schätzen gewusst.


    Unglücklich starrte sie hinaus in den strömenden Regen.


    Außerdem hatte sie das Haus nach und nach verschönert und im Garten wahre Wunder gewirkt, was sogar Leonard zugeben musste. Und unter großen Schwierigkeiten hatte sie ihr australisches Personal soweit geschult, dass es zumindest annähernd brauchbar war.


    Jetzt würde sie wieder ganz von vorn beginnen müssen. Hinzu kam, dass ganz Auckland von dem bevorstehenden Krieg wie besessen war und Leonard wieder bei seinem Regiment diente und keine privilegierte Stellung bei der Regierung mehr hatte. Mit ziemlicher Sicherheit würde er sogar einen Einsatzbefehl in ein Gebiet bekommen, das Waikato hieß.


    Ein nennenswertes gesellschaftliches Leben gab es hier nicht. Der Gouverneur hatte keine Frau, und offenbar verbrachte er ohnehin die meiste Zeit auf Friedensmissionen oder bei den Truppen im Feld.


    Inzwischen war sie über drei Wochen hier, überlegte Caroline verstimmt, und hatte erst drei Einladungen erhalten. Zwei davon zum Tee in rein weiblicher Gesellschaft. Den Gouverneur hatte sie noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen und ebenso wenig General Cameron, der von den bevorstehenden Gefechtshandlungen völlig in Anspruch genommen wurde.


    Ach, warum hatte Leonard nur darauf bestanden, dass sie mit ihm hierherkäme? Und noch dazu mit den Kindern! Warum nur hatte sie nachgegeben? Warum hatte sie nur auf ihn gehört? Er würde in den Krieg ziehen, und sie bliebe allein in Auckland zurück, wo sie niemanden kannte. Noch dazu in diesem scheußlichen Haus. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, dass sie auf der Überfahrt nicht wenigstens versucht hatte, mit Lady Kitty Broome Freundschaft zu schließen.


    Ach du lieber Himmel, sie war viel zu schwach und krank dazu gewesen. Und wenn sie sich dann doch ab und an gut genug gefühlt hatte, um im Salon zu Abend zu essen, hatte Lady Kitty sie nicht besonders ermutigt.


    Aber da Lady Kitty schon früher in Auckland gelebt hatte, kannte sie wenigstens die Leute. Mit Sicherheit hatte sie einen großen Bekanntenkreis, zweifellos Zivilisten, Regierungsbeamte und Politiker, die nicht an den Kampfhandlungen mit den Maori teilnehmen mussten. Sie …


    Caroline hörte von draußen ein Geräusch. Die Eingangstür wurde geöffnet, und Leonard kam herein, gefolgt von dem ungeschickten Tom, der ihm aus dem nassen Umhang half.


    Ihr Mann stampfte mit den Stiefeln auf, um die Nässe abzuschütteln und rief: »Ich habe nur zwanzig Minuten Zeit, Caroline. Ist das Mittagessen fertig?«


    Bestürzt bemerkte sie, dass sie keine Ahnung hatte. Leonard kam heute viel früher als sonst. Normalerweise aßen sie erst um eins oder halb zwei. Obwohl sie Eliza genaue Anweisungen gegeben hatte, konnte sie sich nicht darauf verlassen, dass die Frau sie auch tatsächlich befolgte.


    »Ich sehe nach«, antwortete sie, um ihre Verwirrung zu verbergen. »Aber du bist heute früh dran, Leonard. Geh doch in der Zwischenzeit kurz zu Jon.«


    Mit der Taschenuhr in der Hand machte ihr Mann sich auf die Suche nach Jon, und Caroline lief in die Küche. Angenehm überrascht sah sie, dass Eliza bereits angefangen hatte, das Essen aufzutragen. Der Tisch war gedeckt, wenn auch mehr schlecht als recht, sodass sie nur noch ein paar rasche Änderungen vornehmen musste. Und schon konnte sie rufen, dass das Essen serviert würde.


    Leonard brachte Jon mit nach unten. Wie üblich drückte der Junge lautstark seine Freude aus und bat seinen Stiefvater, nach dem Essen ein wenig dazubleiben und mit ihm zu spielen.


    »Tut mir leid, Jon, aber das geht nicht. Heute Nachmittag braucht die Armee mich dringender als du, mein Junge.«


    Was er sagte, klang ehrlich, dachte Caroline. Als sie bemerkte, dass Jon jeden Moment in Tränen ausbrechen würde, schob sie ihn schnell beiseite und ordnete in scharfem Ton an, er möge zu Milly gehen und mit ihr zusammen essen.


    »Du musst den kleinen Kerl nicht immer so abkanzeln, Caroline«, protestierte Leonard. »Er ist bestimmt alt genug, um seine Mahlzeiten mit bei uns am Tisch einzunehmen. Und das sollte er auch, damit er ordentliche Tischsitten lernt.«


    Zu Carolines Erleichterung bestand er aber nicht darauf, denn offensichtlich stand er unter großem Zeitdruck. Er ließ seine Uhr vor sich auf dem Tisch liegen, schlang sein Essen schnell herunter und merkte vermutlich gar nicht, was er da überhaupt aß.


    »Endlich werden wir einen Angriff auf die Waikato-Stämme unternehmen«, sagte Leonard mit vollem Mund. »Von taktischen Dingen verstehst du sowieso nichts, mein Liebling, deshalb will ich auch gar nicht weiter ins Detail gehen. Nur so viel: Wir haben eine Streitmacht über den Mangatawhiri geschickt und eine andere in Tuakau über den Waikato-River, wo die Maori auf einem hohen Felsen über dem Fluss eine Festung bauen. Ich werde morgen unter dem Befehl des Generals mit der Hauptkolonne ausrücken. Du wirst mich also eine Zeitlang nicht mehr zu sehen bekommen. Das Hauptquartier liegt hinter Drury, in der Queen’s Festung.«


    Caroline sah ihn völlig verständnislos an, als er das Salzfässchen und das Besteck auf dem Tisch hin- und herrückte und sich bemühte, ihr die Angriffsziele begreiflich zu machen. All die fremdländischen Namen, die er da herunterrasselte, sagten ihr sowieso nichts.


    Die Koheroa-Hügel, den Waikato-River entlang nach Whagamarino, ein Pa der Aufständischen in Mere Mere, hörte sie ihn sagen. Obwohl sie so gut wie nichts davon verstand, unterbrach sie ihn nicht und versuchte nur, aufmunternd zu lächeln.


    Schließlich stürzte ihr Mann seinen Kaffee herunter, steckte seine Uhr ein und erhob sich.


    »Meine Ausrüstung ist gepackt. Ich schicke am Nachmittag einen Mann vorbei, um sie abzuholen. Pass auf dich auf, mein Liebling, und sag Jon von mir Auf Wiedersehen, ja? Ich will ihn nicht unnötig aufregen. Jetzt muss ich aber gehen. Wir haben in zwanzig Minuten eine Stabskonferenz.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verließ den Raum. Sie hörte, wie er nach Tom rief, er möge ihm seinen Umhang bringen.


    Seltsamerweise empfand Caroline kaum etwas. Ohne Tränen, aber ängstlich brachte sie ihren Mann zur Tür. Sie hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde und Leonard fortgehen müsste. Aber nun war es doch irgendwie plötzlich. Vielleicht hatte sie die warnenden Vorzeichen aber gar nicht zur Kenntnis genommen.


    Es regnete immer noch, wenn auch nicht mehr so stark wie vorher. Caroline trat einen Schritt von der geöffneten Eingangstür zurück, um nicht nass zu werden, und beobachtete, wie ihr Mann mit großen Schritten und flatterndem Umhang die Straße hinabging. Als er kaum noch zu sehen war, hörte sie aus der Küche Millys Stimme. Völlig außer sich rief das Kindermädchen nach Jon, doch der Junge sauste mit hängendem Kopf und an die Seite gepressten Armen an ihr vorbei, schrie und schluchzte.


    »Papa! Papa geht in den Krieg und sagt mir nicht mal Auf Wiedersehen«, brüllte der kleine Kerl und wich Carolines Griff aus, die ihn packen wollte. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er schon draußen auf der schlammigen Straße. Doch dann raffte sie mit beiden Händen ihre Röcke und rannte hinter ihm her. Über eine kurze Entfernung war Jon für sein Alter schon ziemlich schnell, und er wäre ihr wahrscheinlich entwischt. Doch gerade in diesem Moment tauchte aus einem Haus die Straße weiter hinab ein Offizier auf. Als er ihre Schreie hörte, trat er auf den kleinen Flüchtling zu und schnappte sich ihn.


    »Ist das Ihrer, Ma’am?«, fragte er vergnügt, als Caroline bei ihm ankam.


    Er war ein schlanker, elegant gekleideter junger Mann, nicht viel größer als Caroline, und hatte einen rötlichen Backenbart und einen etwas überzüchteten Kavallerie-Schnauzer.


    Leicht verlegen dankte sie ihm, doch er machte keine Anstalten, ihr den kleinen Jon zu übergeben. Ganz bewusst starrte er in einer Weise auf ihren Busen, die sie als beleidigend empfunden hätte, wäre sie nicht völlig durcheinander und ihm gegenüber im Nachteil gewesen. Dann musterte er unverschämt ihr Gesicht, und wütend merkte sie, dass sie rot wurde.


    Jon, der durch die Gegenwart des Fremden eingeschüchtert war, hatte zu weinen aufgehört.


    »Na los, du kleiner Kerl«, sagte der Offizier, der seine Überlegenheit voll auskostete, »geh zurück zu deiner Mama.«


    Nachlässig führte er die Hand an den Schirm seiner Feldmütze, und mit einer leicht spöttischen Verbeugung sagte er: »Captain Marcus Fisher vom Vierzigsten Regiment, zu Ihren Diensten.«


    Trotz ihrer Verlegenheit wurde es Caroline angenehm warm ums Herz. »Er wollte seinem Papa Lebewohl sagen«, brachte sie atemlos heraus. »Colonel Forsyth vom Siebzigsten Regiment.«


    Sie hatte sich wieder gefasst und glaubte, die Situation unter Kontrolle zu haben. Nun könnte sie diesen Emporkömmling in seine Schranken verweisen.


    »Ach ja, genau. Das Siebzigste rückt aus an den Waikato, und morgen früh findet der Angriff statt. Und Ihr Gatte ist mit dabei, Mrs Forsyth, habe ich recht?«


    Caroline erwiderte schweigend seinen Blick. Er war nicht im Mindesten verunsichert, der Frau eines Colonels gegenüberzustehen.


    Sie kannte diese Sorte Mann, dachte sie. Strohwitwentröster, nannte Leonard sie, diese ungebundenen jungen Offiziere, die um die Frauen anderer Männer herumscharwenzelten und auf ihre Chance lauerten.


    Sie waren allzeit bereit, eine Strohwitwe der Garnison zum Tee, zum Tennisspiel oder zu einer Theateraufführung zu begleiten, wenn ihre Ehemänner zu ihrer Pflicht gerufen wurden. Immer boten sie nach außen hin eine formale, respektable Form der Unterhaltung an. Doch Frauen, die man allzu häufig in ihrer Gesellschaft sah, gerieten rasch in Misskredit. Aber natürlich konnte man auch sehr diskret sein.


    Sie betrachtete Captain Fisher mit neu erwachtem Interesse. Eigentlich hatte er nichts Ungehöriges gesagt oder getan; deshalb konnte sie ihm ruhig eine freundliche Antwort geben.


    »Ja, das stimmt«, sagte sie. »Werden Sie bei diesem Angriff auch mitmachen, Captain Fisher?«


    »Ich fürchte, nein«, sagte er lachend. »Ich habe eine nette kleine Beschäftigung beim Stab und bin auf absehbare Zeit in Auckland unabkömmlich. Tja, das ist typisch für die Armee, nicht wahr, Mrs Forsyth? Verheiratete Offiziere werden oft für Wochen oder gar Monate fortgeschickt, und ihre einsamen Frauen sehnen sich nach ihnen. Und ungebundene Offiziere wie ich, die so frei sind wie ein Vogel in der Luft, bleiben zurück. Diese Regelung ist nicht besonders sinnvoll, meinen Sie nicht auch?«


    Carolines Pulsschlag ging schneller. Gegen einen kleinen, unschuldigen Flirt könnte niemand etwas haben. Auckland war so trist und langweilig, und ohne Leonard und ohne Freunde würde sie in den kommenden Tagen sehr einsam sein. Eine belanglose Tändelei, aus der niemals etwas Ernstes würde, könnte ihrem Leben ruhig ein wenig Würze geben.


    Wenn sie es nur schlau genug anstellte, könnte es niemandem schaden. Selbstverständlich musste man an die Dienstboten denken und an die Kinder, denn Jon war bereits alt genug, um etwas auszuplaudern. Und auch an diese lästige kleine Mrs Macandrew, die Frau des Adjutanten, die fast jeden zweiten Tag bei ihr vorbeischaute. Angeblich wollte sie ihr ihre Hilfe anbieten, aber Caroline war sich sicher, dass sie für ihren grässlichen Kreis von Offiziersfrauen nur neue Klatschgeschichten suchte.


    Da war dieser Fall mit der Frau eines Majors, deren Ruf allein durch unbedachtes Gerede unwiderbringlich zerstört worden war. Caroline biss sich ein wenig nervös auf die Lippe. Zu einer solchen Katastrophe kam es aber nur durch Dummheit und Unachtsamkeit. Ihr könnte so etwas nicht passieren!


    Fisher spürte ihren Stimmungswechsel und versuchte sogleich, seinen Vorteil daraus zu ziehen.


    »Sie wohnen in dieser Straße, nehme ich an?« Er wartete erst gar nicht auf ihre Antwort. »Aber natürlich, in dem Haus an der Ecke. Ich sah Sie doch dort an der Tür stehen.«


    »Ja«, bestätigte sie und tat so, als zögere sie. Jon zog an ihrer Hand. Nachdem sein kleines Abenteuer fehlgeschlagen war, wollte er so rasch wie möglich wieder nach Hause. Caroline suchte nach den richtigen Worten, um Fisher zur Vorsicht zu mahnen.


    Aber eine Warnung war gar nicht nötig.


    »Ich begleite Sie zurück nach Hause, darf ich?«, fragte er. »Und morgen Abend, wenn die Truppen abmarschiert sind, würde ich Ihnen gern einen Besuch abstatten. Ich hoffe, Sie werden zu Hause sein?«


    Er bot ihr seinen Arm, und Caroline hakte sich bei ihm ein.


    Tom und Eliza könnte sie freigeben, dachte sie. Die beiden wären sicher froh darüber. Und die Kinder würde sie früh zu Bett schicken.


    »Ich werde zu Hause sein, Captain Fisher«, antwortete sie leise.


    Johnny Broome lag in seinem Bett und hielt seine Frau in den Armen. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Er lauschte ihrem regelmäßigen Atem und schaute auf ihr schlafendes Gesicht. Noch nie hatte er ein so großes Glück empfunden wie in den vergangenen Stunden, dachte er.


    Patrick und zwei weitere Offiziere  beide wie Kittys Bruder sogenannte Militärsiedler  waren bei ihnen zum Dinner gewesen. Die beiden waren große, fröhliche Kerle, die aus den australischen Goldfeldern kamen, und Patrick verstand sich offenbar bestens mit ihnen. Einer von ihnen, Nick O’Hagan, stammte aus Irland, und Patrick und er hatten den ganzen Abend die verrücktesten irischen Geschichten zum Besten gegeben. Sie hatten mit übertriebenem Akzent gesprochen und viel dabei gelacht.


    Und Kitty hatte jede Minute genossen, dachte Johnny. Sie schien sich über den anderen Militärsiedler, einen Schotten, und über ihn selbst köstlich zu amüsieren, weil sie den irischen Humor nicht zu schätzen wussten.


    Für den kommenden Tag hatten sie alle einen Marschbefehl erhalten. Johnny dachte mit gequältem Lächeln, dass seine Schwadron der Berittenen Freiwilligen die undankbare Aufgabe hatte, für die Militärsiedler, die trotz unterschiedlichster Kampferfahrung noch nie einen Einsatz im Busch hatten, das Kindermädchen zu spielen. Seit ihrer Ankunft in Auckland hatten sie ein hartes Training hinter sich. Aufmerksam hatten sie die Lektionen über das Gelände und die Kampftaktiken der Maori über sich ergehen lassen und Modelle der genial konstruierten Pa ihrer Feinde vorgeführt bekommen. Und trotzdem … Er unterdrückte einen Seufzer.


    Sie hatten immer noch genug zu lernen, und Johnny schickte ein Stoßgebet zum Himmel, Patrick möge seine erste Lektion überleben. Ihr Zwillingsbruder bedeutete Kitty so viel. In Patricks Gesellschaft war sie ein völlig anderer Mensch: fröhlich, unbeschwert und liebevoll. Seit Johnnys Rückkehr nach Auckland war sie auch zu ihm liebevoll gewesen, und er genoss es und liebte sie mehr denn je. Kitty teilte das Bett mit ihm. Sie hatten sich geliebt und viel Spaß miteinander gehabt. Trotz all seiner Zweifel und Ängste festigte sich bei ihm allmählich das Gefühl, dass ihr Zusammenleben so langsam eine festere Basis bekäme und Kitty ihre Ehe nicht mehr so leicht aus ihren Gedanken verdrängen oder sie gar brechen würde.


    Nach Sean O’Hara hatte sie nicht ein einziges Mal gefragt. Dagegen hatte sie sich ständig bei Johnny erkundigt, was er denn in den Monaten ihrer Trennung alles erlebt hätte. Und das nicht nur, wenn Pat ihnen Gesellschaft leistete, sondern auch, wenn sie zwei allein waren. Mit Interesse und Sorge hörte sie ihm zu, wie er seinen Dienst ausgeübt hatte und mit welchen Gefühlen er in den Kampf gezogen war.


    Johnny spürte, wie sie sich bewegte, und ließ den Arm sinken, um sie nicht zu wecken.


    Sie hatten auch Red und einige seiner Offiziere zum Dinner bei sich gehabt und ebenfalls bei ihm auf der merkwürdig aussehenden Mercia zu Abend gegesssen. Das Schiff sollte Truppen an den Waikato-River bringen, um General Camerons Hauptstreitmacht zu unterstützten. Die Seeleute und Marineinfanteristen der vier derzeit im Hafen vor Anker liegenden Fregatten hatten eine Marinebrigade gebildet. Außer der Mercia waren noch zwei weitere leichte Dampfschiffe, die Avon und die Pioneer, eingetroffen und hatten die Marinesoldaten an Bord genommen. Die Mercia und die Pioneer waren gepanzert und konnten gemeinsam sechshundert Mann transportieren und ihnen, falls von den Ufern her das Feuer auf die Schiffe eröffnet wurde, große Sicherheit bieten.


    Es würde ein erbitterter Kampf werden, dachte Johnny. Der Gouverneur hatte die angeforderten Königlichen Regimenter und die Kriegsschiffe erhalten, und die Männer meldeten sich in Scharen bei der Siedlermiliz und den Freiwilligeneinheiten, um den mörderischen Maori-Überfällen auf die Farmen endlich Einhalt zu gebieten.


    Kitty bewegte sich wieder und schmiegte sich im Schlaf enger an ihn. Ihre Bewegungen weckten erneut Johnnys Begehren. Sie erregte ihn viel stärker als jede andere Frau zuvor in seinem Leben, und unwillkürlich wanderte seine Hand zu ihren Brüsten und zu ihren Schenkeln, um sie sanft, aber drängend zu liebkosen. Seine Lippen suchten die ihren. Seinen Vorsatz, sie nicht zu wecken, hatte er längst vergessen. Mit neu entfachter Leidenschaft küsste er sie und murmelte ihren Namen.


    Ihr Körper war biegsam und geschmeidig. Sie erschien ihm wunderschön. Er liebte sie so sehr, und in wenigen Stunden musste er wieder zurück an die Front.


    »Kit«, flüsterte er. »Kit, mein Liebling! Ich bin verrückt nach dir.«


    Kitty wachte auf, sah ihn schlaftrunken mit vorwurfsvollem Blick an und rückte von ihm ab.


    »Johnny, bitte, ich bin so müde. Es ist gestern so spät geworden. Komm, lass mich schlafen.«


    Sofort ließ Johnny von ihr ab, und sein Verlangen war augenblicklich verschwunden.


    »Schon gut, Liebling«, sagte er mit rauer Stimme und kehrte ihr den Rücken zu, um sich die Kränkung nicht anmerken zu lassen. Zwischen ihnen herrschte Schweigen. Doch plötzlich setzte Kitty sich auf, stützte sich auf den Ellbogen und sah ihn an.


    »Johnny, du bringst mir Pat doch wieder heil zurück, nicht?«, bat sie ihn. »Er hätte den Militärsiedlern niemals beitreten dürfen. Vermutlich hat er fürchterlich geprahlt, dass sie ihn überhaupt genommen und ihn auch gleich noch zum Offizier gemacht haben. Er kennt sich mit militärischen Dingen überhaupt nicht aus. Ach bitte, Johnny, du musst auf ihn aufpassen. Wenn du mich liebst, Johnny, dann versprich es mir.«


    Ihm war es, als griffe eine eiskalte Hand nach seinem Herzen. Die Wahrheit ließ sich nicht leugnen: Kit war seine Frau, aber sie liebte nur ihren Bruder Patrick. Das war immer so gewesen und würde wahrscheinlich auch immer so bleiben, dachte er betrübt.


    Er drehte sich nicht zu ihr um und sah ihr auch nicht in die Augen, sondern antwortete nur: »Mach dir keine Sorgen um Pat, Liebling. Ich passe schon auf ihn auf, und wenn es das letzte ist, was ich tue. Ich werde dafür sorgen, dass er heil zu dir zurückkommmt.«


    Zufrieden kuschelte Kitty sich in die Kissen, und im nächsten Augenblick war sie wieder eingeschlafen. Ihr Gesichtsausdruck zeigte Ruhe und Gelassenheit, wie Johnny in dem schwachen Licht sah, das durch die vorhanglosen Fenster drang.


    Er rührte sie nicht mehr an, aber an Schlaf war für ihn in dieser Nacht nicht mehr zu denken.

  


  
    18


    Es war Mitte November 1863. In den fünf Monaten, seit Adam Auckland verlassen hatte, war er in mehr Kampfhandlungen verwickelt gewesen als in seiner gesamten Laufbahn bei der Marine. Bei den grausamen Kämpfen, Mann gegen Mann, wurde kein Pardon gegeben, und niemand bat um Schonung. Hinzu kamen tagelange Märsche durch den dichtesten Busch. Viele Nächte hatte Adam auf der bloßen Erde geschlafen, häufig ohne Nahrung und ohne ein wärmendes Lagerfeuer.


    Bei den Forest Rangern hatte Adam viel gelernt. Jeder von ihnen kannte sich im Busch bestens aus, und besonders ihrem Befehlshaber brachte er viel Sympathie und großen Respekt entgegen.


    Gustavus von Tempsky stammte aus einer polnischen Adelsfamilie, hatte sich jedoch für das Leben eines Abenteurers entschieden. Sein Vorrat an faszinierenden Geschichten über seine Erlebnisse in Mexiko und auf den kalifornischen Goldfeldern schien unerschöpflich. Er war groß und gutaussehend, hatte langes dunkles Haar und trug einen Schnurrbart. Angst kannte er offenbar nicht, und dennoch war er ein treusorgender Familienvater. Seine hübsche Frau und seine drei kleinen Kinder lebten in Auckland. Nebenbei besaß er ein Talent als Maler, hatte ein Buch über seine Reisen in Südamerika geschrieben und war außergewöhnlich sprachbegabt. Sein ganz besonderer Stolz galt aber der Tatsache, dass er als junger Mann den Befehl über ein berühmtes Regiment der Preußischen Husaren innehatte.


    Von Tempsky war zufällig dabei gewesen, als Adam den Mitgliedern des Generalstabs Bericht erstattet hatte. Zu Adams Überraschung ging von Tempsky daraufhin sofort zu General Cameron und bat darum, Adam zu den Forest Rangern zu versetzen, wie er sich dankbar erinnerte.


    »Genau solche Leute brauche ich, Sir«, hatte er dem Stabschef Colonel De Lancey gesagt. »Dieser Mann ist als Sergeant bei Ihrem Vierzigsten Infanterieregiment völlig fehl am Platz. Ich werde den General bitten, ihn zum Offizier zu ernennen, damit er mir bei der Ausbildung meiner Kompanie in den erforderlichen Fertigkeiten behilflich sein kann.«


    Der General erhob keine Einwände, und wiederum zu Adams Überraschung wurde er bei den neu gegründeten Forest Rangern zum Lieutenant ernannt und in ein neu konzipiertes Trainingsprogramm aufgenommen. Beides ging auf von Tempsky zurück, der eine Spezialeinheit ins Leben gerufen hatte, die  mit Karabinern, Revolvern und Bowiemessern ausgestattet  tief im Feindesgebiet als Späher eingesetzt werden sollte. Die Männer dieser Einheit sollten in der Lage sein, in einem von Feinden übersäten Wald ein so genügsames Leben zu führen, dass nicht einmal das Glimmen eines Lagerfeuers ihre Anwesenheit verriet.


    Die Hauptstreitmacht unter Camerons persönlichem Befehl war schon bald im Einsatz. In einem beherzten Angriff, bei dem der General nur mit einem Rohrstock bewaffnet in vorderster Linie stand, hatten sie eine große Kampfeinheit der Waikato-Maori aus ihren mit Schützengräben befestigten Positionen auf den Koheroa-Hügeln vertrieben. Anschließend waren sie weiter über die Hügelkette vorgedrungen und errichteten in Sichtweite des stark befestigten Mere-Mere-Pa oberhalb des Flusses eine Palisade. Da es keine Straße in das noch unerschlossene Gebiet des King-Country gab, ließ der Waffen- und Nachschubtransport einige Tage auf sich warten. Sowohl die königlichen Truppen als auch die Ranger mussten sich gegen wiederholte Angriffe, Hinterhalte und Überfälle zur Wehr setzen oder versprengten Einheiten zu Hilfe eilen.


    Im September, an einem Ort namens Pukekohe, kämpften die Männer aus Adams eigener Abteilung ums Überleben. Sie waren von fanatischen Königsanhängern, die sich in der Überzahl befanden, entdeckt und angegriffen worden. Aber sie gaben nicht auf, und schließlich rettete eine Kompanie des Siebzigsten Regiments unter Major George Ryan sie.


    Mit einem Lächeln erinnerte Adam sich an von Tempskys Reaktion: Er war außer sich gewesen, hatte sie furchtbar angebrüllt und gleich darauf jeden einzelnen von ihnen umarmt und sie allesamt als Helden bezeichnet.


    Anfang Oktober tauchten dann die Dampfschiffe Mercia und Avon sowie das Kanonenboot Pioneer auf, mit gepanzerten Barkassen im Schlepptau, und brachten Nachschub und Verstärkungstruppen. Zu den Kommandanten gehörten Kommodore Wiseman und, zu Adams Überraschung und Besorgnis, auch Captain Red Broome.


    Nachdem der General Erkundungsfahrten mit der Pioneer unternommen hatte, war drei Wochen später mit den Dampfschiffen ein Stoßtrupp nach Mere Mere gebracht worden. Das große Pa aber stand verlassen da, und seine Verteidiger hatten sich nach Süden in ein unzugängliches, vom Regen durchnässtes Gebiet davongemacht.


    Mere Mere wurde befestigt. Die Überfalltrupps konnten endlich aus dem Hunua-Wald vertrieben werden, und zwischen dem Thames-River und dem Waikato-River errichtete man eine Linie von Blockhäusern, um den Nachschub sicherzustellen. Nun konnte General Cameron sich allmählich darauf vorbereiten, auf die sogenannte Hauptstadt des King-Country, Ngaruawahia, vorzurücken. Allerdings versperrte ihm noch ein weiteres ernstzunehmendes Pa, das Rangiriri-Pa, den Weg zu seinem Ziel. In der Sprache der Maori bedeutete der Name zornige Himmel. Dieses Pa lag etwa zwölf Meilen flussaufwärts auf einer Landenge zwischen dem Fluss und dem Waikare-See.


    Gemeinsam mit einem ehemaligen Seemann namens George Hill, der nun bei den Rangern diente, hatte Adam sich den ganzen Tag und die ganze vergangene Nacht im Sumpf versteckt gehalten. Sie beobachteten das Verhalten der Maori-Verteidiger und bemühten sich, die Stärke des Pa richtig einzuschätzen.


    Das Rangiriri-Pa war eine bemerkenswerte Konstruktion und bestand aus einer langen Reihe hoher Wälle mit einem Doppelgraben, von denen der äußere etwa zwölf Fuß breit und mindestens achtzehn Fuß tief war. Inmitten der Wälle befand sich eine rechteckige Festungsanlage, von der weder vom Land noch vom Fluss aus viel zu erkennen war. Adam hatte sich so nah, wie er sich nur herantraute, angeschlichen und sie so lange wie möglich durch sein Fernglas beobachtet. Aber mehr konnte er dadurch auch nicht herausfinden, sondern nur bestätigen, dass diese Festung ausgezeichnet konstruiert war und Schießscharten für das Musketenfeuer enthielt. Eine Reihe von Schützenlöchern, die sich im rechten Winkel zu den Wällen befanden, waren zum Fluss hin ausgerichtet. Und knapp fünfhundert Meter von der Vorderfront entfernt war der Kamm einer Hügelkette ebenfalls mit Schützenlöchern befestigt.


    George Hills Bemühungen, Zeichnungen anzufertigen, hatte der heftige Dauerregen zunichte gemacht. Schließlich ließ er heftig fluchend von seinem Vorhaben ab. Da ihre aufmerksame Konzentration tiefes Schweigen erforderte, hatten sie während ihres langen, feuchten Aufenthalts nur wenig miteinander gesprochen.


    Bei Anbruch der Nacht aber, als sie sich bereits auf dem Rückweg zu den britischen Linien befanden, sagte Hill plötzlich: »Bei Gott, nun weiß ich, wer Sie sind. Hab mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrochen. Ich wusste einfach nicht, wo ich Sie hinstecken soll. Aber dass ich Sie vorher schon einmal gesehen hab, wusste ich genau.«


    »Und wo meinen Sie, hätten Sie mich gesehen?«, fragte Adam in entmutigendem Ton.


    Ihm war kalt, er war durchnässt und nicht gerade bester Laune, und die unerwartete Bemerkung des ehemaligen Matrosen trug noch zu seinem Ärger bei. Hill schien ein ganz passabler Bursche zu sein, dessen eigene Vergangenheit ebenfalls im Dunkel lag. Vermutungen waren laut geworden, er sei aus der Königlichen Marine desertiert und habe sich freiwillig bei den Rangern gemeldet, weil er die Gefahr und das Abenteuer liebte.


    Major von Tempsky war offenbar mit ihm zufrieden, wie Adam sich entsann. »Das einzige Mal, dass er sich auf französisch empfohlen hat, war vor drei Jahren im Mittelmeer«, hatte von Tempsky ihm erzählt. »Er hatte sich mit einigen anderen in Garibaldis Befreiungsarmee anwerben lassen. Als er dann nach zahlreichen Kämpfen verwundet wurde, ging er auf sein ehemaliges Schiff zurück. Dort sah man großzügig über seine Fahnenflucht hinweg, da die Briten aufrichtig mit Garibaldi sympathisierten. Wir können ihn ruhig nehmen.«


    Wahrscheinlich hatte er recht gehabt, dachte Adam ein wenig mürrisch und wiederholte seine Frage.


    George Hill lachte glucksend und war in keiner Weise verstimmt.


    »Auf der Fregatte unserer allergnädigsten Königin, auf der Shannon, Sir. Durch den Namen, den Sie inzwischen angenommen haben, hätte ich längst darauf kommen müssen. Sie waren damals Maat in der Marinebrigade und wurden beim Sepoy-Aufstand, als wir Lucknow befreit haben, zum Lieutenant ernannt. Der verstorbene Captain Peel hatte Sie in seinen Berichten erwähnt und für eine Beförderung vorgeschlagen.«


    Er machte eine Pause und sah Adam im Halbdunkel fragend an.


    »Ihr richtiger Name ist Vincent, stimmt’s?«


    Was hatte Adam davon, es zu leugnen? Er zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich möchte nicht, dass das an die große Glocke kommt, Hill. Ich habe … na ja, ich habe meine Gründe.«


    »Keine Angst, Sir«, sagte Hill beruhigend. »Ich gehör nicht zu denen, die alles ausplaudern. In der Marinebrigade hab ich Sie gesehen, und dann auf der Rückfahrt. Erst kam Singapur, oder? Und dann Hong Kong und danach Kalkutta. Ich hab nie zu Ihrer Wachmannschaft gehört. Ich war Kanonier. Aber ich erinnere mich noch genau an Sie. Für einen Offizier waren Sie wirklich ein guter Mann. Und für Ihre Dienste auf der Krim bekamen Sie das Viktoriakreuz. Das eine ging an Sie, und das andere an Mr Daniels aus unserem Lager, nachdem Captain Peel schon tot war. Tja, so etwa Mitte Juli achtundfünfzig, Sir. Damit liege ich doch nicht so ganz falsch, oder, Mr Vincent?«


    »Nein«, bestätigte Adam kurz und knapp. »Damit liegen Sie richtig.«


    Hill blieb kurz stehen und schwang sich die durchnässte Provianttasche von der einen Schulter auf die andere. Mit unerwartetem Mitgefühl fragte er plötzlich: »Was ist passiert, Sir? Sie sind nicht mehr in der Königlichen Marine, und Orden tragen Sie auch keine mehr, nicht einmal das Viktoriakreuz. Die Jungs, na ja, Sie wissen ja, wie die reden. Die sind der Meinung, Sie wären beim Fußvolk gewesen und als Sergeant vom Vierzigsten Regiment zu uns gekommen.«


    »Das stimmt.« Adam zögerte, doch schließlich zuckte er noch einmal mit den Schultern und fügte in bitterem Ton hinzu: »Ich habe mein Schiff verloren, Hill, und den größten Teil der Besatzung. Ich musste mich vor einem Militärgericht dafür verantworten und bin aus der Marine entlassen worden. Die Auszeichnungen wurden mir aberkannt, deshalb kann ich sie auch nicht mehr tragen. Sind Sie jetzt zufrieden?«


    »Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass ich zufrieden wär, Sir«, antwortete Hill etwas ruppig. »Nein, wirklich nicht. Wenn ein Mann einen Orden verliehen bekommt, dann ist der für eine Tat, die diese Auszeichnung wert war. Ja, zum Teufel, und dieser Orden gehört dann ihm. Keiner hat das Recht, ihm den wieder abzunehmen. Das ist ungerecht, meinen Sie nicht?«


    Vielleicht war diese Überlegung gar nicht so falsch, dachte Adam. Bei ihm hatte man sich jedenfalls dieses Recht genommen. Er sagte aber nichts mehr, und auch Hill verfiel in tiefes Schweigen, bis sie nach ihrem langen Marsch durch den Wald wieder im Lager ankamen. Nach dem Kleiderwechsel und einer hastigen Mahlzeit nahm von Tempsky sie mit zum Generalstab, damit sie ihm über ihre Beobachtungen Bericht erstatten konnten. Duncan Cameron kam höchstpersönlich, um sich Hills verschmierte Zeichnungen anzusehen und den beiden Männern zu allem, was sie gehört und gesehen hatten, immer neue Fragen zu stellen.


    Es waren noch mehr Leute im Raum, und im Laufe des Vormittags kamen weitere Offiziere hinzu, während der Angriffsplan diskutiert und schließlich verabschiedet wurde. Kommodore Wiseman und sein Stellvertreter, Red Broome, gehörten zu denen, die schon früh eingetroffen waren. Kurz danach kamen die Kommandanten der Infanterie, einschließlich Adams ehemaligem Oberbefehlshaber Colonel Arthur Leslie. Und danach Captain Henry Mercer von der Königlichen Artillerie, Commander Augustus Phillimore von der Curaçao und Commander John Mayne von der Eclipse, der eine Marinestreitmacht von neunzig Mann anführen sollte. Erleichtert stellte Adam fest, dass Red Broome, als ihre Blicke sich trafen und er ihn erkannte, ihm nur stumm zunickte, sonst aber keinen Versuch machte, sich ihm zu nähern oder ihn anzusprechen.


    »Kommodore, es wird viel davon abhängen, ob Ihre Dampfschiffe Colonel Leslies Streitkräfte rechtzeitig an Ort und Stelle bringen«, sagte der General soeben, »und zwar hierher«, mit der Fingerspitze tippte er auf einen bestimmten Punkt auf der ausgebreiteten Karte, »genau hinter die feindliche Stellung, während wir zur gleichen Zeit den Hauptangriff von vorn durchführen. Vorbereitend wird das Pa vom Fluss aus von den Schiffen sowie von Ihren Armstrong-Kanonen, Captain Mercer, unter Beschuss genommen.«


    Er ging weiter ins Detail und wandte sich zwischendurch immer wieder mit der knappen Aufforderung an Adam, sein Gedächtnis aufzufrischen und ihm die genaue Position der Maori-Schützenlöcher zu nennen.


    »Der Hauptteil der Marinebrigade  Ihre Streitmacht, Commander Phillimore  wird von den Dampfschiffen und gepanzerten Barkassen gemeinsam mit dem Vierzigsten Regiment an Land gehen. Ich brauche wohl nicht noch einmal ausdrücklich darauf hinzuweisen, Gentlemen, dass die genaue Terminierung das Wichtigste bei der gesamten Aktion ist. Mr Shannons Ergebnisse haben meine eigenen Beobachtungen von der Flussseite her deutlich bestätigt: Wir werden bei diesem Pa auf ernstzunehmende Schwierigkeiten stoßen. Trotz allem müssen wir es einnehmen. So Gott will, steht uns danach der Weg offen zu der sogenannten Hauptstadt im King-Country, Ngaruawahia. Ich bin fest davon überzeugt, dass der Aufstand in dieser Region so gut wie beendet ist, wenn wir Ngaruawahia eingenommen haben.«


    Der General forderte alle Anwesenden ausdrücklich dazu auf, Fragen zu stellen, beantwortete eine Reihe davon selbst und überließ es dann Colonel De Lancey, sich um Einzelheiten zu kümmern.


    »Morgen früh also, Gentlemen«, sagte der General beim Hinausgehen. »Gott schütze Sie alle!«


    Die meisten Offiziere blieben noch da und stellten Adam weitere Fragen und betrachteten Hills Zeichnungen eingehend. Dann brachen die Teilnehmer der Einsatzbesprechung allmählich auf. Als die Offiziere einer nach dem anderen hinausgingen, darunter auch Red Broome, kam Colonel Leslie auf Adam zu und legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Gut gemacht, Shannon«, sagte er. »Sie scheinen offenbar das richtige Betätigungsfeld gefunden zu haben, um Ihre Talente zur Geltung zu bringen. Von Tempsky lobt Sie in den höchsten Tönen.«


    Er lächelte Adam an.


    »Falls Sie Ihre ehemaligen Kameraden besuchen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich weiß, dass sie Sie sehr gern sehen würden.« Er nickte ihm freundlich zu und ging davon.


    Kommodore Wiseman gehörte zu den Letzten, die den Raum verließen. Adam hörte, wie er zu seinen Begleitern sagte: »Gebe Gott, dass wir gut stromaufwärts kommen, Gentlemen, ohne Gegenwind und ohne starke Strömung. Das ist die Voraussetzung, um den Zeitplan des Generals einzuhalten.«


    Am Nachmittag bat Adam darum, seine ehemaligen Kameraden vom Vierzigsten Regiment besuchen zu dürfen. Die Erlaubnis wurde ihm sofort erteilt, und er fand die Männer in bester Laune vor. Sie wollten gerade ihr Lager verlassen und sich an Bord der gepanzerten Schiffe begeben, um für den morgigen Angriff startklar zu sein. Als Doran ihn sah, salutierte er untadelig und sprach ihn mit »Sir« und »Mr Shannon« an.


    Nur ein flüchtiges Grinsen verriet, welches Vergnügen ihr Rollentausch ihm bereitete. Sobald sie unter sich waren und ihre Bierration miteinander teilten, war der Sergeant jedoch wieder ganz der Alte.


    »Die haben uns Fisher, diesen Bastard, wieder zurückgeschickt«, verkündete er und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Schnurrbart. Sein Lächeln war verschwunden. »Schade! Wir sind auch ohne ihn sehr gut zurechtgekommen.«


    »Seit wann ist er zurück?«, fragte Adam.


    »Erst ein paar Tage. Und er stolziert noch selbstgefälliger als früher herum. Würd mich nicht wundern, wenn er’s in Auckland mit irgend ’ner einsamen Strohwitwe getrieben hätte.« Doran trank seinen Bierkrug leer und beugte sich vor, um ihn wieder aufzufüllen. »Die hätten das miese Schwein lieber dabehalten sollen. Wie’s aussieht, ist ihm ausgerechnet unsere Kompanie übertragen worden, und wie immer spielt er sich fürchterlich auf.«


    Er ahmte Fishers affektierte Sprechweise nach und sagte: »Und darf ich fragen, was das sein soll, Sergeant Doran? Die Ausrüstung eines Ihrer Männer, sagen Sie? Allmächtiger! Igitt, das sieht ja ekelerregend aus! Sehen Sie ihn für eine Strafe vor.«


    Adam musste laut lachen.


    »Sie können ihn haargenau imitieren, Doran. Gott sei Dank ist er mir bis jetzt noch nicht über den Weg gelaufen.«


    »Machen Sie morgen bloß einen großen Bogen um diesen Bastard«, warnte Doran. »Sie wissen ja, wie er ist, wenn er in den Kampf muss. Zum Glück untersteht unser Haufen in der Pioneer dem Befehl des Colonels. Und außerdem ’nem Lieutenant Colonel aus dem Siebzigsten, so ’nem Stabssoldaten namens Forsyth, als Stellvertreter. Soll angeblich ’n feiner Kerl sein. Kennen Sie ihn?«


    Adam schüttelte den Kopf. Dankbar nahm er noch ein zweites Bier an, das Doran tatsächlich irgendwie gekühlt hatte.


    »Der einzige Offizier aus dem Siebzigsten, den ich vor kurzem getroffen habe, ist ein Major Ryan. Er gehört jetzt zu General Camerons Stab, prächtiger Kerl. Als kürzlich an einem Ort namens Pukekohe ein paar von uns von dem restlichen Trupp abgeschnitten waren, hat er uns das Leben gerettet. Wie er mir erzählte, verbrachte er fast zwei Jahre in Otago auf der Südinsel, um den Frieden zwischen den rivalisierenden Goldgräbern aufrechtzuerhalten. Irgendwie kann man sich kaum vorstellen, dass sich die Leute da nur ums Goldschürfen und um die Schafzucht kümmern, während wir uns hier mitten im Krieg befinden. Ryan sagte, die Bevölkerung von Otago und Dunedin hätte sich innerhalb eines Jahres verdoppelt. Und viele würden sich darüber ärgern, dass sie Steuern zahlen müssen, um unseren Krieg zu finanzieren. Bevor er dort wegfuhr, haben sie sogar eine Abspaltung von der Nordinsel gefordert!«


    Doran knurrte grantig: »Die haben dort nicht so viele Maori wie wir. Das ist der Knackpunkt, Shannon. Außerdem kommen die meisten Goldgräber doch sowieso von Australien rüber, oder? Meiner Meinung nach ist das ’ne Bande gesetzloser Schurken. Ein paar von denen sind auch hier geboren. Wie auch immer …« Er setzte seinen Bierkrug ab und stand auf. »Ich muss zu meinen Jungs, Mr Shannon, für den Fall, dass dieser Bastard Fisher hier rumschleicht.«


    Er hielt ihm seine knorrige Hand hin.


    »Ich freu mich, dass wir uns gesehen haben. Wenn wir erst dieses Pa eingenommen haben, genehmigen wir uns noch ’n paar Gläser Bier, ja? Gott sei mit Ihnen, mein Sohn.«


    »Mit Ihnen ebenfalls, Sergeant Doran.« Adam schüttelte dem Alten die Hand. »Passen Sie morgen gut auf sich auf. Das Pa ist eine harte Nuss.«


    Als er aus dem Lager des Vierzigsten Regiments kam, rief jemand seinen Namen. Adam drehte sich um und erkannte Captain Broome. Im Anschluss an die lange Einsatzbesprechung des Generals hatte Red Broome keinerlei Anstalten gemacht, ihn anzusprechen. Adam war ihm für das kurze Lächeln, das er ihm geschenkt hatte, aber vor allem für seine Zurückhaltung sehr dankbar.


    Begleitet wurde der Kapitän der Mercia von einem großen Offizier mit rotem Bart. Adam konnte sich daran erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben. Ach ja, es handelte sich um den Befehlshaber der Schwadron der Berittenen Freiwilligen, die die neue Südstraße patrouilliert hatten. Selbstverständlich, er musste Red Broomes Bruder sein. Die beiden ähnelten sich sehr, und seine Vermutung wurde von Captain Broome auch sogleich bestätigt.


    »Mein Bruder John Broome, vor kurzem zum Captain der Berittenen Freiwilligen befördert. Adam Shannon von den Forest Rangern. Wie geht es Ihnen, Adam?« Er reichte ihm die Hand. »Schön, Sie wiederzusehen.«


    »Ganz meinerseits, Sir«, bestätigte Adam.


    Vor John Broome machte er eine kurze Verbeugung. Zu seiner Überraschung holte dieser einen zerknitterten Briefumschlag aus seiner Tasche und reichte ihn Adam mit einem amüsierten Lächeln auf den bärtigen Lippen.


    »Ein Brief von einer jungen Dame in Sydney, Shannon, der meiner Frau zur Weiterleitung an Sie anvertraut wurde. Da das Vierzigste ihr mitteilte, dass Sie das Regiment verlassen und zu den Forest Rangern versetzt worden waren, wurde mir dieser Brief ausgehändigt.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Adam. Er warf einen kurzen Blick auf den Umschlag und erkannte, dass es Emily Carmichaels Schrift war. Er freute sich, dass sie ihn nicht vergessen hatte, und steckte den Brief in seine Brusttasche. »Ihre Frau ist hier, nicht wahr, Sir?«


    »Ja, in Auckland«, bestätigte John Broome. Er zögerte und warf seinem Bruder einen fragenden Blick zu. Red aber deutete ihm an, er solle ruhig fortfahren. Johnnys Lächeln verschwand, und er sagte: »Ich war heute Morgen nicht bei der Einsatzbesprechung dabei, für Leute wie mich viel zu hochkarätig. Aber wie ich von Red erfuhr, haben Sie dieses schreckliche Pa erkundet und halten es offenbar für schwer einnehmbar?«


    »Ich fürchte, ja.« Mit der Stiefelspitze zeichnete Adam die Umrisse des Rangiriri-Pa auf den sandigen Boden und zeigte auf, wo die Schützenlöcher und die Gräben waren. »Das Pa ist sehr gut konzipiert, und offensichtlich wollen die Insassen es mit aller Gewalt verteidigen. Sorgen bereitet mir vor allem die innere Festungsanlage, Captain Broome. Weder vom Fluss noch von der Vorderfront aus, wo ich mich im Busch versteckt hielt, konnte ich einen genaueren Blick darauf werfen. Und Sie können mir glauben, dass ich wirklich alles versucht habe.«


    Adam berichtete, was er beobachtet hatte, und wieder tauschten die Brüder vielsagende Blicke. Beide stellten ihm Fragen, die er so gut es ging beantwortete, und John Broome sagte zusammenfassend: »Sieht aus, Red, als würde viel davon abhängen, dass deine Dampfschiffe rechtzeitig Stellung beziehen.«


    »Wenn die Strömung es zulässt, werden wir da sein«, erwiderte Red schlicht. »Die Pioneer wird dreihundert Mann des Vierzigsten an Bord haben und ich zwei Kompanien des Fünfundsechzigsten. Verdammt, Johnny, ich weiß genau, wie viel von uns abhängt! Aber das einleitende Bombardement wird die Verteidigung deutlich schwächen. Tja …«


    Lächelnd sah er von einem zum anderen, legte seinem Bruder kurz den Arm um die Schultern und verabschiedete sich, weil er noch zu tun hatte.


    John Broome begleitete Adam zum Lager der Ranger und sprach mit ihm über den Krieg im Allgemeinen. Plötzlich blieb er stehen und schlug sich mit der Hand auf den Schenkel, als fiele ihm soeben etwas ein.


    »Großer Gott!«, rief er aus. »Jetzt weiß ich, wer Sie sind! Die ganze Zeit spukt es mir schon im Kopf herum, dass ich irgendwo von Ihnen gehört habe.« Bestürzt öffnete Adam den Mund, blieb aber stumm und hörte, wie Broome mit einem trockenen Lachen fortfuhr: »Natürlich, Sie sind doch der Bursche, den die Maori an der Queen’s Festung gefangen genommen haben. Sergeant Shannon vom Vierzigsten Regiment, den man lange Zeit für tot hielt, der aber überlebt hat und darüber berichten kann! Stimmt doch, das waren Sie, oder?«


    »Ja«, gab Adam zu. »Das stimmt, Sir, aber ich …«


    John Broome unterbrach ihn: »Hören Sie zu, Shannon, ich war Jounalist, und ich schreibe immer noch kleinere Sachen für mein altes Blatt. Ihre Geschichte ist es wert, erzählt zu werden. Kommen Sie, wir schließen einen Handel: Wenn wir beide den morgigen Angriff überleben, dann erzählen Sie mir mehr von Ihren Erlebnissen und lassen mich darüber einen Bericht schreiben, einverstanden?«


    Auch wenn er es nicht verstehen würde, dachte Adam, müsste er seinen Vorschlag ablehnen. Er wollte nicht, dass sein Name in allen Zeitungen erschien. Adam legte keinen Wert darauf, besonders hervorgehoben zu werden. Wie leicht könnte der Bericht bis nach England gelangen, zu seinem Vater und dem Rest der Familie.


    »Überlegen Sie es sich, Mann«, drängte Broome, der offenbar seine Zurückhaltung spürte. »Bevor ich es einschicke, würde ich Ihnen selbstverständlich zeigen, was ich geschrieben habe.«


    »Tut mir leid, Sir«, sagte Adam verlegen. »Aber ich muss nein sagen.«


    Er dachte an Red Broome, und die Spannung in ihm ließ nach. »Fragen Sie Ihren Bruder, wenn Sie möchten. Er wird Ihnen im Vertrauen mehr über mich erzählen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich für meine Ablehnung einen guten Grund habe.«


    George Hill kannte bereits seinen richtigen Namen, dachte Adam bedrückt. Marcus Fisher ebenfalls, und weiß der Himmel, wer sonst noch alles. Sich Shannon zu nennen, war ein Fehler gewesen. Aber er hatte seine Entscheidung damals in aller Eile treffen müssen, und ohne lange nachzudenken hatte er den erstbesten Namen genannt, der ihm in den Sinn gekommen war.


    John Broome warf ihm einen eigentümlichen Blick zu, zuckte aber nur mit den Schultern und sagte ohne Groll: »Sie müssen es selbst wissen, Shannon. Ich werde mit meinem Bruder darüber reden.« Freundlich nickte er ihm zu und ging seiner Wege.


    Erst als die Nacht hereinbrach, fand Adam Zeit, seinen Brief zu lesen. Er war enttäuschend kurz und unpersönlich und offensichtlich bereits vor seiner Gefangennahme geschrieben worden.


    Lieber Adam,


    diesen Brief habe ich Lady Kitty Broome mitgegeben, die in wenigen Tagen mit dem Handelsschiff Dolphin nach Auckland fährt. Sie sagte mir, sie wolle dafür sorgen, dass er Ihnen zugestellt wird, wo immer Sie sich auch befinden.


    Bei dieser Überfahrt werden Mrs Forsyth und ihre Kinder mit dem Kindermädchen ebenfalls auf der Dolphin sein: der nette kleine Junge namens Jon, von dem ich Dir berichtet hatte, und ein winziges Mädchen, das noch ein Säugling ist.


    Lady Kittys Ehemann, Mr John Broome, dient bei den Neuseeland-Freiwilligen. Sein Bruder, ein Marinekapitän, den jedermann Red nennt, hat das Kommando auf dem merkwürdig aussehenden Raddampfer Mercia übernommen. Heute Nachmittag war ich im Hafen von Sydney dabei, als die Mercia nach Auckland auslief. Eine Menge australischer Freiwilliger waren an Bord, unter anderem auch Lady Kittys Bruder, außerdem Colonel Forsyth vom Siebzigsten Regiment. Wie ich Ihnen in meinem vorigen Brief mitgeteilt hatte, den Sie vielleicht nie erhalten haben, handelt es sich um Caroline Forsyths Ehemann.


    Ich dachte, Sie würden wissen wollen, dass sie bald dort eintrifft.


    Wie immer wünsche ich Ihnen alles Gute.


    Unterschrieben war der Brief nur mit »Emily«.


    Eine Warnung, überlegte Adam mit schiefem Lächeln. Emily, das arme Kind, hatte gemeint, sie müsse ihn vor Carolines Ankunft warnen. Dabei hatte er schon so lange  ach Himmel, bestimmt monatelang  keinen Gedanken mehr an Caroline verschwendet. Adam schloss die Augen und versuchte, sich ihr Gesicht und ihr Lächeln ins Gedächtnis zu rufen. Aber er hatte keinerlei Erinnerung mehr daran. Nur ihre schroffe Stimme bei ihrem lächerlichen letzten Zusammentreffen fiel ihm wieder ein. Sie hatten sich in einem Gasthaus in Portsmouth getroffen, und er war aus dem Arrest ausgebrochen, um zu ihr zu gehen. Er war aus dem Arrest ausgebrochen und dafür angeklagt worden.


    »Shannon. Ich will Ihren Mr Shannon sehen, Mann! Bringen Sie mich zu ihm.«


    Der herrische Ton und die affektierte Sprechweise waren unverkennbar. Adam steckte Emilys Brief in seine Brusttasche und erhob sich widerwillig. Mit offener Jacke ging er an die Tür seiner Hütte, die er sich mit zwei anderen Ranger-Offizieren teilte. Er sah, wie Marcus Fisher, begleitet von einem Soldaten mit einer Sturmlaterne, ungeduldig auf ihn zukam.


    »Hier bin ich, Captain Fisher«, sagte er nicht gerade begeistert. »Was kann ich für Sie tun?«


    Fisher kam zu ihm herein. Neugierig schaute er sich in der Hütte um und bemerkte: »Meine Güte, ihr Freiwilligen lasst es euch aber verdammt gutgehen. Das ist ja ein richtiger Palast. Ich bin zusammen mit vier anderen in einem undichten Zelt untergebracht, und das verflixte Ding steht an einem Abhang.«


    »Wir haben uns die Hütte selbst gebaut«, entgegnete Adam ungerührt. Er deutete auf eines der unbenutzten Betten. »Setzen Sie sich, wenn Sie möchten, Sir. Meine Mitbewohner haben Dienst.«


    »Nein, danke.« Fisher blieb stehen und bestaunte mit zusammengekniffenen Augen das Innere der Hütte. »Gespaltenes Holz und, verflucht nochmal, sogar ein Schindeldach. Besser als die Sergeant-Messe, was, Shannon?«


    Adam fiel wieder ein, was Sergeant Doran zu Fishers Aufenthalt in Auckland gesagt hatte: Würd mich nicht wundern, wenn er es dort mit irgend so einer einsamen Strohwitwe getrieben hätte. Mit einem unterdrückten Lächeln dachte Adam, dass der Gedanke vielleicht gar nicht so abwegig war. Jedenfalls hatte Marcus Fisher zugenommen, und, nun, er hatte tatsächlich etwas auffallend Selbstgefälliges an sich. In seinen schieferblauen Augen lag ein Glanz, den Adam früher nie bemerkt hatte.


    »Was kann ich für Sie tun, Captain Fisher?«, wiederholte er. »Vermutlich haben Sie einen Grund, mich aufzusuchen.«


    »O ja«, bestätigte Fisher. »Wie Sie sicher bereits erfahren haben, werden sich morgen die Königlichen Truppen in Szene setzen. Ihr Jungs von den Freiwilligentrupps braucht nur den Wald zu durchkämmen. Aber es gibt eine Änderung bei der Gefechtsaufstellung. Statt mit dem Colonel an Bord eines der Dampfschiffe zu gehen, soll meine Kompanie den Angriff der Hauptstreitmacht und des Trupps mit den Leitern unterstützen.« Er machte eine Pause, und seine Augen verengten sich aufs Neue. »Ich habe das Einverständnis des Colonels, dass Sie uns begleiten  natürlich nur, wenn Sie das möchten. Aber ein Unruhestifter wie Sie wird sich eine solche Gelegenheit wohl nicht entgehen lassen, wie? Übrigens, Sergeant, ich meine, Mr Shannon, als ich ihren befehlshabenden Offizier von Tempsky fragte, ob wir Sie ausleihen dürfen, hat er keine Einwände erhoben.«


    Adam wurde klar, dass er sich in einer völlig ausweglosen Lage befand. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Angebot anzunehmen. Nur fragte er sich, wozu Fisher sich wohl all die Mühe gemacht hatte.


    »Gut«, sagte dieser mit etwas übertriebener Billigung. »Zumindest als Kundschafter werden Sie uns gute Dienste leisten. Von Colonel Forsyth habe ich erfahren, dass Sie das Gebiet gut kennen und wissen, äh, wie das Pa angelegt ist. Stimmt doch, oder?«


    »Ich habe die Erkundung gemacht«, bestätigte Adam. »Aber …«


    Er brach ab. Fisher hatte den Namen Forsyth erwähnt, Colonel Forsyth, und er war … Ach du lieber Himmel, natürlich, er war Carolines Ehemann! Ob das der Grund sein konnte? Sicher nicht, denn woher sollte Marcus Fisher etwas über Caroline wissen? Es sei denn …


    Adam fiel ein, was Emily zu Carolines Ankunft in Auckland geschrieben hatte, und angewidert dachte er an Dorans Worte.


    »Als ich in Auckland war, habe ich Mrs Forsyth recht häufig getroffen«, unterbrach Fisher seine Gedanken. »Caroline Forsyth«, fügte er mit Nachdruck hinzu. »Sie war ausnehmend freundlich. Ja, sie hat mich stets großzügig bei sich aufgenommen. Ich war wirklich sehr bekümmert, dass ich sie verlassen musste. Natürlich wissen Sie, von wem ich rede, nicht wahr, Shannon? Sie war die Witwe von John Omerod, dem armen Kerl, den Sie mit über hundert anderen Männern versenkt haben. O ja, inzwischen kenne ich die ganze elende Geschichte. Caroline hat sie mir erzählt. Und ich weiß auch, wer Sie sind.« Er sprach mit unverhohlenem Spott und schwelgte förmlich in seinem vermeintlichen persönlichen Triumph. »Und noch eines, Mr Vincent, Caroline will Sie niemals wiedersehen. Das soll ich Ihnen ausdrücklich sagen.«


    Adam fand keine Worte, um ihm zu antworten. Er zügelte seinen brennenden Wunsch, ihm ins Gesicht zu schlagen, und sagte nur steif: »Sir!«


    Ganz offensichtlich war das nicht die Antwort, die Marcus Fisher erwartet hatte. Er sah enttäuscht aus und zögerte noch, doch dann fasste er sich und fauchte: »Das wäre alles. Hauptsache, Sie haben begriffen. Dann also bis morgen. Im Morgengrauen wird zum Appell angetreten.«


    »Sir«, entgegnete Adam mit ausdruckslosem Gesicht. »Sehr wohl, Sir.«


    Der neue Tag brach an, und es war feucht und kühl. Im ersten Dämmerlicht, während der Stoßtrupp ein bescheidenes Frühstück einnahm und sich auf den Einsatz vorbereitete, erklang bereits Artilleriefeuer. Die beiden ausgezeichnet platzierten Zwölfpfünder- Armstrong-Kanonen von Captain Mercer wurden bestens bedient. Obwohl sich das Maori-Pa einem vernichtenden Bombardement ausgesetzt sah, erfolgte kaum eine Reaktion auf Seiten der Verteidiger, und die starken Holzpalisaden wiesen nur geringe Schäden auf.


    Bei dem heftigen Regen und dem aufsteigenden Rauch war es äußerst schwierig, überhaupt etwas zu sehen. Nach einer Weile stellte Adam jedoch fest, dass Kommodore Wisemans Gebet nicht erhört worden war: Der Wind und die starke Strömung verhinderten, dass die beiden Dampfschiffe mit den Barkassen im Schlepptau die ihnen vom General zugewiesene Position an der Rückseite des Pa rechtzeitig einnehmen konnten. Beide Schiffe eröffneten das Feuer aus der Ferne, und vom Ufer aus kam die Sechspfünder-Kanone der Marine zum Einsatz. Aber die Entfernung war so groß, dass kaum eine Wirkung erzielt wurde. Dennoch rückten am rechten Ufer des Waikato-River die Stoßtruppen vor, angeführt vom Sturmtrupp des Fünfundsechzigsten Regiments und dicht gefolgt von dem Trupp mit den Leitern. Die Abteilungen des Zwölften und des Vierzehnten Regiments rückten von links vor, und die Kompanien des Vierzigsten und Fünfundsechzigsten Regiments folgten unmittelbar zu ihrer Unterstützung.


    Ein großer Offizier, mit den Abzeichen eines Lieutenant Colonels auf seinem Waffenrock, der den Schauplatz durch sein Fernglas beobachtet hatte, hockte sich neben Adam.


    »Forsyth, Siebzigstes«, stellte er sich vor. Er musste laut sprechen, um das donnernde Kanonenfeuer zu übertönen. »Sie sind Shannon, nehme ich an?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Adam, dem die direkte, professionelle Art des Offiziers gut gefiel.


    Für einen Augenblick wanderten seine Gedanken zu Caroline, und er fragte sich, weshalb sie wohl einen solchen Mann geheiratet hatte. Forsyth würde bestimmt nicht auf jede ihrer Launen eingehen, wie der arme John Omerod es getan hatte. Auf eine strenge, maskuline Art war er jedoch ein gutaussehender Mann. Nach der Flut seiner durchaus relevanten Fragen zu urteilen, schien er außerdem ein ausgezeichneter Soldat zu sein. Jedenfalls wusste er genau, wovon er sprach.


    »Diese verfluchten Dampfschiffe haben ihr Ziel wohl endlich erreicht«, sagte Forsyth. »Oder …« Er deutete auf einen Reiter, der in gestrecktem Galopp an ihnen vorbeipreschte. »Oder der General hat sich entschlossen, nicht auf sie zu warten. Wenigstens beteiligen sie sich an dem Bombardement. Das ist doch immerhin etwas. Aber Captain Mercers Leute können sich noch so anstrengen. Seine Zwölfpfünder wird es vermutlich nie schaffen, diese starken Palisaden zu durchbrechen. Und Sie sagen, der Graben ist achtzehn Fuß tief?«


    »Von der oberen Kante des Schutzwalls aus gemessen ja, so weit ich das beurteilen konnte«, sagte Adam.


    »Dann sind unsere Leitern zu kurz, verdammt«, knurrte der Colonel. Die Männer vor ihnen setzten sich in Bewegung, und Forsyth sprang auf. »Los, kommen Sie, Shannon. Auf geht’s.«


    Es war drei Uhr nachmittags. Wie Adam später erfuhr, war es Colonel Leslie gelungen, seine Streitmacht an der Rückseite des Pa an Land zu bringen. Er hatte sich an die Spitze der ersten Kompanie gestellt und den Hügelkamm, von dem aus man die feindliche Festung überblicken konnte, belagert und schließlich eingenommen.


    Adam sah, wie vor ihm die erste Woge des Sturmtrupps des Fünfundsechzigsten Regiments die Distanz von fast sechshundert Metern unter heftigem Feuer zurücklegte und die Erdverschanzung der Maori zur Linken erkletterte. Mutig stürmten sie weiter den Hügel hinauf, und dicht gefolgt vom Zwölften und Vierzehnten Regiment nahmen sie die zweite Linie der Schützenlöcher ein. Schließlich geriet Adams eigene Abteilung unter Beschuss, und er versuchte, sie umzuleiten. Aber nur Fisher und etwa ein halbes Dutzend Männer hörten ihn und richteten sich nach dem, was er ihnen mit lauter Stimme zurief. Die übrigen folgten weiterhin Colonel Forsyth. Adam blieb bei ihnen und fand sich plötzlich neben Sergeant Doran wieder, der sich beinahe die Lunge aus dem Hals schrie, um seine Männer zu ermutigen.


    Die äußeren Linien wurden von den Stoßtruppen überrannt, aber wie Adam befürchtet hatte, hielt man sie aus der inneren Festungsanlage heraus in Schach. Ein mörderisches Feuer wurde auf sie eröffnet und forderte schwere Verluste. Jeder Versuch der britischen Truppen, eine Stellung zu erobern, brachte einen erneuten Fehlschlag. Immer wieder scharten sich andere Männer zusammen, und immer wieder wurden sie umgemäht. Sie sprangen kopfüber in den Graben, doch die Leitern erwiesen sich als zu kurz. Und diejenigen, die sich mit den Händen festkrallten und nach oben zogen, wurden niedergeschossen, sobald sie die Spitze des Walls erreicht hatten.


    Gemeinsam mit Doran und zwei anderen Männern versuchte Adam es ebenfalls. Doch sie hatten Glück, dass ihre Leiter brach, bevor sie die Hälfte des steilen Abhangs erklommen hatten.


    Rings um ihn her fielen die Männer zu Boden. Adam sah, wie Tom Burnaby sich an sein Bein griff und zusammensackte.


    Sergeant Doran hatte eine Kopfwunde. Das Blut lief ihm übers Gesicht, aber scheinbar unverwüstlich lud er weiter sein Gewehr und feuerte es ab. Nur mit Revolvern bewaffnet, machte ein Schützenkontingent unter dem Befehl von Captain Mercer einen mutigen, aber nutzlosen Versuch, in die Festung einzudringen.


    Mercer bekam eine Kugel in den Kiefer, und die Hälfte seiner Leute wurde getötet oder verwundet.


    Als nächstes sprangen Commander Maynes Seeleute in den Graben und versuchten, den Wall zu erklimmen. Eine Handvoll von ihnen kam auch oben an und drang mit Entermessern in die Festung ein. Die anderen wurden zurückgeschlagen und schafften ihre Verwundeten fort, zu denen auch Mayne zählte, der einen Schuss in die Hüfte bekommen hatte und leise stöhnte.


    Adam half ihnen und trug mehrere Schwerverletzte zu dem provisorischen Feldlazarett des jungen Marinearztes. Als er später eine Lücke in der Seitenwand der Festung entdeckte, half er mit, einen zweiten Seemannstrupp unter Commander Phillimore dorthin zu führen. Eine Zeitlang warfen die Seeleute Handgranaten in die Befestigungen, hatten damit aber nur wenig Erfolg. Fürchterlich fluchend befahl der Commander den Rückzug.


    Von Fisher war weit und breit nichts zu sehen. Erst als es allmählich dunkel wurde, fand Adam ihn. Außerhalb der Gefechtslinie hockte er zusammengekauert auf dem Boden und weinte laut vor Schmerzen, weil er am Arm verletzt war. Ohne ein Wort zu sagen, zog Adam ihn hoch und führte ihn zu der Stelle, wo die meisten Verwundeten lagen. Dort ließ er ihn zurück und überhörte seine Bitte um Wasser.


    Plötzlich wurde er Zeuge eines außergewöhnlichen Aktes der Menschlichkeit unter den Maori. Te Oriori hieß der mitleidige Häuptling, wie er später erfuhr. Obwohl mehrere Soldaten auf ihn feuerten, sprang Te Oriori vom Schutzwall und rannte zu einem der schwerverwundet am Boden liegenden Offiziere des Fünfundsechzigsten Regiments, hob ihn auf und trug ihn durch den Graben zurück in Sicherheit. Dort kniete er sich neben den verletzten Offizier, gab ihm Wasser und sagte zu seinen rachsüchtigen Kameraden: »Er ist mein Freund. Vom Hickety-Pip-Regiment … war lange im Kampf.«


    Es war ergreifend mit anzusehen, wie behutsam er dem Sterbenden den Kopf anhob, damit er das letzte Glühen der untergehenden Sonne sehen konnte. Er hielt ihn solange fest, bis es mit ihm vorbei war. Und nicht einer der Krieger wagte es, Hand an ihn zu legen.


    Doch nun ertönten die Signalhörner. Als die Dunkelheit hereinbrach, erging an die erschöpften, niedergeschlagenen Männer der Stoßtruppen der Befehl, sich mit ihren Waffen auf den regennassen Boden zu legen. Sie sollten auf jeden Fall ihre jeweilige Stellung halten, die sie unter so hohen Verlusten eingenommen hatten.


    Adam verbrachte den größten Teil der Nacht damit, Verwundete vom Schlachtfeld zu holen und sich um sie zu kümmern. Denen, die so schwere Verletzungen erlitten hatten, dass man sie nicht von der Stelle bewegen konnte, brachte er Wasser. Fisher war verschwunden. Da er laufen konnte, hatte er vermutlich keine Probleme gehabt. Im Morgengrauen aber begegnete Adam dem in tiefe Verzweiflung geratenen Offizier des Siebzigsten Regiments, Colonel Forsyth.


    »Sie haben mit Ihrer Einschätzung verdammt recht gehabt, Shannon«, bemerkte er mit einer Bitterkeit, die er gar nicht erst zu verbergen versuchte. »Diese grässliche Festungsanlage im Innern des Pa war unser Verderben und hat uns die meisten Verluste beigebracht. Der befehlshabende Offizier des Vierzehnten Regiments, Austen, liegt im Sterben. Und ebenso der arme tapfere Henry Mercer, wie man mir berichtet hat. Wieso ausgerechnet er mit seinem Schützenkontingent in die Schlacht geschickt wurde, kann ich nicht begreifen. Ein schrecklicher Verlust. Diese Männer lassen sich nicht so leicht ersetzen. Nach meinen Schätzungen müssen wir an die hundertfünfzig Tote und Verletzte haben, und immer noch hält dieses verdammte Pa unserem Ansturm stand. Ich hoffe, dass morgen … Ach, zum Teufel, es ist ja schon heute … Ich kann nur hoffen, dass sich heute das Fiasko von gestern nicht wiederholt.«


    »Sicher nicht, Colonel«, sagte Adam, und seine Stimme klang plötzlich brüchig. »Sehen Sie nur, Sir, sie hissen die weiße Flagge! Sie ergeben sich.«


    »Bei Gott, das stimmt!«, rief Forsyth überrascht. »Wir haben einen Sieg errungen, aber einen verdammt blutigen. Und, ach, du großer Gott, sehen Sie sich nur unsere Jungs an! Ein paar von ihnen schütteln den Maori die Hand. Verdammt, am liebsten würde ich das auch tun! Sie haben uns einen tapferen Kampf geliefert. Es sind heldenhafte Feinde, daran besteht kein Zweifel. Aber was hat sie wohl dazu veranlasst, sich zu ergeben? War ihnen denn nicht klar, dass sie uns geschlagen hatten?«


    »Ich nehme an, sie haben kein Wasser mehr, Sir«, sagte Adam. »Oder nicht mehr genug Munition. Vielleicht auch beides.«


    Der Sieg war teuer erkauft, dachte Adam, aber es war ein Sieg! Und wie General Cameron gesagt hatte: Wenn erst das Rangiriri-Pa eingenommen wäre, stände ihnen der Weg zur Hauptstadt des King-Country offen.


    Zusammen mit Forsyth und Doran und vielen anderen ging er zu den Maori-Kriegern, die so tapfer gekämpft hatten, und schüttelte ihnen ebenfalls die Hand.


    Da die meisten der Verwundeten auf Seiten der Maori während der Nacht auf geheimen Wegen verschwunden waren, ließ sich die genaue Zahl ihrer Verluste nur schwer schätzen. Jedenfalls waren über einhundertachtzig Gefangene gemacht worden, darunter auch der ritterliche Häuptling Te Oriori. Außerdem hatten sie zweihundert Waffen erbeutet.


    General Cameron hielt eine mitreißende Rede, in der er den Mut seiner Truppen und den des Feindes lobte. Als er seine Absicht ankündigte, er wolle die Regierung in Neuseeland bitten, die Gefangenen gut zu behandeln, jubelten ihm die erschöpften Männer begeistert zu.


    Eine Garnison sollte die Stellung in Mere Mere und das neu eroberte Pa halten. Die übrige Streitmacht rückte an den Ufern des Waikato-River vor, marschierte durch verlassene Dörfer der Einheimischen und über brachliegende Getreide- und Süßkartoffelfelder. Nirgendwo traf man auf Widerstand.


    Am 9. Dezember flatterte der Union Jack auf König Tawhiaos primitivem Palast in Ngaruawahia. Die Truppen schlugen ihr Lager in den Kartoffelfeldern auf. Doch schon bald musste General Cameron erkennen, dass die Königsanhänger sich zum Waipa-River zurückgezogen hatten, um neue Pa zu bauen und von dort aus ihre Rebellion fortzusetzen.


    Das Weihnachtsfest verbrachte Adam mit einem Trupp Ranger unter von Tempskys Befehl, der das vor ihnen liegende Gelände auskundschaften sollte. Gleichzeitig traf Verstärkung unter Colonel Sir Henry Havelock ein, der sich bei dem Aufstand in Indien bereits einen Namen gemacht hatte. In Auckland landeten zwei weitere Regimenter, das Dreiundvierzigste  Leichte Infanterie  und einen Monat später das Achtundsechzigste.


    Als sie auf das Neue Jahr 1864 anstießen, bemerkte Colonel Forsyth in ernstem Ton: »Der Krieg geht weiter, Adam. Gebe Gott, dass er die vielen Menschenleben wert ist.«


    Colonel De Lancey, der unmittelbar hinter ihnen stand, erhob sein Glas und bemerkte mit leichtem Zynismus: »Aber natürlich, mein lieber Freund, für die Siedler allemal. Ihr Land wird mit Blut erkauft.«


    Mit ernster Miene fügte er hinzu: »Ich war auch mal einer von ihnen, ich weiß, aber ich bin es nicht mehr. Wenn dieser Krieg vorbei ist, gehe ich mit ruhigem Gewissen zurück nach Sydney, wo ich hingehöre.«


    Er stellte sein Glas wieder ab, lächelte ihnen kurz zu und ging weiter. Adam war überrascht, dass er Tränen in De Lanceys Augen hatte funkeln sehen.
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    Weil Marcus Fisher seine Schmerzen teils vortäuschte und teils übertrieb, gelang es ihm, ins Lazarett nach Auckland verlegt zu werden.


    Der Krankentransport der Schwerverletzten erfolgte mit Ochsenwagen und Pferdefuhrwerken und war ziemlich unbequem. Auf der letzten Wegstrecke hatte man ihn Captain Henry Mercers todunglücklicher Witwe, die dicht verschleiert war und leise weinte, als Mitreisenden an die Seite gesetzt.


    Unter anderen Umständen hätte Marcus sie für eine charmante Begleiterin gehalten. Nachdem er sich aber bereits ein halbes Dutzend Mal das tragische Ende ihres Gatten angehört hatte, hätte er sonst etwas dafür gegeben, seine Kutsche mit jedem X-Beliebigen zu teilen.


    »Mein armer, liebster Henry«, hatte sie geschluchzt. »Er bekam einen Schuss durch den Kiefer und konnte nicht mehr sprechen. Man hat mich in die Queen’s Festung geschickt, damit ich bis zum Schluss bei ihm bleiben konnte, und ich, ach, ich war wirklich sehr dankbar dafür. Aber seinen furchtbaren Todeskampf mitzuerleben … ach Gott, dieses Bild wird mir mein Leben lang im Gedächtnis haften. Als sein Ende kam, gab man ihm Feder und Papier, um seine letzten Worte aufzuschreiben. Und er schrieb: ›Trauere nicht um mich. Ich habe mich in Gottes Willen ergeben und sterbe in Frieden.‹ Stellen Sie sich das vor, Captain Fisher! Der arme tapfere Mann lag im Sterben, und an wen hat er geschrieben? An mich. Trotz seiner Schmerzen hat er nur an mich gedacht. Er wollte nicht, dass ich um ihn trauere. Aber wie sollte ich nicht um ihn trauern? Ach, er war so tapfer.«


    Ihre gestammelten Worte ließen Marcus Fisher nicht mehr los. Würde irgendeine Frau auf der Welt, abgesehen von seiner Mutter vielleicht, so sehr um ihn trauern wie Henry Mercers Witwe um ihren Mann? Marcus fragte sich, ob Caroline wohl seinen Tod beklagen würde.


    Ja, es stimmte zwar: Bevor er den Befehl erhalten hatte, Auckland zu verlassen, hatten sie sich vorbehaltlos einander hingegeben. Caroline und er hatten sich leidenschaftlich geliebt und sich nicht darum gekümmert, was Aucklands feine Gesellschaft von ihnen denken mochte. Für den Klatsch und die böswilligen Gerüchte über ihre Beziehung hatten sie nur taube Ohren. Er war glücklich gewesen, überglücklich. Und, o ja, wahnsinnig verliebt.


    Aber liebte Caroline ihn auch? Fühlte sie dasselbe wie er? Sie hatte ihm gesagt, dass es so wäre, aber … Konnte er es wagen, ihr das zu glauben? Caroline war eine Frau, die starke Gefühle äußern konnte. Sie war impulsiv und unglaublich erregend, aber sie schien auch leicht zu beeinflussen und wankelmütig. Solange ihr Mann von zu Hause fort war, hatte sie Marcus’ Annäherungsversuche bedenkenlos akzeptiert. Aber inzwischen hatte er Colonel Forsyth flüchtig kennengelernt, hatte ihn im Kampf erlebt und wusste, wie er diesen Mann einschätzen musste. Er wusste auch, dass Caroline sich von ihrem Ehemann sehr eingeschüchtert fühlte. Wenn der Krieg erst vorbei wäre und Forsyth zu ihr zurückkehrte, wäre sie wie Wachs in seinen Händen. Vielleicht liebte sie ihn nicht, aber jedenfalls hatte sie Angst vor ihm. Und sollte Forsyth das Getratsche ernstnehmen und etwas über ihr Verhältnis herausfinden, gehörte er zweifellos nicht zu dem Typ Mann, der Untreue tolerierte.


    Marcus Fisher seufzte tief und musste wieder an Henry Mercer denken. Warum musste ausgerechnet Mercer in der grässlichen Schlacht um das Rangiriri-Pa umkommen, während Leonard Forsyth nicht einen Kratzer abbekommen hatte? Vincent … Shannon, oder wie immer der Kerl sich nannte, gehörte nicht mehr zu den Rivalen, die man ernsthaft berücksichtigen musste. Mit Colonel Leonard Forsyth sah die Sache allerdings ganz anders aus. Immerhin war Caroline mit ihm verheiratet.


    Ein Krankenpfleger brachte ihm ein Tablett mit seinem Mittagessen. Mürrisch betrachtete er es: eine fettige, bereits abgekühlte Suppe; ein undefinierbarer Eintopf mit großen, unappetitlichen Fleischbrocken und zu weich gekochten Kartoffeln; eine Schüssel mit frischem Obst. Und so etwas setzte man einem verwundeten Offizier vor, der nur eine Hand zum Essen benutzen konnte. Schlechtgelaunt und mit finsterer Miene aß Marcus das Obst und trank in langen Zügen das lauwarme Ale, das er selbst bezahlt hatte, fand aber beides recht ungenießbar.


    Gleich bei seiner Ankunft im Lazarett am Vorabend hatte er Caroline eine Nachricht geschickt. Gebe Gott, dass sie sie erhalten hatte und ihm bald antwortete. Bei dem schlechten Essen und der noch schlechteren Versorgung durch die alten Pensionäre, die hier als Krankenpfleger arbeiteten, wollte er nicht einen Augenblick länger als unbedingt nötig in diesem Lazarett verbringen. Er schob das Tablett ans Fußende und rief nach dem Pfleger, der aber nicht auftauchte. Der Teufel sollte den Kerl holen! Warum tat er nicht seine Arbeit?


    Wütend legte Marcus sich in die Kissen zurück, schloss die Augen und betete inständig, Caroline möge kommen. Wie ihm einer der Pfleger erzählt hatte, war ein weiteres Königliches Regiment, das Dreiundvierzigste  Leichte Infanterie  vor kurzem von Bord gegangen und ins Otahuhu-Camp marschiert. Und das Achtundsechzigste sollte angeblich unterwegs sein. Er konnte nur hoffen, dass Caroline keinen der Offiziere kannte. Ach, verdammt, warum antwortete sie nicht endlich auf seine Nachricht?


    »Also, Captain Fisher, nehme ich an?« Die Stimme war höflich, aber leicht spöttisch.


    Marcus Fisher öffnete die Augen und sah, dass vor seinem Bett ein kleiner Chirurg mit Backenbart in einem langen weißen Kittel stand und ihn aufmerksam betrachtete. Der Kittel war zerknüllt und voller Flecke, und auf seiner Vorderseite steckten scheinbar wahllos eine Reihe von Nadeln in verschiedener Größe mit eingefädeltem Garn. Der alte Pfleger, der schlagartig aktiv geworden war, reichte ihm ein Bündel Papiere und sagte in servilem Ton: »Der Krankenbericht, Major, Sir.«


    Der kleine Chirurg nahm ihn entgegen, deutete auf das Tablett und sagte in scharfem Ton: »Räumen Sie das sofort weg!« Dann setzte er einen Kneifer auf seine Nasenspitze und schaute in den Krankenbericht.


    »Eine Musketenkugel im linken Arm, die vor sechs Tagen im Feldlazarett entfernt wurde«, bemerkte er. »Und wie der Kollege, der Sie dort untersucht hat, selbst angibt, verheilt die Wunde sehr gut, Captain Fisher. Trotzdem«, er hielt inne und sah Fisher verdutzt über den Rand seines Kneifers hinweg an, »wurden Sie mit den Schwerverletzten von Otahuhu hierhergeschickt. Wohl ein Versehen, wie?«


    Vor Verlegenheit ganz rot im Gesicht setzte Marcus Fisher sich auf und meinte, dass es sich keineswegs um ein Versehen handele.


    »Aha, dann war wohl eine Amputation vorgesehen«, vermutete der Major, und seine Miene entspannte sich.


    »Nein, Sir, auf keinen Fall«, protestierte Fisher entrüstet. »Ich versichere Ihnen, dass so etwas mit keiner Silbe erwähnt wurde. Sie können mir glauben …«


    »Ich werde mir das lieber selbst anschauen«, fiel der kleine Chirurg ihm ins Wort.


    »Nehmen Sie den Verband ab«, befahl er dem Krankenpfleger. Mit ungeschickten Fingern tat der Mann, wie ihm geheißen war. »Es ist immer das Beste, sich sein eigenes Bild zu machen, mein lieber junger Mann.«


    Er nahm eine gründliche Untersuchung vor, und immer noch leicht verdutzt deutete er dem Pfleger an, dem Patienten den Verband wieder anzulegen.


    »Genau wie mein Kollege in seinem Bericht geschrieben hat«, bestätigte er. »Sie hätten gar nicht erst hierhergeschickt werden dürfen, Captain Fisher. Ihr Arm ist in einer Woche wieder in Ordnung. Das hören Sie doch sicher sehr gern, nicht? Nun, ich fürchte, Sie werden Ihre Chance, Ruhm und Ehre zu erwerben, verpassen. Also gut, ich werde Ihnen zehn Tage Genesungsurlaub geben. Danach können Sie zu Ihrem Regiment zurückkehren.« Mit einem tiefen Seufzer sah er sich in dem überfüllten Krankensaal um. »Aber wir können Sie nicht hierbehalten. Wie Sie sehen, haben wir so viele Schwerverletzte, dass wir kaum mit ihnen fertig werden. Und wie ich gehört habe, sind noch mehr unterwegs. Haben Sie Freunde? Jemanden, der Ihnen ein Bett zur Verfügung stellen kann?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Marcus Fisher eifrig. Er dachte an Caroline.


    Ach Gott, auch wenn sie ihm auf seine Nachricht nicht geantwortet hatte, würde sie ihm doch wohl kaum ein Bett verweigern. »Das ist kein Problem, Sir.«


    »Gut«, sagte der Major und machte mit einem Bleistiftstummel eine Eintragung im Krankenbericht. »Zehn Tage Genesungsurlaub, und Sie werden auf der Stelle entlassen.« Er nickte dem Pfleger zu. »Bringen Sie dem Offizier seine Kleidung, und legen Sie ihm eine Armschlinge an. Guten Tag, Captain Fisher.«


    Fertig angekleidet, den Arm in einer schmuddeligen Schlinge, verließ Marcus dankbar den Krankensaal. Zu seiner großen Erleichterung traf er Caroline in der Aufnahme, in der es vor Menschen nur so wimmelte. Sie stritt sich gerade mit einer der neu eingesetzten Krankenschwestern herum. Sobald sie ihn aber sah, kam sie auf ihn zugeeilt und rief seinen Namen.


    »Oh, Marcus, mein armer, armer Marcus, da bist du ja! Die dumme Frau da wollte mir erzählen, sie hätte nie etwas von dir gehört und du wärst gar nicht im Lazarett. Ach, mein Liebling, wieso läufst du denn herum? Wenn du so schwer verletzt bist, solltest du doch sicher im Bett liegen, oder?«


    »Ich habe zehn Tage Genesungsurlaub«, erzählte Marcus ihr. »Eben bin ich entlassen worden, nur mit den Kleidern, die ich am Leib trage. Ich meine, ich hoffe, dass du Mitleid mit mir hast, Caroline.« Da sie bereits einiges Aufsehen erregt hatten, drängte er sie zur Eingangstür. »Komm, wir reden draußen darüber.«


    Draußen schien die Sonne, und bevor er zu weiteren Erklärungen ansetzte, sog er erst einmal die kühle, frische Luft in seine Lungen. Er sah, dass Caroline ihn lächelnd mit strahlendem Blick ansah, und bekam gleich bessere Laune.


    »Ja, natürlich, mein lieber Marcus. Natürlich habe ich ein Bett für dich! Wie schön, dass du wieder zurück bist, wenn auch nur für zehn Tage.« Sie fing an zu lachen. Es klang melodisch und glücklich. »Ich fürchte, mein Lieber, du wirst dir mit zwei anderen ein Zimmer teilen müssen. Das scheußliche kleine Haus platzt aus allen Nähten. Die Kinder und Milly musste ich bei einer Mrs Hudson einquartieren und …«


    Marcus wurde das Herz schwer. Mit zwei anderen? Das Haus platzte aus allen Nähten? »Was meinst du damit, Caroline, mein Liebling? Wieso ist das Haus so voll?«


    Caroline musste immer noch lachen. »Ich hatte doch keine Ahnung, dass du zurückkommen würdest, Marcus. Na ja, und als an alle Stadtbewohner die Aufforderung erging, Neuankömmlinge und Verwundete, die sich auf dem Wege der Besserung befanden, bei sich aufzunehmen, habe ich mich eben gemeldet. Was blieb mir anderes übrig? Da ständig neue Regimenter eintreffen, gibt es in dieser kleinen Stadt einfach nicht genug Unterkünfte für sie.«


    Sie hakte sich an seinem unverletzten Arm unter und hüpfte wie ein sorgloses kleines Mädchen neben ihm her. Wenigstens freute sie sich über seine Rückkehr, stellte Marcus fest und war ein wenig beruhigt. Sie würden unter einem Dach wohnen. Und wie sehr die Klatschmäuler es auch versuchten, sie könnten ihnen nichts anhaben.


    »Mit wem muss ich mir das Zimmer teilen, Caroline?«, fragte er.


    »Ach, nur mit zwei jungen Fähnrichen aus dem Achtundsechzigsten«, erwiderte sie leichthin. »Ein Teil der Vorhut, Liebling, so nennt ihr das doch, glaube ich. Das sind Jungs, Marcus, süße kleine Jungs. Sobald der Hauptteil ihres Regiments eintrifft, werden sie in den Krieg ziehen. Und dann sind da noch zwei Offiziere der Siedlermiliz.« Mit großen unschuldigen Augen sah sie ihn an und bat ihn um Verständnis. »Ich war so einsam, nachdem du weg warst. Woher sollte ich wissen, dass du so schnell zurückkommen würdest? Wenn ich das gewusst hätte …« Sie brach mitten im Satz ab und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


    Wider besseres Wissen glaubte Marcus ihr.


    »Ich liebe dich, Caroline«, sagte er verkrampft. »Ach Gott, ich liebe dich so sehr.«


    »Und ich dich«, erwiderte sie. »Wie wunderbar, dass du zurück bist, mein allerliebster Schatz.«


    Und wieder glaubte er ihr. Ihm fiel auf, dass sie nicht nach ihrem Mann gefragt hatte. Das ließ Gutes hoffen. Und die beiden Fähnriche, wie hatte sie die noch genannt? So dumm würden die beiden süßen kleinen Jungs nicht sein, dass sie ihn fragten, wohin er ginge, wenn er ihr gemeinsames Zimmer verließ.


    Sein Herz raste, und er ging unwillkürlich schneller. Er war begierig, ihren schönen schlanken Körper in seine Arme zu schließen und sie aufs Neue zu besitzen.


    Wenn er sie doch nur heiraten könnte, dachte Marcus. Ach, wenn sie doch nur frei wäre. Diesen verdammten Leuteschinder, mit dem sie verheiratet war, konnte sie doch unmöglich lieben. Er würde die Armee verlassen, sein Offizierspatent verkaufen und sich eine Beschäftigung suchen. Zum Farmerdasein fehlte ihm sowohl die Neigung als auch das Geld. Vielleicht würde er sich auf dem politischen Parkett betätigen, wo er zu Macht und Einfluss gelangen könnte.


    »Liebste Caroline«, sagte er mit heiserer Stimme, »ich begehre dich so sehr! Darf ich heute Nacht zu dir kommen, mein Liebling?«


    Sie gab ihm keine Antwort. Doch er spürte, wie sich ihre Finger fester um die seinen schlossen, und war zufrieden.


    Sean O’Hara saß in Kitty Broomes Salon und balancierte eine Teetasse und einen Kuchenteller in seinen großen Händen. Wie konnte er nur so dämlich sein und bei ihr vorbeischauen, wenn sie gerade Besuch zum Tee hatte. Die übrigen Gäste waren alle vom Militär: Offiziere aus den Königlichen Regimentern und aus den Siedlermiliz-Einheiten mit ihren schlechtgekleideten, klatschsüchtigen Ehefrauen, mit denen er sich nichts zu sagen hatte. Eine der Siedlermiliz-Ladys  eine vollbusige Frau mit einem unvorteilhaften, blumengeschmückten Hut, der einfach lächerlich wirkte  hatte ihn mit ihrer lauten, weittragenden Stimme hartnäckig gefragt, warum er immer noch Zivilist sei. Dass er ins Abgeordnetenhaus gewählt worden war, beeindruckte sie weiter nicht.


    Er hörte deutlichen Spott aus ihren Worten: »Mein Mann hat über zehn Jahre lang im Waikato-Gebiet eine Farm betrieben, Mr O’Hara, und diese elenden Maori-Rebellen haben unser Vieh gestohlen, unser Haus mit sämtlichen Nebengebäuden niedergebrannt und unsere Arbeiter umgebracht. Ambrose war außerdem noch Friedensrichter«, fügte sie empört hinzu. »Obwohl wir alles verloren haben, hielt Ambrose es für seine Pflicht, sich bei den Berittenen Freiwilligen zu melden, um gegen die Rebellen zu kämpfen.«


    »Sehr bewundernswert von ihm, Ma’am«, sagte Sean und bemühte sich, dass seine Stimme auch tatsächlich bewundernd klang. »Aber schließlich muss auch irgendwer dieses Land regieren, und da ich nun dazu gewählt worden bin, kann ich mich nicht anwerben lassen.«


    Er warf Kitty einen flehentlichen Blick zu und hoffte, sie möge ihn von seinem Plagegeist erlösen. Aber sein Unbehagen schien sie nur zu amüsieren. Sie erwiderte sein Lächeln und unterhielt sich weiter mit einem neu eingetroffenen Captain des Achtundsechzigsten Regiments. Selbstverständlich ging es dabei um den Krieg.


    »General Cameron ist geadelt worden«, hörte er sie sagen. »Nach seinem hervorragenden Sieg in Rangiriri ist er jetzt Sir Duncan Cameron. Man geht davon aus, dass er so weitermachen und auch Ngaruawahia, die sogenannte Hauptstadt im King-Country, einnehmen wird. Falls er das nicht schon getan hat.«


    »Ist Ihr Gatte auch bei den Truppen?«, fragte der Captain, und Sean sah, wie ihr Lächeln breiter wurde.


    »Allerdings, Captain Casement. Er ist bei den Berittenen Freiwilligen. Und mein Bruder gehört zu den Militärsiedlern.«


    Mit großem Unbehagen stellte Sean fest, dass ihre Stimme sehr stolz klang. Casement trug an seinem Waffenrock das Ordensband des Indien-Aufstands und wirkte wie ein kompetenter Berufssoldat. Er lauschte Kittys Antworten auf seine Fragen mit strahlendem, stahlhartem Blick. Offenbar wartete er bereits ungeduldig darauf, in die Schlacht zu ziehen.


    Kitty war tatsächlich gut informiert. Ihr Mann und ihr Bruder, den sie so sehr verehrte, schrieben ihr zweifellos regelmäßig und schafften es auch irgendwie, dass ihr die Briefe zugestellt wurden. Mit Sicherheit konnte sie sämtliche Details des Angriffs auf das Rangiriri-Pa nur so herunterrasseln. Und der alte Cameron war also geadelt worden. Und das nur, weil er ausgeführt hatte, wozu er hergeschickt worden war. Das musste man sich nur vorstellen!


    »Mein Bruder Patrick meint, die Bedingungen hätten sich gebessert«, hörte er Kitty sagen. »Die Raddampfer versorgen die Soldaten mit Nachschub, und einige der uns wohlgesonnenen Maori bringen unseren Truppen frisches Fleisch und Gemüse, sodass sie wenigstens etwas Vernünftiges zu essen haben. Aber seit die Regenzeit vorbei ist, schreibt mein Bruder, ist ihr Lager vollkommen mit Staub bedeckt, der zu regelrechten Sandstürmen aufgewirbelt wird und so dicht ist, dass man nicht die Hand vor Augen sieht. Außerdem schreibt er«, nun endlich hatte sie doch Mitleid mit ihm, »dass die Pferde, die Mr O’Hara den Truppen liefert, nicht mit Gold aufzuwiegen sind.«


    »Sie züchten Pferde, Mr O’Hara?«, fragte die dralle Lady.


    Sie betrachtete ihn mit unverhohlener Missbilligung, als sei die Pferdezucht in ihren Augen keine Beschäftigung für feine Leute. Und obwohl es sonst nicht seine Art war, wurde Sean rot bei diesem Affront.


    »Ja, Ma’am«, antwortete er in eisigem Ton. »Erstklassige Vollblüter. Aber falls Sie ein Reittier für sich suchen, ich habe derzeit keins zu verkaufen. Alle Pferde, die schon eingeritten sind, hat die Regierung übernommen.«


    Seine Gesprächspartnerin ließ sich zu keiner Antwort herab, sondern wandte sich einem der anderen Gäste zu. Jedenfalls war sie nun diejenige, die vor Verlegenheit rot geworden war. Sean dachte, dass sie zweifellos nicht die Figur einer Reiterin hatte, und genoss seinen kleinen Sieg. Er grinste, erntete jedoch von seiner Gastgeberin einen vorwurfsvollen Blick.


    Schließlich brachen die ersten Gäste auf, und nach und nach schlossen die übrigen sich an. Nur zwei junge Offiziere einer Freiwilligen-Einheit, die in Kittys Haus untergebracht waren und sich offensichtlich beide von ihren Verletzungen erholten, blieben zurück. Doch auch sie entschuldigten sich und verließen unmittelbar nach Captain Casement den Raum, sodass Sean und Kitty unter sich waren.


    »Du warst grausam zu Mrs Allsop«, warf Kitty ihm vor. »Gefühllos und grausam, Sean.« Allerdings spielte ein vages Lächeln um ihre Lippen, das er sogleich erwiderte, und seine schlechte Laune war verflogen.


    »Von wegen! Die alte Ziege war grausam zu mir«, entgegnete er und nahm einen starken irischen Akzent an. »Sie ließ nicht locker: Wieso ich denn nicht in den Streitkräften diene. Regierungsarbeit zählt in ihren Augen offenbar nicht. Und was die Pferdezucht angeht, igittigitt, wie kann man nur so tief sinken.«


    »Sie war immerhin Gast in meinem Haus.«


    »Jammerschade! Dann hättest du sie eben nicht einladen dürfen.«


    »Um ehrlich zu sein, hatte ich sie auch gar nicht eingeladen«, gab Kitty zu und lächelte ihn offen an. »Sie kam ebenso zufällig vorbei wie du.«


    »Touché!« Ungeniert beugte Sean sich zu ihr und tastete nach ihrer Hand. Ihre Anziehungskraft auf ihn schien ungebrochen. Sie war einfach reizend, im wahrsten Sinne des Wortes eine schöne junge Dame. Ihren schlanken Körper und diesen tiefgründigen, herausfordernden Blick fand er einfach unwiderstehlich.


    »Ach Kitty, ich habe dich ewig nicht mehr gesehen. Erst bleibst du monatelang in Sydney, und dann kommst du mit deinem Bruder zurück. Und auch dein Mann ist da. Ich war halb verrückt vor Sehnsucht und hatte Angst, ich könnte nicht willkommen sein, wenn ich dich besuche.«


    »Du bist mir immer willkommen, Sean«, versicherte Kitty ihm. »Und das weißt du auch. Aber mit Pat und Johnny zuhause, bevor sie gegen die Maori in den Kampf zogen, und danach mit den beiden armen Verwundeten … Ganz ehrlich, ich habe mir fast die Hacken abgerannt. Einmal hatte ich sogar sechs Rekonvaleszenten gleichzeitig im Haus. Sie gehörten zu Pats Leuten und waren in Pukekohe verwundet worden. Ich musste mich ziemlich viel um sie kümmern.«


    Der Krieg, dachte Sean bitter. Kein Mensch in Auckland redete mehr über irgendetwas anderes als über diesen scheußlichen Krieg, nicht einmal Kitty. Er wechselte das Thema.


    »Was ich der alten Z…, ich meine, was ich Mrs Allsop gesagt habe, stimmte nicht so ganz. Ich habe nicht sämtliche zugerittenen Pferde abgegeben. Eines habe ich zurückbehalten, ein wunderschönes Stutenfohlen, das von demselben Zuchthengst stammt wie Gold Dust. Ringdove heißt es und ist noch keine drei Jahre alt. Es ist dunkelbraun, wie das Muttertier, und außerdem wie für dich gemacht, Kitty. Ich hatte gehofft, ich könnte dich dazu überreden, zu mir herauszukommen und es auszuprobieren.«


    »Zum Reiten bleibt mir momentan keine Zeit«, begann Kitty. Ein Hauch von Verlegenheit ließ sie leicht erröten. »Und denk nur an das letzte Mal, Sean, als ich eines deiner Pferde ausprobiert habe. Was dabei herauskam, war ein gebrochenes Schlüsselbein und beinahe eine zerbrochene Ehe.«


    »Das passiert nicht wieder. Das schwöre ich dir.« Sean ergriff ihre Hand, machte aber nicht den Fehler, sie an seine Lippen zu führen. Auch wenn er es noch so gern getan hätte, wusste er nur zu gut, dass Kitty Broome jedem unerwünschten Annäherungsversuch aus dem Weg gehen würde. »Inzwischen ist Aucklands Umgebung sicher. Das war damals nur eine Bande von Maori, die zufällig über mein Land gezogen ist, obwohl sie da gar nichts zu suchen hatte. Und deine Ehe, nun, das ist deine Sache, Kitty.«


    »Ja«, stimmte sie ihm zu, wich aber seinem Blick aus. »Das ist meine Sache, Sean.«


    »Dazu werde ich auch kein Wort sagen«, entgegnete Sean und wagte sich weiter vor, »nur das Eine: Wenn ich dein Ehemann wäre, meine bezaubernde junge Dame, würde ich nicht in den Krieg ziehen, wie John Broome es offenbar für nötig hält, und dich monatelang alleinlassen.«


    »John hatte seine Gründe.«


    »Dann müssen es sehr plausible Gründe gewesen sein.«


    »Waren es auch, nehme ich an«, sagte Kitty.


    Doch ihre Stimme klang unsicher, und Sean war klug genug, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Stattdessen drängte er mit verführerischem Charme: »Vertrau mir, Kitty. Natürlich bin ich bis über beide Ohren in dich verliebt, aber welcher Mann ist das nicht? Ich will dir doch nur ein Stutenfohlen schenken und sonst nichts. Du sollst dir nur aussuchen, welches dir am besten gefällt. Abgesehen von Ringdove habe ich nämlich noch ein paar andere, und außerdem eine Stute, eine Braune, die dir gefallen könnte.«


    Er ging weiter auf die Zuchtmerkmale der einzelnen Tiere ein, hielt es aber für unklug, Kitty zu sehr zu bedrängen. Deshalb stand er auf, um sich zu verabschieden.


    »Ich muss mich langsam auf den Weg machen. War schön, dass ich dich endlich mal wiedergesehen habe. Übrigens, am Sonntag fahre ich aufs Gestüt, so gegen acht werde ich wohl aufbrechen. Komm doch einfach mit, Kitty. Ich könnte dich abholen. Wir essen gemeinsam zu Mittag, machen anschließend einen Ausritt, und  bei meiner Ehre  noch vor dem Dunkelwerden bist du wieder zurück in der Stadt. Ach bitte, sag doch ja!«


    Kitty schwankte lange. Dann warf sie mit einem warmen Lächeln den Kopf in den Nacken und sagte: »Also gut, ich komme mit. Vielen Dank. Ich habe schon lange nicht mehr auf einem Pferd gesessen. Um acht, hast du gesagt?«


    »Um acht«, bestätigte Sean. Sein Herz hüpfte vor Freude, dass er sie einen ganzen Tag lang nur für sich haben würde. »Und mach dir keine Gedanken darüber, ob es sich schickt. Dasselbe alte Ehepaar, das beim letzten Mal schon da war, arbeitet immer noch für mich. Du wirst also eine gute Anstandsdame haben. Au revoir, Kitty, schönen Dank für den Tee.« Er täuschte eine ernste Miene vor. »Und für die Bekanntschaft von Mrs Allsop. Ich freue mich schon auf Sonntag.«


    »Ich mich auch, Sean«, sagte Kitty. Sie brachte ihn zur Tür, wobei sie ihm noch einen kleinen Seitenhieb versetzte. »Geh und regiere das Land.«


    Und mit mehr Emotionen, als sie vermutlich zeigen wollte, fügte sie hinzu: »Mach dem Krieg ein Ende, wenn du kannst. Bei Gott, es wird allmählich Zeit.«


    Wenn es nach ihm ging, könnte der Krieg ruhig noch eine Zeitlang dauern, dachte Sean. Je schneller er zu Ende ginge, desto früher käme Johnny Broome zurück.


    »Aye, so Gott will!«, antwortete er grinsend und machte sich auf den Weg.


    Den ganzen Januar über ließ General Cameron Truppen, Kanonen und Versorgungslieferungen vor die alte Hauptstadt der Königsanhänger bringen. Im Februar und März lieferten die Maori den Streitkräften zahlreiche kleinere Gefechte oder legten ihnen immer wieder einen Hinterhalt.


    Adam kundschaftete zwei stark befestigte Maori-Pa aus, das Peterangi-Pa und das Piko-Piko-Pa. Meist tat er es gemeinsam mit Hill und einmal sogar mit von Tempsky. Auf ihre Berichte hin traf Sir Duncan Cameron die Entscheidung, beide Befestigungsanlagen zu umgehen und nur jeweils einige wenige Abteilungen dazulassen, um die Maori-Verteidiger in Schach zu halten.


    Kurz darauf wurde am Magapoko-Bach eine Gruppe Soldaten des Vierzigsten und des Fünfzigsten Regiments beim Baden überfallen. Adam befand sich in dem von Colonel Sir Henry Havelock kommandierten Rettungstrupp, der ihnen sofort zu Hilfe eilte. In einem wilden Nahkampf konnten die Maori, nachdem sie etwa dreißig ihrer Leute verloren hatten, schließlich zurückgedrängt werden. Die Anzahl der Toten in den eigenen Reihen belief sich auf dreizehn.


    Es war eine Phase voller Unsicherheit und harter Arbeit: Von Ochsengespannen gezogene Kanonen und Versorgungswagen mussten sich ihren Weg über schmale Pfade mitten durch den Busch bahnen. Abgesehen von dem schlechten Zustand der Wege war mit ständigen Überfällen durch die umherstreifenden Maori-Kampftrupps zu rechnen.


    Mitte Februar kam es in einem von seinen Bewohnern verteidigten Dorf namens Rangiaowhia zu einem bedauerlichen Zwischenfall. Ein Colonel der Verteidigungskavallerie wurde durch die Kugel eines Heckenschützen getötet, und seine Männer nahmen furchtbare Rache und zündeten das Dorf an.


    Am Tag darauf berichtete ein Späher der Forest Ranger, dass das Peterangi-Pa und das Piko-Piko-Pa von ihren Verteidigern aufgegeben worden seien. Diese würden sich nun auf einem Hügelkamm hinter Rangiaowhia in der Erde verschanzen. General Cameron entschloss sich zum sofortigen Angriff, um den Maori keine Zeit zu lassen, ihre neue Stellung zu befestigen.


    Seine Entscheidung sollte sich tatsächlich als richtig erweisen. Zwei Kompanien des Siebzigsten Regiments unter Colonel Forsyth bildeten die Vorhut. Dann rückte das Fünfzigste Regiment mit seinen Bajonetten vor. Unterstützt wurde es vom Fünfundsechzigsten und den restlichen Abteilungen des Siebzigsten, und gemeinsam gelang es ihnen, den Hügelkamm einzunehmen. Die Truppen näherten sich über einen schmalen Pfad, der durch hohes Farn und Manuka-Gesträuch versteckt war. Erst knapp hundert Meter von den vorderen Schützenlöchern der Maori entfernt tauchten sie plötzlich aus dem Busch auf.


    In einem mutigen Angriff überrannten sie die Maori-Verschanzungen, töteten etwa vierzig ihrer Feinde, nahmen etliche von ihnen gefangen und zwangen die restlichen zur Flucht. In den eigenen Reihen gab es dagegen nur leichte Verluste, und in einer kurzen Rede des Generals wurden die Verdienste des tapferen Fünfzigsten Regiments besonders hervorgehoben.


    Da Cameron den Eindruck hatte, dass die Kampfmoral der Aufständischen gesunken sei, verlegte er am 22. März sein Hauptquartier sowie den größten Teil seiner Feldstreitkräfte von Te Awamutu weiter nach Osten zum oberen Waikato-River. Unter dem Kommando des Brigadier General Carey blieben nur das Vierzigste Regiment sowie das Fünfundsechzigste, Adams Rangereinheit und die Waikato-Miliz mit zwei Armstrong-Sechspfünder-Kanonen zurück.


    Nur sechs Meilen von ihnen entfernt, in Orakau, einer ländlich-bäuerlichen Idylle inmitten von Obstgärten und sonnengereiften Weizenfeldern, Süßkartoffel-, Melonen- und Kürbisanbauflächen, errichtete der berühmte Krieger Rewi Maniapoto ein Pa und bereitete sich auf die große Entscheidungsschlacht vor.


    Und wieder einmal machten Adam und Hill sich unter Lebensgefahr auf den Weg. Im Schutz der Dunkelheit zogen sie los, um die Verteidigungsanlagen des Pa auszukundschaften. Bei ihrer Rückkehr konnten sie nur bestätigen, dass es äußerst schwierig einzunehmen sein würde und dass Rewi persönlich anwesend war.


    »Er führt die übrigen Häuptlinge an, Sir«, berichtete Adam gegenüber General Carey. »Ich habe ihn mindestens dreimal gesehen und bin mir sicher, dass er es war, da sämtliche Krieger ihm den größten Respekt entgegenbrachten.«


    Ebenfalls ziemlich sicher war sich Adam, dass er unter den Häuptlingen, die sich um Te Rewi scharten, auch Te Mata Atia vom Ngatihaua-Stamm erkannt hatte. Da dieser Name dem General aber nichts sagen würde, behielt er seine Beobachtung lieber für sich und beschränkte sich darauf, die Anlage des Pa zu beschreiben: Außen befanden sich zwei Reihen von Schützenlöchern, und die stabil konstruierte Festungsanlage im hinteren Teil war mit dicken Bündeln Farn und Flachs verstärkt worden, um die Verteidiger vor dem Kanonenfeuer zu schützen.


    Adam beantwortete alle Fragen des Generalstabs und der befehlshabenden Offiziere beider Regimenter. Dann hörte er, wie Carey fest entschlossen sagte: »Im Morgengrauen greifen wir an, Gentlemen. Ich wünsche, dass die Armstrongs heute Nacht in Stellung gebracht werden.«


    Adam verbrachte den Abend mit Sergeant Doran und einigen seiner alten Regimentskameraden. Als er in sein Quartier zurückkehrte, fand er den jungen Wiremu Tata dort vor, der ihn bereits sehnsüchtig erwartete. Merkwürdigerweise freute Adam sich sehr, ihn zu sehen.


    »Ich bin in die Erste Waikato-Miliz versetzt worden, Mr Shannon«, sagte der Junge stolz. »Jetzt bin ich Hornist Tata, und morgen ziehe ich mit Ihnen in den Kampf.«


    Er zeigte ihm sein glänzendes Signalhorn und sagte mit vergnügtem Grinsen: »Hornist ist doch etwas viel Besseres als Trommler, nicht wahr, Sir? Das hab ich auch Dickie Smith gesagt, aber der hat mir nur eins auf die Nase gegeben.«


    »Du musst bei deiner eigenen Kompanie bleiben, Wiremu«, sagte Adam mit vorgetäuschter Strenge. Aber als er den Kummer des Jungen sah, ließ er sich erweichen und erlaubte ihm, die Nacht bei ihm zu verbringen.


    Im Morgengrauen des folgenden Tages eröffneten die Armstrong-Kanonen das Feuer. Den kräftigen Palisaden des Orakau-Pa aber konnten sie so gut wie nichts anhaben, und zwei Frontalangriffe wurden vom gemeinsamen Sperrfeuer aus den überaus geschickt positionierten Schützenlöchern zurückgeschlagen.


    Am Tag darauf trafen zweihundert Mann Verstärkung ein, unter ihnen auch eine Kompanie des Siebzigsten Regiments unter Colonel Forsyths Befehl. Aber auch die Verteidiger hatten durch Waikato- und Ngatiraukawa-Truppen Verstärkung erhalten. Sie tanzten hinter den hohen hölzernen Wänden des Pa ihren Haka, und ihre Stimmen klangen in der einbrechenden Dunkelheit schaurig und unheimlich.


    Am nächsten Morgen lag dichter Nebel über dem Schlachtfeld. Die Verteidiger machten einen Ausfall, der jedoch vom Fünfundsechzigsten Regiment und den Rangern zurückgeschlagen wurde. Brigadier General Carey griff auf die alte Technik des Eingrabens zurück, eine anstrengende, kraftraubende Arbeit.


    Am Morgen des dritten Tages jedoch war der Grabenkopf bis in Reichweite der äußeren Verteidigungsgräben vorgerückt, und gut gezielte Handgranaten zeigten erste Wirkung. Außerdem gelang es den Armstrongs, zwei Breschen in die Palisaden zu schlagen.


    General Cameron erschien zu Pferde, begleitet von Mitarbeitern seines Stabes. Nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte, befahl er, das Signal zum Feuereinstellen zu geben.


    »Das sind tapfere Burschen, George«, hörte Adam ihn sagen, »aber sie sind bereits so gut wie geschlagen. Geben wir ihnen die Chance, sich zu ergeben.«


    Er schickte einen seiner Dolmetscher, einen Mann namens William Mair, mit der Fahne des Unterhändlers zum Grabenkopf, um mit Te Rewi und seinen Kriegern zu verhandeln.


    Adam, der in unmittelbarer Nähe hockte, spürte, wie ihn jemand am Arm berührte. Er erkannte Colonel Forsyth, der an seine Seite gekrochen war.


    »Sie sprechen doch dieses Kauderwelsch, oder, Shannon? Sagen Sie mir wie einem guten Freund, was da geredet wird.«


    »Wenn ich kann, Sir, gerne«, willigte Adam ein. Gespannt hörte er zu. »Mair sagt: ›Freunde, hört mich an! Dies sind die Worte des Generals. Groß ist seine Bewunderung für eure Tapferkeit. Macht ein Ende. Stellt den Kampf ein. Kommt heraus, und wir werden euer Leben schonen.‹«


    »Eine richtige diplomatische Note«, sagte Forsyth anerkennend. »Wollen hoffen, dass sie sich das Angebot überlegen.«


    Von seiner Position aus konnte Adam sehen, wie die Maori-Häuptlinge die Köpfe zusammensteckten und die Lage besprachen. Ihre dunklen, schmutzverkrusteten Gesichter wirkten erschöpft, und einige von ihnen waren bereits verwundet. Wieder erkannte Adam Häuptling Te Mata Atia. Dieses Mal bestand überhaupt kein Zweifel, denn genau hinter ihm stand Te Heata.


    Adam musste an ihre Kameradschaft während seiner Gefangennahme bei ihnen denken. Er schickte ein stummes Gebet zum Himmel, sie mögen die Worte des Dolmetschers befolgen. Sie waren umzingelt, von ihrer Wasserversorgung abgeschnitten und zahlenmäßig stark unterlegen. Und der Grabenkopf reichte bereits bis an ihre äußersten Verschanzungen heran. Unter diesen Umständen noch weiterzukämpfen, würde ihren sicheren Tod bedeuten.


    Die Antwort kam von Te Rewi persönlich, der etwas abseits von den anderen stand. Er war hochgewachsen und eine imposante Erscheinung. Seine Miene war stolz und unnachgiebig, und mit würdevoller, weit tragender Stimme lehnte er das Angebot ab:


    »Heoi ana! Ka whawhai tonu, ake, ake, ake!«


    »Häuptling Rewi sagt: ›Genug! Wir kämpfen weiter, für immer und ewig!‹«, übersetzte Adam.


    Mair antwortete, und ein wenig zögernd wiederholte Adam, was er gesagt hatte: »’Das ist eines Mannes würdig. Aber es ist nicht recht, dass auch die Frauen und Kinder sterben sollen. Lass sie herauskommen.’ Einer der anderen Häuptlinge fragt: ›Woher willst du wissen, dass Frauen hier sind?‹ Und Mair antwortete: ›Ich habe in der Nacht ihre Totenklage gehört.‹ «


    Colonel Forsyth sog deutlich hörbar den Atem ein, sagte aber nichts. Und wieder sprachen die Häuptlinge leise miteinander. Dann gab Te Rewi die Antwort.


    »Ki te mate nga tane, me mate ano nga wahine me te kupu!«


    »Der Häuptling sagt: ›Wenn die Männer sterben, dann werden die Frauen und Kinder mit ihnen sterben.‹ « Adam war elend zumute. »Sie werden sich nicht ergeben. Möge Gott ihnen verzeihen!«


    »Wie Sie schon sagten: Möge Gott ihnen verzeihen«, wiederholte Forsyth und stand auf. »Danke, Shannon.«


    Für einen kurzen Augenblick verhielt der Colonel sich höchst unprofessionell. Man sah ihm an, wie ergriffen er war. Als William Mair sich wieder in den Grabenkopf duckte, blieb Forsyth aufrecht stehen und reichte dem Dolmetscher die Hand. Einer der Maori-Krieger ganz oben auf der Festung zielte auf ihn und drückte ab. Die Entfernung war recht kurz, und die Kugel streifte Mairs rechte Schulter und drang Forsyth genau in die Brust. Der Colonel des Siebzigsten Regiments wankte und brach mit einem leisen, unterdrückten Aufschrei zusammen. Vergeblich versuchte Adam, seinen Sturz aufzufangen. Gemeinsam mit Mair beugte er sich über ihn, aber Forsyth war schon tot.


    »Mitten ins Herz«, rief Mair voller Bitterkeit. »Die Kugel war für mich bestimmt. Gott sei seiner Seele gnädig! Dieser Verräter Wereta war derjenige, der die Kugel abgefeuert hat. Dieses miese Schwein hatte mich schon die ganze Zeit im Visier, während ich mit den Häuptlingen gesprochen habe.«


    Ein Soldat des Siebzigsten Regiments kroch zu ihnen nach vorn. Er zielte mit einer Handgranate genau auf den Mann, der den Schuss abgefeuert hatte. Sie explodierte, und außer Wereta mussten noch zwei für seinen Verrat büßen.


    Adam kochte vor Wut. Er wurde zum Vierzigsten Regiment geschickt, um ihm eine Warnung zu überbringen. Eine Kompanie des Vierzigsten war unter dem Befehl von Captain Fisher in einer schmalen Postenkette an der Rückseite des Pa ausgeschwärmt. Noch bevor Adam sie warnen konnte, machten sämtliche Insassen des Pa einen plötzlichen, dramatischen Ausfall.


    Zu einem kompakten Block formiert, kamen sie schweigend aus der Verschanzung heraus auf das offene Feld. Die Frauen und Kinder und ihre ranghöchsten Häuptlinge hatten sie schützend in die Mitte genommen. Ohne jede Eile und offenbar auch ohne Angst schritten sie mit geschultertem Gewehr auf die schmale Linie der Soldaten zu. Nicht ein Einziger der Krieger unternahm den Versuch, sein Gewehr abzufeuern. Nichts deutete auf die geringste Provokation hin.


    Fisher war ebenso perplex wie seine Männer und gab keinerlei Befehle. Die Soldaten sahen mitleidig in die ausgemergelten, erschöpften Gesichter der Krieger, die ihren Angriffen drei Tage und Nächte lang standgehalten hatten. Sie machten keinerlei Anstalten, ihnen den Durchgang zu versperren. Als die Maori die erste Linie durchschritten und auch die zweite beinahe hinter sich gelassen hatten, erwachte Fisher aus seiner Erstarrung und brüllte seiner Truppe den Befehl zu, das Feuer zu eröffnen.


    Kaum ein halbes Dutzend Männer gehorchten ihm, doch im nächsten Augenblick galoppierte die Verteidigungskavallerie heran, die ihren Colonel rächen wollte. Die Reiter stürmten in die Flanken des Maoriblocks und schwangen ihre Säbel. Seine feste Formation brach auseinander, und obwohl die Krieger immer noch die Schutzbedürftigen in ihrer Mitte mit dem eigenen Körper deckten, rannte alles in Richtung Busch und Sumpf.


    Die Maori leisteten nicht den geringsten Widerstand, sondern versuchten nur zu entkommen. Von Tempskys Rangerkompanie aber erwartete sie bereits im Sumpf, und Adam sah, wie immer mehr Krieger unter den wiederholten Gewehrsalven zusammenbrachen. Auch einige der Frauen wurden getroffen.


    Das bis dahin so stoisch bewahrte Schweigen wurde gebrochen, und Adam hörte die mitleiderregenden Schreie und sah, wie die überlebenden Frauen ihre Kinder fest an sich drückten und in wilder Flucht vorwärts hasteten.


    Mit Entsetzen entdeckte er Keri. Oder bildete er es sich nur ein? Adam rannte hinter ihr her, rief den Soldaten zu, sie sollten das Feuer einstellen, und hoffte, rechtzeitig bei ihr zu sein. Aber als er nur wenige Meter von ihr entfernt war, wurde auch sie getroffen und brach zusammen. Adam sank neben ihr auf die Knie und weinte hemmungslos, ohne sich seiner Tränen zu schämen. Ungeschickt griff er nach seiner Wasserflasche und sah, dass Keri ihn anlächelte. Doch als er ihren Kopf anhob und ihren Namen nannte, verschwand das Lächeln auf ihren Lippen. Und er wusste, dass sie, wie kurz zuvor Leonard Forsyth, bereits gestorben war.


    Die Verfolgung ging weiter, aber Adam nahm nicht daran teil. Er überließ Keris kleinen leblosen Körper einem Krieger, den er nicht kannte.


    Irgendwann holte Sergeant Doran ihn ein. Der alte Sergeant war verwundet worden. Sein rechter Arm steckte in einem schmutzigen, blutdurchtränkten Verband. Aber er ließ sich auch dieses Mal nicht unterkriegen und grinste trotzig.


    »So ein alter Haudegen wie ich ist nicht so leicht kleinzukriegen, Mr Shannon. Na, kommen Sie schon, mein Junge. Ich hab ein paar Flaschen Bier beiseitegeschafft. Und Sie sehen mir so aus, als könnten Sie eins vertragen. Wenn Sie mir helfen wollen, können Sie mein Gewehr für mich tragen.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ich hab den jungen Wiremu beauftragt, auf das Bier aufzupassen. Also stehen die Chancen gut, dass es noch da ist.«


    Wundersamerweise war es tatsächlich noch da, und der vor Schmutz starrende, aber fröhliche Wiremu übergab es mit einem glücklichen Lächeln seinem rechtmäßigen Besitzer.


    »Wollen Sie nicht auf den großen Erfolg trinken?«, schlug der Junge mit unschuldiger Miene vor. »Auf den Sieg der tapferen Soldaten von Königin Viktoria über Häuptling Te Rewi Maniapoto?«


    Doch sein braunes, verdutztes Gesicht verzog sich zu einer kummervollen Grimasse, denn Adam drehte sich wütend zu ihm um und sagte mit erstickter Stimme: »Nein! Bei Gott, das wäre wohl das Letzte, was ich tun würde.«
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    Zum Gedenken an Colonel Leonard Forsyth ließ seine Witwe einen Gottesdienst abhalten, bei dem der alternde, aber unermüdliche Bischof Selwyn predigte.


    Red Broome hatte mit der Mercia Verwundete aus den letzten Schlachten gegen die Waikato-Stämme nach Auckland gebracht. In der Stadt hatte er William De Lancey getroffen, und beide nahmen nun gemeinsam an dem Gottesdienst teil. Der Gouverneur, Sir George Grey, hatte zuvor jeden einzelnen von ihnen zu sich zitiert. Außer ihrer übereinstimmenden Feststellung, dass das Verhältnis Seiner Exzellenz zu seinen militärischen Oberbefehlshabern etwas zu wünschen übrig ließ, konnten die beiden über ihr jeweiliges Treffen noch nicht miteinander reden. Vor dem Gottesdienst hatten sie keine Gelegenheit gefunden, auch nur ein privates Wort zu wechseln.


    Die Kirche war vollbesetzt, aber Red entdeckte in der Reihe hinter Kitty Broome zwei freie Plätze. Als sie die Kirchenbank betraten, drehte Kitty sich kurz um und winkte ihnen zur Begrüßung lächelnd zu. Sie war nicht allein. Red kannte den großen, gutaussehenden Zivilisten an ihrer Seite zwar nicht, aber William war besser informiert und identifizierte ihn als Sean O’Hara.


    »Mitglied im Abgeordnetenhaus«, flüsterte er. »Züchtet Pferde etwa sechs, sieben Meilen vor der Stadt. Das Gestüt nennt er Killaloe. Ausgezeichnete Tiere. Versorgt die Truppen der Siedlermiliz. Ein politischer Gegner des Gouverneurs.«


    Was ihn nach Reds Ansicht nicht unbedingt zum idealen Begleiter für die Frau seines Bruders machte. Aber wenn Johnny sie weiterhin so oft allein ließ, war da wohl nicht viel zu machen.


    Forsyths Witwe betrat die Kirche und nahm ihren Platz in der ersten Reihe ein. Caroline Forsyth war ganz in Schwarz, und ihr Gesicht verbarg ein Schleier. Sie stützte sich auf den Arm eines jungen Offiziers des Vierzigsten Regiments. Ein aufgeweckter blonder kleiner Junge, der ein wenig eingeschüchtert und ängstlich die Hand seines Kindermädchens festhielt, folgte ihr in die Kirchenbank.


    »Leonards Stiefsohn«, flüsterte William. »Der arme Kerl war ganz vernarrt in den Jungen.«


    Red unterdrückte ein Seufzen. Wie lange es wohl dauern würde, bis er seine Frau und seine Kinder wiedersah. Gerüchte gingen um, dass von den hier stationierten Fregatten der Königlichen Marine einige abgezogen werden sollten. Der Gouverneur aber hatte nichts davon erwähnt. Obwohl Red das Kommando über die Mercia praktisch seinem Ersten Lieutenant überlassen hatte, waren von den Lords der Admiralität bisher noch keine weiteren Befehle ergangen, dass er ein neues Kommando übernehmen oder versetzt werden sollte.


    Red hing seinen eigenen Gedanken nach und schenkte dem Gottesdienst nur wenig Beachtung, doch er bedauerte den Tod Leonard Forsyths. Er selbst hatte mit Forsyth zwar nie viel zu tun gehabt, aber alle, die ihn besser gekannt hatten  einschließlich Will De Lancey , sprachen mit Bewunderung von ihm als einem hervorragenden Soldaten und einem großartigen Menschen. Im Verlauf des Gottesdienstes hörte Red immer wieder das unterdrückte Schluchzen der Witwe, und unwillkürlich fragte er sich, ob Caroline Forsyth wohl wirklich so untröstlich war, wie sie sich anhörte. Sie musste beträchtlich jünger sein als der Colonel, und wenn es sich bei dem Jungen um seinen Stiefsohn handelte, musste Caroline schon vorher verheiratet gewesen sein.


    Caroline … Caroline Omerod! Plötzlich fiel ihm dieser Name ein, und er erinnerte sich an den Klatsch, den ihm eines der Mitglieder von Adam Vincents Militärgerichtsverfahren zugetragen hatte. Sollte es sich womöglich um ein- und dieselbe Person handeln? Das schien ziemlich weit hergeholt. Schließlich trugen viele Frauen den Namen Caroline, da er derzeit in Mode war.


    »Weißt du, wie der kleine Junge mit Nachnamen heißt?«, fragte er William leise, als sie sich von ihren Plätzen erhoben, um ein Kirchenlied zu singen.


    William bestätigte seine Vermutung.


    »Omerod, glaube ich«, antwortete er. »Sein Vater war in der Marine, ist auf See ertrunken.«


    Also war das tatsächlich die Frau, für die der junge Vincent seine vielversprechende Karriere geopfert hatte! Ihretwegen hatte sich ein guter junger Offizier  und, bei Gott, sogar Inhaber des Viktoriakreuzes  beim Vierzigsten Regiment im Heer anwerben lassen, und nun verdientermaßen bei von Tempskys Forest Rangern den Offiziersrang erhalten.


    Red war von dieser Erkenntnis so erschüttert, dass er nur äußerst wenig von der Ansprache des Bischofs mitbekam. Gouverneur Grey hätte sie wohl kaum zugesagt. Zum Glück war Seine Exzellenz nicht anwesend, und der Wortschwall des Bischofs blieb ihm erspart. Das Wesentliche würde dem Gouverneur zu gegebener Zeit ohnehin zugetragen werden. Selwyn war zweifellos ein bewundernswerter Prälat und ein guter Christ. Aber seine Sympathie galt im Unterschied zu Grey, der die Interessen der Maori berücksichtigte, uneingeschränkt den von ihrem Land vertriebenen Siedlern sowie den Anwärtern auf eigenes Farmland.


    Nach Ende des Gottesdienstes ging die Gemeinde hinaus. Caroline Forsyth stand an der Kirchentür und nahm die Beileidsbekundungen oder das stumme Nicken der Vorbeigehenden entgegen. Sobald sie draußen und außer Hörweite waren, lud Red seinen Schwager zu einem Drink an Bord der Mercia ein, und William hatte nichts dagegen einzuwenden.


    »Gute Idee, Red, dann können wir wenigstens ein paar Neuigkeiten austauschen. Aber möchtest du, bevor wir gehen, nicht noch ein paar Worte mit der reizenden Lady Kitty wechseln?«


    »Nein.« Red bemerkte, dass seine Antwort wohl ein wenig brüsk war und William ihn überrascht ansah. Deshalb fügte er rasch hinzu: »Ich bin nicht wild auf die hiesigen Politiker, Will. Und wenn du mit O’Haras Sympathien recht hast, dann umso weniger. Die Politiker machen es Grey nicht gerade leicht, aber schließlich ist er der Gouverneur. Sie sollten lieber hinter ihm stehen.«


    »Das werden sie auf keinen Fall«, wandte William ein. »Im Gegenteil, sie sind entschlossen, Greys Aktivitäten zu blockieren  und den Letzten beißen die Hunde! Weißt du, dass Frederick Whitaker eine besondere Behandlung der Gefangenen, die wir in Orakau und Rangiriri gemacht haben, abgelehnt hat? Sogar für den mitfühlenden Häuptling Te Oriori, der das Leben eines unserer Offiziere aus dem Fünfundsechzigsten Regiment rettete. Wenn es nach Whitaker geht, soll er sogar vor ein Kriegsgericht gestellt werden.«


    »Großer Gott«, rief Red entrüstet aus. »Davon hat Seine Exzellenz mir gar nichts erzählt.« Sie waren inzwischen in Sichtweite des Ankerplatzes. Red unterbrach sich, zeigte auf ein Schiff, das soeben einlief, und sofort war seine schlechte Laune verflogen. »Schau mal, Will, die Dolphin. So ein glücklicher Zufall, jetzt, wo wir zwei gerade hier stehen. Wenn wir Glück haben, erfahren wir Neuigkeiten und bekommen Post von zu Hause. Ich schicke Claus Van Buren eine Einladung, mit uns an Bord der Mercia zu Abend zu essen. Du bleibst doch, oder?«


    »Bei so guten Aussichten?« William lachte und klopfte ihm mit der Hand auf die Schulter. »Allerdings. Vielen Dank, Red.«


    Sobald sie an Bord waren, wurde das Signal gesandt, und schon wenige Minuten, nachdem sie es sich in Reds Tageskajüte bequem gemacht hatten, brachte der wachhabende Fähnrich die Nachricht, der Kapitän der Dolphin habe die Einladung angenommen.


    Während sie auf ihn warteten, unterhielten sie sich und brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge. Beide machten sich Sorgen um den Gouverneur, denn in den vergangenen sechs Monaten hatte er sich ziemlich verändert.


    »Er sah verdammt schlecht aus«, gestand Red. »Er hat selbst zugegeben, dass er völlig überarbeitet ist und dass er die Lage manchmal nicht richtig eingeschätzt oder nicht entschlossen und konsequent genug gehandelt hat. Aber wie er mir versicherte, würde er eher das Kabinett auflösen, als Whitaker und seinen Gesinnungsgenossen erlauben, dass sie die Waikato-Maori ungerecht behandeln. Whitaker verlangt, dass die kürzlich eingenommenen Gebiete enteignet und den Militärsiedlern übergeben werden. Aber auf dem Ohr ist Sir George taub. Er meint, das würde den Krieg nur unnötig in die Länge ziehen. Und damit hat er sicher recht. Er sprach davon, dass es in Tauranga, im Gebiet der Bay of Plenty, auch bald Ärger geben würde. Weißt du etwas davon?«


    William nickte. Nachdenklich nippte er an seinem Glas.


    »Colonel Henry Greer, der in dieser Gegend in der Te Papa-Missionsstation das Achtundsechzigste Regiment befehligt, hatte von General Cameron den Befehl erhalten, in der Defensive zu bleiben. Greer ist ein alter irischer Hitzkopf, der sein Regiment mit eiserner Disziplin führt. Seine Männer aber lieben ihn, und, na ja, wenn er provoziert wird, traut der General ihm nicht so recht. Immerhin handelte es sich um eine ziemliche Provokation«, sagte William mit schwachem Lächeln. »Ein Häuptling namens Te Rawiri Puhirake hat mit seinem Stamm ebenfalls am Waikato gekämpft. Nach unseren dortigen Siegen kehrten sie in ihr eigenes Gebiet in der Nähe von Tauranga zurück. Dieser Te Rawiri schickte Colonel Greer einen Brief und lud ihn ein, zu ihm herauszukommen und zu kämpfen. Sogar einen Verhaltenskodex für das beabsichtigte Gefecht hatte er seinem Schreiben beigefügt. Die einzelnen Punkte dieses Kodex waren erstaunlich fair, um nicht zu sagen weitsichtig: Zivilisten sollten nicht in die Kampfhandlungen einbezogen werden, Kriegsgefangene sollten gut behandelt und die Gefallenen geehrt werden. Außerdem fügte der Häuptling hinzu, er wolle einen acht Meilen langen Weg unmittelbar bis zu seinem Pa anlegen lassen, um es den Soldaten etwas bequemer zu machen.


    Red brüllte vor Lachen. »Was für ein Mann! Großer Gott, und wie wirkte das auf Greer?«


    »Er war außer sich vor Wut. Du kennst ihn nicht, oder? Er ist ein ziemlich haariger Gentleman: Er trägt einen riesigen, struppigen Backenbart und einen Schnurrbart mit herabhängenden Spitzen. Einer seiner Offiziere hat mir erzählt, dass er vor lauter Ärger über diese Beleidigung am ganzen Körper zitterte.« William zuckte amüsiert mit den Schultern. »Aber er konnte sich nicht einfach über seine Befehle hinwegsetzen und musste in der Defensive bleiben. Und als Te Rawiri keine Antwort erhielt und auch kein Angriff erfolgte, schrieb er ihm einen zweiten Brief. Immer noch sehr höflich, wohlgemerkt. Er schrieb, da sein Pa für die Soldaten offenbar zu weit abseits liege, würde er eines in ihrer Nähe bauen. Und das haben seine Leute dann auch tatsächlich getan, unter den Augen von Greer und seinen Männern. Einmal war ich selbst kurz dort und muss sagen, dass es eine ziemlich wuchtige Anlage ist.«


    Er zeichnete einen Plan des Pa und der Umgebung auf die Rückseite eines Umschlags.


    »Das hier ist die Te-Papa-Missionsstation. Archidiakon Brown, der sie 1838 gegründet hat, predigt immer noch dort und beherbergt auch da die Truppen. Ein feiner alter Herr. Die Missionsstation liegt auf der Spitze einer engen, fast drei Meilen langen Landzunge, die durch die salzhaltigen Schlammablagerungen zweier Meeresarme entstanden ist. Die Grenze zwischen der Missionsstation und dem Maorigebiet verläuft an der schmalsten Stelle der Halbinsel … genau hier … und wird über die gesamte Länge von knapp fünfhundert Metern durch einen Graben markiert. Von der Missionsstation aus führt ein aufgeschütteter Pfad über den Graben nach Süden, und genau an dem Punkt befindet sich ein starkes Holztor, ein gate. Deshalb nennen wir es auch das Gate-Pa, und bei den Maori heißt es Pukehinahina. Seit April hat Te Rawiri genau hier  siehst du? , unmittelbar hinter dem Grenzgraben, der bei dieser Gelegenheit noch tiefer ausgehoben und verstärkt wurde, ein längliches Pa mit starken Palisaden und einer Festung mit den üblichen Gräben und Unterständen errichten lassen. Und Greer musste ihm, wie schon gesagt, mit seinen Leuten tatenlos dabei zusehen.«


    »Vermutlich doch nur, bis er weitere Truppen erhält, oder?«, fragte Red und betrachtete aufmerksam die grob gezeichnete Skizze.


    »Ganz recht«, erwiderte William. »Und sobald ich dem General meinen Bericht abgeliefert habe, wird Greer die Truppen auch bekommen. Die Arawas bleiben uns gegenüber loyal, aber Te Rawiris Stamm eben nicht, und Cameron wird die derzeitige Situation wohl kaum gefallen.« Er lächelte Red an. »Zweifellos wirst du innerhalb, nun, ich vermute, innerhalb der nächsten paar Wochen den Befehl erhalten, Truppen von hier nach Tauranga zu bringen. Außerdem wird Cameron eine Marinebrigade haben wollen, da bin ich mir ziemlich sicher. Anders als seine Offizierskollegen hat er vor euch Burschen einen ziemlichen Respekt.«


    »Die meisten unserer Kapitäne werden sich bestimmt darum reißen«, vermutete Red. »Besonders Hamilton von der Esk und Hay von der Harrier. Und auch Mayne von der Eclipse, der bei der Marinebrigade von Rangiriri dabei war. Man sollte eigentlich meinen, dass er genug hätte. Aber er sagt, er kann es kaum abwarten, wieder gegen sie anzutreten.«


    An der Tür hörte man ein leises Klopfen, und der wachhabende Fähnrich kam herein.


    »Boot von der Dolphin nähert sich, Sir«, kündigte er an. »Der Wachoffizier sagte, ich solle es melden.«


    »Gut so, vielen Dank, Mr Mercer. Ich komme an Deck.«


    Red entschuldigte sich, und eine Viertelstunde später kam er in Begleitung von Claus Van Buren zurück. Der Eigner der Dolphin war wie immer braun gebrannt und bester Laune. Red schenkte ihm einen Drink ein, und mit einem strahlenden Lächeln zog er aus der Brusttasche seiner blauen Kapitänsjacke einige Briefe heraus, die er an Red und William weitergab.


    »Bitte sehr, Post aus Sydney, und die neuesten Nachrichten! Von deiner teuren, reizenden Gattin, Red. Du wirst zweifellos die halbe Nacht mit dem Lesen beschäftigt sein, nehme ich jedenfalls an. Und die hier sind von deinen Jungs, Will, mit einer Nachricht vom Richter und deiner Mama, und einer weiteren von Francis. Außerdem haben mir ungefähr die Hälfte aller Einwohner aus Neusüdwales, einschließlich der aus Pengallon, Grüße und alle guten Wünsche für euch zwei aufgetragen.«


    Er stopfte sich aus Reds Tabaksdose seine Pfeife, zündete sie an und sog genüsslich den Rauch ein. Sowohl Red als auch William überhäuften ihn mit Fragen, die er so ausführlich wie möglich beantwortete. Und zwischendurch warf er die eine oder andere Frage zum Fortgang des Krieges ein.


    »Ich komme gerade aus Rangirata«, erklärte er, »wo Gott sei Dank wieder alles beim Alten ist. Bei den letzten Aufständen der Waikato-Stämme hatte Häuptling Te Anga sich ihnen zunächst angeschlossen. Sein Stammesoberherr ist der große Te Rewi Maniapoto. Daher blieb ihm gar nichts anderes übrig, als seinem Ruf zu folgen. Nachdem ihr Te Rewi in Orakau geschlagen habt, führte Te Anga seine Krieger aber wieder zurück nach Rangirata. Er schickte mir eine Nachricht und bat mich, zurückzukehren, und in der Zwischenzeit ließ er meinen Kai instand setzen und meine Lagerhäuser wieder aufbauen.«


    Claus lachte.


    »Das war schon erstaunlich! Als ich mit der Dolphin in Rangirata einfuhr, hatte ich wirklich den Eindruck, als sei die Uhr zurückgedreht worden. Alles sah wieder genauso aus wie früher. Mein Frachtgut lag fertig zum Einladen bereit, und Te Angas Tochter, die er zurückgefordert hatte, wartete in ihrem neugebauten Haus auf die Rückkehr ihres Mannes. Und ob ihr’s glaubt oder nicht, sie hat einen kleinen Sohn, der den Namen Robbie trägt.«


    »Ach du liebe Güte, Claus!«, rief Red. »Mit so einem Empfang hast du sicher nicht gerechnet, was?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, versicherte ihm Claus. »Ausgerechnet von Te Anga wurden die Friedensbedingungen genau eingehalten. Ich brachte ihm seinen Sohn Korriko zurück, der sich stark gebessert hat  wenn ich mich einmal selbst rühmen darf. Der andere junge Mann aber hat sich entschlossen, bei mir zu bleiben, und ich bin froh darüber. Er hat sich zu einem richtig guten Seemann entwickelt, und mit seinem neuen Rang als Vollmatrose ist er überglücklich. Aber er hat ihn wirklich verdient.«


    »Dann hat sich bei dir alles positiv entwickelt«, bemerkte William.


    »Ja, viel besser, als ich je zu hoffen gewagt hatte.«


    »Wirst du deine Regierungsverträge jetzt etwas einschränken?«, fragte Red.


    Claus schüttelte den Kopf. »So schnell geht das nicht. Da ich Te Angas Gesinnungswandel nicht vorhersehen konnte, habe ich so viele Regierungsaufträge angenommen, wie mein Schiff nur ausführen kann. Ich werde sie allmählich wieder herunterschrauben, aber das dauert mindestens ein Jahr  falls der Krieg nicht doch früher als allgemein erwartet zu Ende geht. Du hast vorhin Ärger in Tauranga erwähnt, Will. Sind das ernstzunehmende Schwierigkeiten?«


    »Könnte durchaus sein.« William wiederholte kurz, was er Red bereits erzählt hatte. »Ich soll General Cameron in Camp Te Awamutu Bericht erstatten, und wie ich Red vorhin schon sagte, kann ich seine Reaktion schon genau vorhersagen: Verstärkungstruppen und einen Angriff auf das Gate-Pa.«


    Das Abendessen wurde serviert, und beim Essen unterhielten sie sich weiter. Claus berichtete ihnen nähere Einzelheiten aus Australien. Ausführlich und mit einer gewissen Anerkennung sprach er von dem neuen Gouverneur, Sir John Young, und fügte mit seiner üblichen Bescheidenheit hinzu: »Allerdings habe ich ihn nur einige wenige Male bei offiziellen Empfängen getroffen. Deshalb müsst ihr selbst wissen, ob ihr meine Meinung gelten lassen wollt.«


    Die beiden anderen lachten, und William sagte: »Du bist ein scharfer Beobachter, Claus. Deine Meinung ist mir viel mehr wert als die aller anderen. Aber jetzt erzähl uns von deiner Familie. Du hast sie noch gar nicht erwähnt.«


    Claus grinste.


    »Nach dieser Ermutigung, Colonel De Lancey, will ich das gern tun. Sie sind alle gesund und munter. Aber Mercy setzt mir jetzt ständig zu, ich solle sie auf meinen Reisen wieder mitnehmen. Und auch meine beiden Ältesten lassen mir keine Ruhe mehr. Außer den Zwillingen haben wir nun auch noch zwei Töchter. Ich fürchte, die Jungen sind ziemlich faul in der Schule, nicht so wie dein Adoptivsohn Andrew, Will. Aus dem wird bestimmt einmal ein Gelehrter. In fast allen Fächern ist er der Klassenbeste, wie Nathan und Joseph mir neidlos berichten. Die beiden sind nämlich gerade auf die Höhere Schule gekommen, und Andy ist ihr großer Held. Aber …« Er unterbrach sich, und sein Lächeln schwand.


    »Aber was?«, drängte William.


    »Das steht alles in seinem Brief. Ich weiß es, weil er mir ein Stück daraus vorgelesen hat. Mach ihn auf, Will, dann wirst du schon sehen.«


    Beim Kaffee öffnete William seinen Brief und überflog ihn mit gerunzelter Stirn.


    »Das ist absolut nichts Neues, Claus«, warf er ein. »Ich soll Andy erlauben, der Armee beizutreten und nach Neuseeland zu kommen. Ihm schwebt vor, zusammen mit mir die Maori zu bekämpfen. Seit ich ihn mit dem kleinen Harry nach Sydney geschickt habe, redet er von nichts anderem. Logischerweise habe ich nein gesagt. Er ist doch noch ein Kind.«


    »Er wird bald sechzehn, Will«, warf Claus ein.


    »Ach du lieber Gott, tatsächlich? Die Zeit vergeht so schnell, dass ich es gar nicht mitbekommen habe.«


    »Er dafür umso mehr, fürchte ich.« Claus sah zu Red hinüber und zuckte mit den breiten Schultern. »Und deine zwei Kleinen sind so gewachsen, dass du sie kaum wiedererkennst, Red. Jessie ist ohne Frage eine Schönheit, und der kleine Rufus hat ziemliche Entwicklungsschübe gemacht.«


    Dann wandte er sich wieder William zu und fuhr beinahe entschuldigend fort: »Andy versucht seit einiger Zeit, mich zu überreden, ihn für eine Reise anzuheuern. Er will dich sehen, sagt er. Ich war davon ausgegangen, dass das nicht in deinem Sinne wäre, und habe ihm diese Bitte abgeschlagen. Trotzdem müssen wir den Tatsachen ins Auge sehen, Will: Falls ich ihn nicht anheuere, tut es ein anderer. Er ist recht groß für sein Alter. Tatsächlich sieht er älter aus, als er ist, und er kann sehr überzeugend wirken. Warum kaufst du ihm nicht ein Offizierspatent in einem Regiment, das in England oder Irland stationiert ist, wenn er unbedingt zum Militär will?«


    William seufzte.


    »Er würde in keinem Regiment dienen wollen, das im Mutterland stationiert ist.« Er tippte mit dem Finger auf den Brief. »Hier steht es ausdrücklich, und er hat es mir mindestens schon hundertmal gesagt.«


    »Kann Magdalen ihn nicht beeinflussen?«, warf Red ein.


    »Sie versucht es, Red«, antwortete Claus. »Der Junge verehrt sie sehr, und ich glaube, er hört auch auf sie. Aber er hat es sich nun mal in den Kopf gesetzt, hierher zurückzukommen. Ehrlich gesagt, Will, habe ich das Gefühl, er kommt auf jeden Fall, sobald er sechzehn ist  ob du ihm nun deine Einwilligung gibst oder nicht.«


    William zögerte und ergab sich schließlich in sein Schicksal: »Nun, wenn das so ist. Also gut, dann heuere ihn an, Claus. Ich weiß, dass er bei dir gut aufgehoben ist.«


    »Ganz sicher, Will?« Claus klang unentschlossen. »Wenn dir das lieber ist, kann ich ihn auch als Passagier an Bord nehmen. Vielleicht wäre das besser für ihn.«


    »Nein, heuere ihn an.« William war anzumerken, dass er fest entschlossen war. »Er soll ruhig merken, wie hart das Seemannsleben ist. Aber nur für eine einzige Fahrt. Damit muss er sich zufriedengeben.«


    Er stellte seine Tasse ab und erhob sich.


    »Ich muss leider gehen, Red. Morgen geht es früh los. Danke für Deine Gastfreundschaft. Ich habe es sehr genossen, hier zu sein. Wenn ich dich noch um ein Boot bitten dürfte …«


    »Ich nehme dich bei mir mit, Will.« Claus sprang ebenfalls auf und bedankte sich bei ihrem gemeinsamen Gastgeber. »Schön, euch beide gesehen zu haben. Danke, Red, mein lieber Freund, dass du dieses Treffen zustandegebracht hast.«


    Er schüttelte Red die Hand.


    »Jetzt kannst du in Ruhe deinen Brief lesen. Wenn du eine Antwort schreiben willst, schick sie mir auf die Dolphin. Ich werde etwa fünf, sechs Tage hierbleiben.«


    Red begleitete sie an Deck und blieb an der Reling stehen. Während er ihnen nachsah, wie sie sich allmählich entfernten, überkam ihn eine eigentümliche Traurigkeit, und er fragte sich, wann und wo sie sich das nächste Mal wohl wiedersehen und miteinander reden könnten. Vielleicht in Sydney? Er hoffte es jedenfalls.


    Er wechselte ein paar Worte mit dem Wachoffizier und kehrte dann in seine Kajüte zurück. Nachdem er sich die Stiefel und die Jacke ausgezogen hatte, machte er es sich bequem, um den Brief seiner Frau zu lesen.


    Wie Claus richtig gesagt hatte, war es ein langer Brief  fast wie ein Tagebuch geschrieben. Magdalen teilte ihm haarklein mit, was sie getan und mit wem sie sich getroffen hatte, und berichtete ihm sämtliche Neuigkeiten über ihre Kinder und über die beiden Jungen, Andy und Harry. Selbst Schultratsch hatte sie nicht ausgespart sowie persönliche Eindrücke oder die genaue Beschreibung eines Empfangs im Gouverment House oder eine Einladung zum Picknick von Leuten, die er gar nicht kannte.


    Eigentlich war es belanglos, dass er Magdalens Picknick-Gastgeber nicht kannte. Doch es trug dazu bei, dass er noch trauriger wurde und noch mehr Sehnsucht empfand. So lange war es jetzt schon her, dachte er, und kein Ende dieses schrecklichen Krieges in Sicht. An seine Rückkehr nach Sydney war nach wie vor nicht zu denken. Die kleine Jessica … Jessie … ging bereits zur Schule, und wie ihre Mutter stolz behauptete, konnte sie schon sehr gut lesen. Und Rufus  meine Güte, wie dem Kind der Name anhaftete  würde sie sicher bald einholen. Was die beiden Jungen anging … Er las weiter.


    Sie sind sehr gut auf der Höheren Schule, besonders Andy. Harry bemüht sich sehr. Doch zum einen ist er natürlich jünger, und zum anderen fehlen ihm die Vorkenntnisse, die Andy hat. Beide haben neue Freundschaften geschlossen, doch Andy findet einfach keine Ruhe. Bald wird er sechzehn, mein lieber Red, und er spricht von nichts anderem mehr, als sich bei der Armee anwerben zu lassen, damit er zu Will und Dir nach Neuseeland kann. Alles, was in den Zeitungen über den Krieg erscheint, liest er. Ich glaube, dass er tatsächlich meistens weiß, wo ihr euch gerade aufhaltet.


    Claus Van Buren hat mir erzählt, Andy habe sich mit der Bitte an ihn gewandt, ihn als Besatzungsmitglied auf der Dolphin anzuheuern. Bisher habe ich das strikt abgelehnt und ihm gesagt, er müsse erst Deine Erlaubnis einholen. Ich nehme an, dass er sowohl Will als auch Dir deswegen geschrieben hat. Unter den gegebenen Umständen halte ich es für das Beste, wenn er tatsächlich bei Claus anheuert. Falls ihm die Erlaubnis weiterhin verweigert wird, könnte er vielleicht ausreißen. Und mit sechzehn wäre er alt genug, um sich anwerben zu lassen.


    Magdalen hatte recht, überlegte Red verdrossen. Er würde es dem Jungen durchaus zutrauen, beherzt genug war er jedenfalls. Doch wenn irgendwer seine Einwilligung geben sollte, war es wohl eher Will als er. Und offenbar hatte er das ja bereits getan und Claus gebeten, Andy für eine Fahrt als Seemann anzuheuern. Der arme Kerl, das könnte ein böses Erwachen für ihn bedeuten.


    Andys Brief lag ebenfalls dabei. Er war nur kurz, aber gut geschrieben und klang überzeugend. Andy betonte, Harry hätte Freunde in seinem Alter gefunden und bräuchte ihn deshalb nicht mehr so dringend. Wahrscheinlich stimmte das sogar.


    Erneut vertiefte Red sich in Magdalens Brief. Sie erwähnte Johnny und Kitty, hielt sich aber ziemlich zurück. Sie bat ihn nur, falls er sie sah, ihnen beiden ihre herzlichsten Grüße auszurichten. Über Caroline Forsyth ließ sie sich ein wenig länger aus:


    Mit Bedauern haben wir erfahren, dass Colonel Forsyth in der Schlacht gefallen ist. Sein Name erschien in den hier veröffentlichten Verlustlisten. Ich frage mich, wie seine Witwe seinen Tod wohl aufgenommen hat. Caroline Forsyth hätte ich mir zwar nicht unbedingt als Freundin ausgesucht, muss ich gestehen, aber es tut mir aufrichtig leid für sie. Und ich wäre Dir dankbar, wenn du ihr so bald wie möglich mein tiefes Mitgefühl aussprechen würdest. Die meisten Leute glauben, sie wird nach Sydney zurückkehren. Ich bin allerdings nicht so sehr davon überzeugt. Ganz unter uns, Red, ich hatte nicht das Gefühl, dass sie eine vollkommen glückliche Ehe geführt haben. Vielleicht tröstet sie sich nun bei einem der jüngeren Offiziere, die derzeit in Neuseeland ihren Dienst ableisten. Aber natürlich kann ich mich auch täuschen.


    Red zog die Stirn in tiefe Falten und dachte an den jungen Captain des Vierzigsten Regiments zurück, der Caroline bei dem Gedenkgottesdienst begleitet hatte. Er hatte den Burschen kaum beachtet  wegen des Schrecks über seine Entdeckung, dass Caroline vorher mit John Omerod verheiratet gewesen war. Doch es stimmte: Der Kerl hatte sich um die schluchzende Witwe tatsächlich sehr eifrig bemüht. Und er stammte nicht aus Forsyths Regiment, denn das war das Siebzigste.


    Mit einem Seufzer kam Red allmählich ans Ende von Magdalens Brief. Er faltete die Seiten zusammen und verwahrte sie sorgfältig in einer Mappe, damit er sie immer wieder aufs Neue lesen konnte. Dann genehmigte er sich einen Schlummertrunk, und nachdem er eine letzte Runde an Deck gedreht hatte, zog er sich für die Nacht zurück.


    Eine Woche später erhielt er ein Signal von Kommodore Wiseman von der Fregatte Falcon mit dem Befehl, sich auf einen Truppentransport nach Tauranga vorzubereiten. Nur wenige Stunden, nachdem er den Befehl erhalten hatte, lief die Dolphin nach Sydney aus. Und nicht zum ersten Mal wünschte sich Red, er wäre an Bord des Klippers. Er fragte sich, ob es wohl Zeit sei, seinen Dienst bei der Marine zu quittieren und nur noch das Leben eines Familienvaters zu führen.


    Natürlich war er längst nicht mehr mit der alten Begeisterung dabei  aber noch war es zu früh. Noch wollte er die See nicht verlassen, und offenbar wartete eine weitere Schlacht auf ihn.


    »Boot von der Falcon legt ab, Sir«, meldete der Wachoffizier und spähte durch sein Fernglas. »Kapitän an Bord, Sir.« Er zögerte. »Und, ja, ich glaube, Captain Hamilton von der Esk ist auch mit dabei.«


    »Wir werden sie mit dem gebotenen Zeremoniell empfangen. Lassen Sie die Maate antreten, um ihnen die Seite zu pfeifen«, bat Red.


    Zwei begeisterte Kriegsanhänger, dachte er resigniert.


    Schon bald würden sich die Truppen einschiffen, und sie würden wieder in den Krieg ziehen. Während er sich darauf vorbereitete, seine Kapitänskollegen zu empfangen, stieß er einen tiefen Seufzer aus. Er war Marineberater Seiner Exzellenz, des Gouverneurs, Stellvertreter des Kommodore, und  verflucht noch mal  er ging erst auf die neunundvierzig zu! Er musste damit aufhören, sich zu wünschen, er wäre an Bord der Dolphin, auf dem Rückweg nach Sydney.


    Das Boot legte längsseits an, die Offiziere nahmen Aufstellung, und die Bootsmannspfeifen trillerten. Lächelnd ging Red auf seine Besucher zu, um sie willkommen zu heißen.
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    Caroline Forsyth lag in den Armen ihres Geliebten, schloss die Augen und genoss ihr Glück in vollen Zügen. Zugegeben, als Mensch hatte Marcus Fisher seine Fehler. Aber in der Liebe kannte er sich aus und wusste genau, wie er einer Frau Vergnügen bereiten konnte. Er hatte sich als unermüdlicher, leidenschaftlicher Liebhaber erwiesen. Als ihre Einquartierungsgäste endlich das Haus verlassen hatten, war keine Nacht vergangen, ohne dass sie nicht mit ihm geschlafen hätte. Und was die Dienstboten darüber denken oder reden mochten, war ihr gleichgültig.


    Sie fühlte sich frei. Ihr Mann war in der Schlacht gefallen, und solange Marcus Urlaub von der Front hatte, teilte sie nur allzu gern ihre Tage und Nächte mit ihm. Nur der kleine Jon schien außer sich. Natürlich war er eifersüchtig, und zudem vermisste er Leonard sehr. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb der Junge Marcus nicht mochte und sich jedes Mal, wenn sie sich sahen, in sein Schneckenhaus zurückzog.


    Caroline seufzte. Wann immer möglich, versuchte sie, ein Zusammentreffen der beiden zu verhindern. Sowohl Jon als auch das Baby verbrachten nun buchstäblich ihre gesamte Zeit bei Milly. Das Mädchen war immerhin klug genug, den Mund zu halten und das Benehmen ihrer Dienstherrin  oder das des Gastes, den sie aufgenommen hatte  nicht zu kritisieren. Und die beiden anderen Bediensteten waren eh viel zu dumm. Unter ihrer Anleitung leisteten sie zwar mittlerweise bessere Arbeit, aber sie besaßen einfach nicht genug Verstand oder gar Scharfsinn, um sich vorzustellen, was im Hause vorging oder was sie für Marcus empfand.


    Sie drehte sich in eine bequemere Lage und betrachtete ausgiebig das Gesicht ihres schlafenden Liebhabers. Es war zwar nicht ausgesprochen gutaussehend, aber von Neuseelands Sommersonne braungebrannt, und ihr gefiel es.


    Marcus war jung  genauso alt wie sie. Doch er hatte einen reichen, nachgiebigen Vater, der ihm in seiner Großzügigkeit den Rang eines Captains in einem guten Infanterieregiment verschafft hatte. Und das in einem Alter, in dem die meisten Männer sich noch mit untergeordneten Rängen zufriedengeben mussten. Allerdings bat er sie ständig, sie zu heiraten, und versprach ihr sogar, sein Offizierspatent zu verkaufen und der Armee und diesem grässlichen, nicht enden wollenden Krieg den Rücken zu kehren. Beim Dinner hatte er ihr schon den ganzen Abend zugesetzt und ihr versichert, er würde einen Kaplan finden, der sie in aller Stille und diskret vermählen würde.


    Wieder seufzte Caroline.


    Die Aussicht, Marcus’ Frau zu werden, schien recht verlockend. Aber es war einfach noch zu früh nach Leonards Tod, um diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Sie befand sich mitten in der Trauerzeit, und wenn sie auf seinen Vorschlag einginge, gäbe es nur hässliches Gerede. Andererseits hatte Leonard ihr nur sehr wenig hinterlassen. Außer seinem Sold hatte er noch eine kleine private Zuwendung bekommen, aber beides war mit seinem Tod erloschen. Auch wenn man ihr eine Pension zugesagt hatte, wusste sie doch weder, wie viel sie bekommen würde, noch wann es soweit wäre. Der Adjutant des Regiments hatte bereits zweimal angedeutet, sie würde doch sicher lieber nach Sydney, wenn nicht gar nach England zurückkehren, statt hier draußen zu bleiben.


    »Fahren Sie zu Ihren Eltern zurück, meine liebe Mrs Forsyth«, hatte er ihr geraten. »Wir kümmern uns um eine Schiffspassage für Sie und die Kinder, wenn nicht von hier, dann von Sydney oder Hobart aus. Ich bin sicher, das hätte der Colonel so gewollt.«


    Vermutlich hätte er das tatsächlich so gewollt, überlegte Caroline aufsässig. Er war tot, und deshalb gab es für sie keinen Grund, länger in Auckland zu bleiben. Außerdem hatte der Adjutant bereits diskret darauf hingewiesen, dass sie immer noch das Haus bewohne, welches er als »die Colonel-Unterkunft« bezeichnete. Da ständig weitere Königliche Truppen eintrafen, würde es sofort jemand übernehmen, sobald sie es verließ.


    Marcus bewegte sich unruhig im Schlaf. Obwohl er gar nicht richtig wach wurde, legte er die Arme um sie und flüsterte ihren Namen.


    »Pssst, Marcus«, schalt sie ihn. »Lieg still, ich muss nachdenken.« Doch inzwischen war er ganz aufgewacht, und wie immer rief ihre Nähe ein starkes Begehren in ihm hervor. Er presste seinen Körper fest an den ihren, seine Lippen suchten ihre Brüste, und seine Hand tastete sich besitzergreifend zu ihren Schenkeln vor. Wie immer reagierte sie sofort auf seine Berührung, denn er übte eine starke körperliche Anziehung auf sie aus. Sie wusste, wie stark er sie erregen würde, und konnte ihm nicht widerstehen.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er, während er ihre Lippen liebkoste. »Ach, Caroline, mein Liebling, du Allersüßeste, wie sehr ich dich doch liebe!«


    So hatte Leonard sie nie geliebt, dachte Caroline ekstatisch. Er hatte sich nie darum gekümmert, ob sie überhaupt auf ihn reagierte, und John … ach, der arme John! Er hatte sich bemüht, war aber lange nicht so leidenschaftlich wie Marcus. Und Adam … Nein, an Adam durfte sie nicht denken. Das war lange aus und vorbei. Adam … Zielsicher ließ Marcus seine Hände über ihren Körper gleiten, bis Caroline leise aufschrie und nur noch wollte, dass er sie nahm. Ihr Herz hämmerte wie wahnsinnig in ihrer Brust, und sie hatte alle Hemmungen verloren.


    »Worüber hast du nachgedacht?«, fragte Marcus plötzlich und rührte sich nicht mehr.


    »Ich weiß nicht. Marcus, bitte, ich …«


    Er hielt sie so fest an sich gedrückt, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. »Über uns, mein Liebling? Über unsere Hochzeit? Ja, war es das?«


    »Ich … ja, ja … das stimmt. Aber …«


    »Hast du auch darüber nachgedacht, dass ich in diesen scheußlichen Krieg zurück muss? Schon in zwei Tagen, Caroline!«


    »Ja … wahrscheinlich ja. Aber bitte, Marcus …«


    »Ich gebe nicht nach, mein Liebes.« Seine Stimme war hart und fordernd; seine Arme schlossen sich wie stählerne Bänder um sie. »Heirate mich, Caroline, gleich morgen. Ich werde schon einen Geistlichen auftreiben und herbringen. Außer deinen Dienstboten braucht niemand etwas davon zu wissen. Der Pfarrer wird nicht reden, und ich auch nicht. Aber ich werde die Armee verlassen. Wenn du meine Frau wirst, schwöre ich dir, dass ich meinen Dienst quittiere. Bitte, Liebling, versprich mir, dass du mich heiratest.«


    Caroline wartete seine Drohung gar nicht erst ab.


    »Ja«, brachte sie mühsam heraus, und es klang eher wie ein Schluchzen. »Ja, Marcus, in Ordnung. Ich verspreche es dir.«


    Zufrieden stieß Marcus in einem langen Seufzer die Luft aus. Dann nahm er sie rau, beinahe brutal, und Caroline weinte in seinen Armen.


    Am Tag darauf brachte er nachmittags den Pfarrer ins Haus. Es war ein alter, müde aussehender Mann mit bedrückter Miene, der nach Alkohol roch. Bei dem Wortlaut des Eheversprechens verhaspelte er sich ein wenig, als hätte er längere Zeit keine Trauung mehr vorgenommen. Aber er vermählte sie, unterzeichnete den Trauschein und setzte die Diener als Trauzeugen ein. Nachdem er sich bei Marcus für dieses Privileg und bei Caroline für ihre Gastfreundschaft bedankt hatte, entfernte er sich.


    Kaum war er fort, sagte Marcus in autoritärem Tonfall: »Komm, meine Frau, wir gehen aus essen, um unsere Hochzeit zu feiern.« Er reichte ihr den Arm, doch plötzlich entspannte er sich, nahm sie in die Arme und flüsterte stolz: »Ich liebe dich, Mrs Fisher.«


    »Und ich liebe dich aus tiefstem Herzen, Captain Fisher«, antwortete Caroline und glaubte, was sie sagte.


    Bei Kittys drittem Besuch auf Killaloe wurden sie und Sean O’Hara plötzlich ohne jede Vorwarnung von einem heftigen Gewitter überrascht. Kitty ritt auf dem braunen Stutenfohlen Ringdove, für das sie eine große Vorliebe hatte, und folgte Sean in einem flotten Galopp zurück zum Haus. Beide waren nass bis auf die Haut, aber sie lachten und scherzten ausgelassen. Sie hatten den Ritt genossen, ihn als erfrischend und belebend empfunden, und das Unwetter konnte ihre Stimmung nicht trüben.


    Kitty fragte sich bedauernd, warum sie mit ihrem Mann nicht so unbeschwerte Augenblicke verleben konnte. Johnny nahm immer alles so furchtbar ernst  besonders, wenn es um sie ging. Wäre er statt Sean bei ihr gewesen, während die Blitze zuckten und der Donner krachte, hätte er nicht gelacht. Sie unterdrückte einen Seufzer. Er hätte sich höchstens Gedanken gemacht, ob sie sich nicht eine Erkältung holen würde. Sorgen hätte er sich um sie gemacht, als könnte sie nicht so viel vertragen wie er. Und er hätte darauf bestanden, dass sie ein heißes Bad nahm und dass sie sich ins Bett legte.


    Sean dagegen … Sie sah ihn an und musste unwillkürlich lächeln, als sie sein Heilmittel entdeckte: Ein großes Glas Rum, mit Gewürzen versehen und mit heißem Wasser aufgefüllt. Na, wenn das nicht half! Die dralle Bridie Riordan hatte, hilfreich wie immer, in einem Kupferkessel das kochende Wasser für den Punsch gebracht.


    Bevor sie den Raum verließ, sagte sie: »In zwanzig Minuten ist das Wasser zum Baden fertig, Mylady. Dann können Sie mir ruhig Ihre Kleider geben, damit ich sie trocknen kann.«


    Kein Getue, keine übertriebene Besorgnis, dachte Kitty dankbar. Aber alles Notwendige war bestens organisiert und rechtzeitig fertig.


    Sean erwiderte Kittys Lächeln und stellte sich zu ihr an den großen Kamin mit dem knisternden Feuer, das Bridie, sobald die ersten Donnerschläge durch das Tal hallten, rasch angezündet hatte. Er war in Hemdsärmeln, und seine klatschnassen Hosen begannen zu dampfen. Doch das störte ihn nicht im Geringsten.


    »Regnet es bei uns zu Hause manchmal nicht noch viel schlimmer?«, witzelte er und prostete ihr zu. »Auf dich, meine wunderschöne junge Lady, der ich auf ewig in Treue ergeben bin. Na los, hinunter damit. Das wird dir auf jeden Fall guttun. Außerdem ist genug davon da.«


    Gehorsam leerte Kitty ihr Glas, und Sean hörte nicht auf ihren Protest, sondern füllte es sogleich wieder auf.


    »Na, du willst doch wohl keine Lungenentzündung bekommen? Die ist ganz schön schmerzhaft. Das kannst du mir ruhig glauben. Ich spreche aus Erfahrung.«


    »Ich muss nüchtern bleiben, Sean, damit ich nachher in die Stadt zurückfahren kann«, erinnerte sie ihn.


    »Du kannst heute Abend nicht mehr in die Stadt zurückfahren, Kitty«, rief Sean, und auf der Stelle war seine Heiterkeit verschwunden. »Um Himmels Willen, in der offenen Gig wäre das glatter Selbstmord. Der Sturm würde sie einfach umpusten!«


    »Ja, aber …«


    »Na, komm schon«, bat er, »was ist denn so schlimm daran, wenn du über Nacht bleibst? Das weiß doch keiner. Dieses Mal wartet dein Mann nicht auf dich, oder? Schließlich befindest du dich in einem respektablen Haushalt. Bridie Riordan ist die Anständigkeit in Person. Und du weißt doch, wie gut sie kocht. Sie wird dir ein Dinner vorsetzen, das dir bestimmt ausgezeichnet schmecken wird. Ach bitte, Kitty, bleib da. Wir wollen doch nicht ertrinken, oder?«


    Eigentlich nicht, überlegte Kitty. Natürlich wollte sie das nicht. Dieses Mal wartete Johnny tatsächlich nicht auf sie. Er und Pat kämpften in diesem elenden Krieg, möge Gott sie beide beschützen. Außerdem … sie sah an ihrem tropfnassen Reitkostüm hinab und dann wieder auf das wundervolle, lodernde Feuer. Und endlich ließ sie sich erweichen.


    »Na gut, Sean, ich bleibe. Aber du …«


    »Aber ich«, unterbrach er sie spöttisch. »Oh, ich werde mich benehmen, auch wenn es mir bei dir verflixt schwerfällt. Ich werde nichts tun, was du nicht willst, Kitty. Aber ich liebe dich, mein Liebling, ach Gott, wie sehr ich dich liebe!« Er seufzte und streifte ihr sanft die Jacke ab. »Sieh dir das doch nur an! Damit kannst du nirgendwohin. Die ist ja patschnass, und du würdest dir nur den Tod holen. Trink das, und dann ab in eine von Bridies Badewannen. Sie wird dir sicher etwas von sich ausleihen, was du zum Dinner überziehen kannst.«


    »In Ordnung«, willigte Kitty ein.


    Gehorsam leerte sie auch ihr zweites Glas Punsch und merkte, wie es sie innerlich erwärmte und wie vor ihrem Blick alles ein wenig verschwamm. Entweder hatte Sean zu viel Rum hineingeschüttet oder sie hatte das zweite Glas zu schnell nach dem ersten getrunken. Nach dem heißen Bad aber wäre sie bestimmt wieder völlig nüchtern. Und wie Sean schon gesagt hatte, wartete zu Hause niemand auf sie, weder ihr Mann noch ihr Bruder. Unmittelbar über ihnen grollte der Donner, und ein Blitz ließ den Raum für den Bruchteil einer Sekunde hell erstrahlen. Das war wirklich keine Nacht, in der man sechs Meilen oder mehr in einer offenen Gig fahren konnte. Vermutlich würde nicht einmal Johnny so etwas von ihr erwarten.


    Sean fasste sie an der Hand. Er nahm das leere Glas, stellte es ab und führte ihre Hand an seine Lippen. Kitty verspürte eine kleine Welle der Erregung und wandte sich errötend ab.


    »Sean, du hast es mir versprochen«, fing sie an.


    »Ich habe gesagt, ich würde nichts tun, was du nicht willst, Kit, mein Liebling. Aber du willst, dass ich dich küsse, stimmt’s?«


    Er schlang die Arme um sie, und sie spürte, wie er seinen festen, starken Körper an den ihren presste. Erst waren seine Lippen an ihrem Hals, dann suchten sie ihren Mund. Er küsste sie mit so großem Verlangen, dass sie trotz all ihrer guten Vorsätze seinen Kuss erwidern musste. Sie hielten einander eng umschlungen, und es gab nur noch sie und ihn. Die Erkenntnis, wie schwach sie auf einmal wurde, zerriss Kitty beinahe das Herz. Und dennoch musste sie ihm widerstehen, sagte sie sich. Um Johnnys Willen …


    In diesem Moment klopfte es heftig an die Tür, und Bridie kündigte mit lauter Stimme an, dass für jeden von ihnen ein heißes Bad vorbereitet sei. Der Zauber war gebrochen, und Sean ließ Kitty los.


    »Geh und nimm dein Bad, Kitty«, sagte er nur. »Wir reden später beim Dinner.«


    Das Bad war einfach herrlich. Kitty blieb so lange wie möglich in der Wanne, ließ die Wärme in ihren Körper strömen und dachte an alles Mögliche, nur nicht an Sean O’Hara. Als er schließlich doch wieder in ihre Gedanken drang, wünschte Kitty, das Unwetter möge sich legen, damit sie  wenn auch in allerletzter Minute  ihre Absicht, die Nacht auf Killaloe zu verbringen, noch ändern könne.


    Aber das Unwetter blieb. Der krachende Donner schwächte zwischendurch leicht ab, doch die Regenfälle hielten an. Nachdem Kitty sich abgetrocknet und das formlose Gewand übergestreift hatte, das aus Bridie Riordans Kleiderschrank stammte, war das Gewitter in seiner ursprünglichen Stärke zurückgekehrt und tobte sich offenbar genau über dem Haus aus.


    Wie Sean versprochen hatte, war Bridies Dinner eine kulinarische Offenbarung. Es begann mit einer Suppe, wie nur eine Irin sie kochen konnte. Danach folgte eine ausgezeichnete Pastete und eine saftige, geschmorte Lammkeule mit sechs verschiedenen Gemüsesorten. Zum Nachtisch taten sie sich an einem Obstpudding mit Sahnehaube gütlich, und den Abschluss bildeten köstliche kleine Törtchen mit Kaffee. Sean bediente sie mit Wein. Zuerst drängte er Kitty, einen aus seiner eigenen Abfüllung zu kosten, und danach brachte er aus irgendeinem Versteck einen hervorragenden französischen Rotwein zum Vorschein und schließlich einen Brandy, den er beinahe ehrfürchtig einschenkte und Kitty aufforderte, ihn mit Verstand zu trinken.


    Beim Essen sprachen sie von den Pferden, vom Abgeordnetenhaus, dem Gouverneur und den Aussichten für Neuseeland, nachdem der Frieden erst wiederhergestellt wäre. Aber sie sprachen nicht vom Krieg, und Kitty war Sean so dankbar dafür, dass sie endlich einwilligte, das Stutenfohlen Ringdove als Geschenk anzunehmen.


    »Ich bringe sie dir in die Stadt«, versprach er. »So wie wir das für den armen Gold Dust geplant hatten, Kit. Ich werde dafür sorgen, dass man sich im Mietstall für dich um sie kümmert. Aber ich bin mit ihrem Training noch nicht ganz zufrieden. Und wenn sie dir gehören soll, muss sie einfach vollkommen sein. Da sind ein, zwei Kleinigkeiten auszubügeln, bevor sie gut genug für dich ist. Du kannst selbstverständlich, wann immer du möchtest, herauskommen und sie reiten.«


    Kitty entging seine wahre Absicht natürlich nicht: Zum einen plante er, sie auch weiterhin nach Killaloe zu locken. Zum anderen wollte er ihre ehemalige Beziehung in der Stadt wieder auffrischen und sie wie damals zu Dinnerpartys und sonstigen gesellschaftlichen Ereignissen begleiten, wie sie derzeit in Auckland stattfanden. Da sie das Stutenfohlen angenommen hatte, machte sie keinerlei Einwände. Sie wusste genau, wie angenehm Seans Gesellschaft war.


    Sean sagte Bridie und ihrem Mann, der sie beim Essen bedient hatte, sie könnten sich für diesen Abend zurückziehen. Aber zuerst sprach er Bridie für das hervorragende Abendessen seinen herzlichsten Dank aus und schenkte ihr eine Flasche von dem französischen Rotwein, den sie in ihrer Freizeit trinken sollte.


    »Den haben Sie sich wirklich verdient«, sagte er, und fügte unmissverständlich hinzu: »Wir werden morgen nicht so früh aufstehen.«


    Als die Bediensteten den Raum verlassen hatten, setzte Sean sich vor das Kaminfeuer zu Kittys Füßen. Obwohl sie genau wusste, wozu all das führen musste, machte sie keinerlei Ausflüchte oder den Versuch, ihm zu entkommen. Er lehnte seinen dunkelhaarigen Kopf an ihr Knie, und sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Stirn. Und wieder flüsterte Sean, wie sehr er sie liebte.


    Sie ließen sich viel Zeit mit ihrem Kaffee, als wäre beiden bewusst, dass dieser Tag ihr Leben lang als etwas Besonderes in ihrer Erinnerung bleiben würde. Schließlich dachte Kitty an Johnny und war erschrocken, dass sie sich sein Gesicht nicht mehr genau vorstellen und auch seine Stimme nicht mehr richtig in Erinnerung rufen konnte.


    Sean stand auf und streckte ihr beide Hände entgegen, und als Kitty sie nahm, zog er sie in seine Arme.


    »Du weißt, wie sehr ich dich liebe«, sagte er, »und dass ich dich lieben werde bis zu meinem letzten Atemzug. Das weißt du, nicht wahr, Kit?«


    »Ja«, antwortete sie. »Ja, das weiß ich, Sean. Und ich, ach, Gott, ich kann nichts dafür … ich liebe dich auch.«


    Er küsste sie lange und zärtlich. Dann gingen sie Hand in Hand gemeinsam in Kittys Zimmer. Sean half ihr in das große Himmelbett, deckte sie zu und sagte: »Jetzt geht es nur noch um uns zwei, nicht? Um Kitty und Sean, ganz gleich, was für ein Gerede daraus entstehen mag.«


    »Ja«, flüsterte sie, fühlte sich plötzlich frei von allen Zweifeln und Ängsten und war nur noch glücklich. »Ja, Sean, so soll es sein.«


    »Kein John Broome?«, beharrte er. »Nicht dein Ehemann, sondern nur ich, mein Liebling?«


    »Nur du«, sagte Kitty. »Aber ich …«


    Sean legte ihr die Hand auf die Lippen. »Liebste Kit, ich habe so lange auf dich gewartet.« Er drückte sie fest an sich und ließ sie dann los. »Du weißt, wo das Bad ist, am Ende des Korridors. Ich bin in zehn Minuten zurück? Oder in zwanzig?«


    »Zehn«, entschied sie. »In zehn Minuten, Sean.«


    In genau zehn Minuten war er wieder da, in einen losen Umhang gehüllt. Kitty streckte die Arme nach ihm aus, und er warf den Umhang ab und schlüpfte zu ihr ins Bett.


    »Oh, Kit«, flüsterte er leise. »Mein Liebling, süßeste Kit, ich liebe dich so sehr!«


    Ihre Vereinigung war schnell und leidenschaftlich und unendlich beglückend. Als sie wieder still nebeneinanderlagen, wusste Kitty genau, dass sie ihn so sehr liebte, wie sie in ihrem ganzen Leben noch keinen anderen Mann geliebt hatte. Johnnys Gesicht entzog sich völlig ihrer Erinnerung.


    Magdalen hatte den halben Tag bei einem Treffen des Wohltätigkeitskomitees im Government House verbracht, um für die Verwundeten in Neuseeland Verbände zurechtzuschneiden und Bandagen aufzurollen. Als sie am Nachmittag zum Tee nach Hause zurückkam, erfuhr sie, dass Claus Van Buren sie während ihrer Abwesenheit aufsuchen wollte.


    »Der Captain sagte, er käme noch einmal vorbei, Ma’am«, berichtete die neue Dienstmagd, Hannah Lucas. »Er ist soeben aus Auckland zurückgekehrt und hat Post für Sie dagelassen.«


    Während sie Magdalen die Briefe übergab, zeigte ihre hausbackene Miene ein freundliches Lächeln, als freute sie sich mit ihrer Herrin darüber.


    Hannah war ein echter Schatz, dachte Magdalen. Die arme, kinderlose Frau war auf der Überfahrt hierher auf tragische Weise zur Witwe geworden. Daher war sie gezwungen gewesen, sich eine Anstellung zu suchen. Und Magdalen konnte wirklich von Glück sagen, dass sie sie eingestellt hatte. Mit den Jungen und Jessie verstand Hannah sich großartig, was Biddy mehr Zeit ließ, sich um Rufus zu kümmern und bei der Hausarbeit zu helfen.


    Wie Magdalen sah, stammte eines der Schreiben von Red. Hannah brachte ihr unaufgefordert ein Tablett mit Tee, sodass Magdalen es sich im warmen Abendsonnenschein in einem Sessel bequem machen konnte. Sie schenkte sich eine Tasse Tee ein und öffnete erwartungsvoll den Umschlag ihres Mannes. »Die Jungen sind noch nicht zurück, Ma’am«, teilte Hannah ihr mit. »Sobald sie kommen, gebe ich ihnen ihren Tee, damit Sie ungestört Ihre Post lesen können.«


    Magdalen dankte ihr und faltete Reds Brief auseinander.


    Wie alle seine Biefe  und ihre umgekehrt genauso  enthielt er eine Menge Informationen über seine alltäglichen Verrichtungen, von denen sie nur allzu gern etwas erfuhr. So schrieb er ihr auch von dem tragischen Ende Colonel Forsyth’ und berichtete ihr von dem Gedenkgottesdienst, den er gemeinsam mit Will De Lancey besucht hatte:


    Seine Witwe war ganz in Schwarz, und wie zu erwarten, weinte sie ausgiebig. Sie befand sich in Begleitung eines jungen Offiziers aus dem Vierzigsten Regiment Ihrer Majestät. Marcus Fisher heißt er, wie ich inzwischen erfahren habe. Vielleicht erinnerst Du Dich an seinen Namen? Bei dem Schiffbruch der Pomona wurde er als Held gefeiert. Auch Kitty war anwesend. Sie wurde von einem Politiker und Züchter von Rassepferden begleitet, einem Iren namens Sean O’Hara. Kitty und ich haben uns zwar gegrüßt, aber das war auch alles. Keine Einladung, bei ihr vorbeizuschauen  weder an Will noch an mich. Wie ich leider sagen muss, war da nur wenig Herzlichkeit zu spüren. Mein geschätzter Bruder Johnny macht einen großen Fehler, sie so viel allein zu lassen.


    Sonst übte Red keinerlei Kritik. Er erwähnte, dass er Johnny gegen Ende der Waikato-Einsätze begegnet war. Außerdem ging er auf sein Zusammentreffen mit Adam Shannon ein, dem ehemaligen Marineoffizier, den die kleine Carmichael so hoch gelobt hatte. Und mit offensichtlicher Befriedigung fügte er hinzu, dass der junge Mann inzwischen bei einer Milizeinheit, den sogenannten Forest Rangern, im Rang eines Offiziers diente.


    Dann ging es weiter mit einer Beschreibung des Abendessens an Bord der Mercia mit Will und Claus Van Buren. Red schrieb, dass Claus ihnen zu ihrer großen Freude die letzten Neuigkeiten aus Sydney überbracht hatte.


    Wir sprachen auch ausführlich über die beiden Jungen, Andy und Harry. Leider musste Claus uns berichten, wie verrückt Andy darauf ist, herzukommen und mit Will in den Krieg zu ziehen. Will meinte, der Junge sei viel zu jung, um einem der Regimenter Ihrer königlichen Majestät beizutreten, und verweigerte seine Zustimmung.


    Allerdings ist er damit einverstanden  wie Du aus Wills Nachricht ersiehst , dass Andy für eine einzige Fahrt nach Neuseeland an Bord der Dolphin anheuert. Aber nur unter der Bedingung, dass er verspricht, mit dem Schiff wieder nach Sydney zurückzukehren. Will hat an jeden der Jungen einen Brief beigefügt.


    Ob Andy und Will sich überhaupt sehen werden, ist jedoch äußerst ungewiss. Wir sind nämlich nach Tauranga in der Bay of Plenty beordert worden, wo neue Unruhen ausgebrochen sind. Ich muss wieder Truppen an Bord nehmen, und wir werden in den nächsten Tagen auslaufen. Auch der General soll vermutlich seine Streitkräfte nach Tauranga führen, wo wir dann wieder zusammentreffen.


    Red teilte ihr noch weitere Einzelheiten mit, sodass Magdalen sich Sorgen um ihn machte. Doch dann fügte er hinzu, sie würden insgesamt etwa eintausendsechshundert Mann haben, dazu schwere Artillerie sowie eine Marinebrigade und eine Anzahl von Schiffen. Er klang so zuversichtlich, dass Magdalens Angst allmählich wieder schwand.


    Johnny erwähnte er nicht weiter. Er schrieb nur beiläufig, dass sein Bruder vermutlich die Streitkräfte des Generals nach Tauranga begleiten werde und dass er glaube, Johnny habe sich in die Milizeinheit versetzen lassen, in der Kittys Bruder Patrick diene. Allerdings war er sich nicht ganz sicher, ob das stimmte. Falls ja, dann wohl eher auf Kittys Geheiß als aus eigenem Antrieb, schrieb er.


    Der Brief endete damit, dass Gerüchten zufolge eine Festung angegriffen worden sei: Fort Colville in Maketu, vom Hafen von Tauranga aus gesehen etwa fünfzehn Meilen die Küste hinab. Doch wie er gehört hätte, sei Verstärkung zu Lande und zu Wasser unterwegs und die Garnison habe dem Ansturm bislang standgehalten.


    Zum Schluss hatte Red seinem Brief noch alle guten Wünsche an die Familie und Freunde hinzugefügt.


    Williams Brief war nur sehr kurz. Darin hieß es, er habe Andy ausführlich geschrieben, und diese Nachricht solle nur seine Erlaubnis bestätigen, dass der Junge für eine Reise nach Auckland und zurück auf Claus Van Burens Dolphin anheuern dürfe.


    Mit Bestimmtheit hat Red Dir alle Neuigkeiten berichtet. Deshalb reicht es sicher, wenn ich Dir meinen herzlichsten Dank ausspreche und Dir meine besten Wünsche schicke.


    Magdalen fand seine Nachricht ziemlich geschäftsmäßig, um nicht zu sagen kühl. Doch vermutlich drückte sie genau das aus, was William in dieser Angelegenheit empfand. Er wollte eindeutig nicht, dass Andy ihm nach Neuseeland folgte. Und dass der Junge sich einer der bewaffneten Streitkräfte anschloss und sich an dem Krieg gegen die Maori beteiligte, behagte ihm zweifellos noch weniger. Vermutlich hatte er Claus aufgetragen, Andy mitzuteilen, dass er sich, auch wenn er inzwischen sechzehn war, nicht vom Militär anwerben lassen durfte.


    Auf alle Fälle müsste sie sich bis zu Andys Rückkehr um einen mehr Sorgen machen, dachte Magdalen resigniert.


    Sie nahm noch einmal Reds Brief zur Hand. Red hatte seine mögliche Rückkehr nach Sydney oder Hobart oder sonst wohin in Australien mit keiner Silbe erwähnt. Er sprach nur von, wie er es nannte, »neuen Unruhen« an einem Ort oder in einem Gebiet, das als Tauranga bekannt war, an deren Niederschlagung er natürlich teilnehmen musste.


    Jedenfalls war es gut, wieder einmal etwas ausführlicher von ihm gehört zu haben und zu wissen, was er in Neuseeland tat. Ebenso war es gut, Neuigkeiten von Will, Kitty und der verwitweten Caroline Forsyth zu erfahren. Wenn Claus käme, könnte er ihr sicher noch mehr berichten. Er …


    Plötzlich drangen laute Stimmen in ihre Gedanken. Magdalen erkannte Harrys hohe jugendliche und Hannahs etwas tiefere Stimme, die sehr vorwurfsvoll klang.


    Rasch faltete sie ihre Briefe zusammen, legte die für die Jungen an die Seite, um sie ihnen gleich geben zu können, und wartete gespannt. Andy war offenbar noch nicht zu Hause, denn seine Stimme war nicht zu hören. In den letzten Tagen kam er allerdings häufig erst später heim als Harry, da er als Vertrauensschüler Pflichten übernommen hatte, die ihn länger in der Schule aufhielten. Vertrauensschüler oder Aufsichtsschüler. Sie konnte sich nie genau erinnern, welchen Begriff der Junge benutzte.


    »Mrs Broome, Ma’am!« Hannah kam herein und schob Harry vor sich her. Sie hielt ihn mit beiden Händen an den Schultern und machte eine besorgte Miene.


    »Master Andy ist nicht nach Hause gekommen«, verkündete sie. »Und Harry sagt, er kommt auch nicht. Er will mir aber nicht sagen, wo er hingegangen ist und warum. Vielleicht bekommen Sie etwas aus ihm heraus.«


    Ja, vielleicht hätte sie mehr Erfolg, dachte Magdalen. Da sie jedoch Harrys unerschütterliche Loyalität Andy gegenüber kannte und wusste, wie sehr er ihn bewunderte, bezweifelte sie das. Und wenn sie sich noch so sehr bemühte, würde sie ihm wohl kaum ein Geständnis abringen können. Hannah hatte es mit Drohungen versucht und keinen Erfolg gehabt. Also musste sie es auf andere Weise versuchen.


    »Harry, mein Lieber«, begann sie sanft, als der Junge trotzig vor ihr stand, »ich bin für deine und Andys Sicherheit verantwortlich, wie du weißt. Ich trage eurem Onkel Will gegenüber die Verantwortung für euch, und deshalb muss ich wissen, wo Andy ist und was er tut. Sag es mir bitte, ja?«


    »Das kann ich nicht, Tante Magdalen«, erwiderte Harry.


    »Aber warum denn nicht, Harry?«


    »Weil ich mein Wort gegeben habe. Du hast doch selbst gesagt, dass man sein Wort nicht brechen darf.«


    Das hatte sie tatsächlich gesagt, musste Magdalen zugeben. Sie hatte beiden Jungen lang und breit ihre Prinzipien dargelegt, und sie konnte jetzt keinen Rückzieher machen.


    Harry war ganz rot im Gesicht und wirkte sehr unglücklich. Doch seine Miene verriet die feste Absicht, sein Wort unter keinen Umständen zu brechen.


    »Hast du Andy dein Wort und dein Versprechen gegeben?«, fragte sie. Er nickte. »Ja, Ma’am.«


    »Verstehe. Also gut« Magdalen gab Hannah ein Zeichen, sie möge sie mit dem Jungen alleinlassen. Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, schenkte Magdalen eine zweite Tasse Tee ein und gab sie dem Jungen. »Ich nehme an, die kannst du gut gebrauchen. Und da ist Kuchen, leckerer Obstkuchen, so wie du ihn gerne magst. Setz dich, Harry, ich schneide dir ein Stück ab.«


    Mit einer solchen Reaktion hatte er offenbar nicht gerechnet. Er hatte geglaubt, es würde Ärger geben und Strafandrohungen, nicht aber, dass sie ihn mit Tee und Kuchen bewirten würde.


    »Danke, Tante Magdalen«, stammelte er unsicher, nahm den Kuchen und setzte sich folgsam auf den Stuhl, den sie ihm angeboten hatte. Dann stopfte er sich den Mund voller Kuchen in der Hoffnung, keine Antworten geben zu müssen, und Magdalen war so klug, ihn gewähren zu lassen. Sie schnitt ihm noch ein zweites Stück ab und schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein, obwohl sie gar keinen mehr mochte. Während sie daran nippte, betrachtete sie aufmerksam Harrys Gesicht, sagte aber nichts.


    Andy musste wohl durchgebrannt sein, dachte sie, nachdem er den armen, kleinen Harry zum Stillschweigen verpflichtet hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht versucht hatte, sich bei der Armee anwerben zu lassen. Auch wenn der Junge hoch aufgeschossen war, konnte er doch nicht für wesentlich älter als sechzehn durchgehen, und das Regiment war bereits vor ihm gewarnt worden. Also schien es näherliegend, dass er bei einer Schiffsmannschaft angeheuert hatte. Im Hafen von Sydney lagen ständig jede Menge Handelsschiffe vor Anker, und die meisten von ihnen brauchten ein paar Aushilfskräfte.


    Harry stopfte sich den letzten Bissen Kuchen in den Mund. Magdalen ließ ihn erst zu Ende kauen. Doch bevor er fragen konnte, ob er gehen dürfe, stellte sie ihm mit strenger Miene die Frage: »Harry, um wie viel Uhr bist du von deinem Wort entbunden und darfst mir die Wahrheit sagen? Vielleicht bei Sonnenuntergang?«


    Überrumpelt nickte der Junge.


    »Ja, Ma’am, bei Sonnenuntergang.«


    »Dann ist es also ein Schiff? Andy hat auf einem Schiff angeheuert? Stimmt das, Harry?«


    Völlig verblüfft starrte Harry sie entsetzt an.


    »Woher weißt du das, Tante Magdalen?«


    »Das war nicht schwer zu erraten«, antwortete Magdalen und versuchte, ihr eigenes Entsetzen zu verbergen.


    Auf Claus’ Dolphin konnte Andy nicht angeheuert haben, überlegte sie, da das Schiff gerade erst vor Anker gegangen war und noch Fracht ausladen und Hafengebühren bezahlen musste. Claus hätte ihr in jedem Fall davon erzählt oder ihr eine kurze Nachricht zukommen lassen, um sie von dem Vorhaben des Jungen zu unterrichten.


    Es musste ein Schiff sein, das nach Neuseeland auslief. Aber da dort Krieg herrschte und der Bedarf an Männern und Nachschub dementsprechend groß war, müssten etliche Handelsschiffe Auckland als Zielhafen haben. Von ihrem Fenster aus konnte man die Schiffe im Hafen sehen, aber … Magdalen nahm ihre ganze Kraft zusammen, denn bis Sonnenuntergang blieb nur weniger als eine Stunde. Außerdem hatte William seine Erlaubnis gegeben, dass Andy bei Claus anheuern durfte.


    Über eine halbe Stunde lang versuchte Magdalen, Harry zu überreden, sein Wissen preiszugeben. Zwischendurch stand sie immer wieder auf und ging zu dem Fenster, von dem aus man den Hafen überblicken konnte. Der Junge aber blieb eisern. Er hatte Andy sein Versprechen gegeben, und das konnte er nicht brechen.


    In ihrer Verzweiflung war Magdalen schließlich so weit, Harry irgendwelche Strafen anzudrohen. Doch in diesem Moment trat Harry zu ihr ans Fenster und spähte hinaus. Mit angespannter Miene blinzelte er, um die Tränen zu unterdrücken. Und plötzlich fiel die Spannung von ihm ab, und er setzte ein schiefes kleines Lächeln auf.


    »Könnte ich bitte Onkel Wills Brief sehen?«, fragte er. »Du hast doch gesagt, er hätte mir einen geschickt, oder?«


    Zögernd gab Magdalen ihm den Brief. Er las ihn und wandte sich ihr mit freudiger Erleichterung zu.


    »Tante Magdalen, Andy hat die Erlaubnis von Onkel Will. Hier steht es! Er schreibt, Andy darf anheuern auf …«


    »Auf Captain Van Burens Dolphin«, erinnerte sie ihn ein wenig kühl. »Aber nicht auf einem x-beliebigen Schiff, Harry.«


    »Auf die Dolphin konnte er aber nicht warten, Tante Magdalen.«


    »Ja, aber …«


    Harry kam näher und schlang ihr mit einem gewinnenden Lächeln seine dünnen Arme um den Hals.


    »Sei ihm bitte nicht böse«, bat er. »Und mir auch nicht, Tante Magdalen. Andy musste einfach gehen.« Er drückte sie ganz fest, nahm ihre Hand und führte sie wieder ans Fenster. »Da, auf dem Schiff ist er«, sagte er und zeigte auf ein klappriges altes Dampfschiff, das unter einer Flagge lief, die Magdalen noch nie gesehen hatte. Mit einer dicken, schwarzen Rauchwolke aus seinem Schornstein fuhr er den großen Hafen hinab. »Das ist die Lady Fawcett. Sie fährt nach Auckland. Andy hat als Kabinensteward angeheuert.«


    Magdalen wurde das Herz schwer. Wenigstens war die Lady Fawcett ein Handels- und kein Marineschiff. Und sie fuhr bloß bis nach Auckland. Vielleicht würde alles gutgehen. Sie müsste versuchen, William eine Nachricht zu schicken und ihn von der Ankunft des Jungen zu unterrichten, aber … Sie sah in Harrys strahlendes Gesicht und konnte ihm einfach nicht böse sein.


    »Ich bin dir nicht böse, Harry«, brachte sie schließlich mit zitternder Stimme heraus. »Ich wünschte nur, Andy hätte gewartet und wäre zu Captain Van Buren auf die Dolphin gegangen. Ich wünschte es so sehr.«


    »Ja, Tante Magdalen«, antwortete Harry. Er drückte sie noch einmal ganz fest. »Ich werde versuchen, dir Andy zu ersetzen. Das werde ich auf jeden Fall versuchen, Tante Magdalen.«


    Sie hielten einander umschlungen und sahen Andys Schiff nach, bis es nicht mehr zu sehen war.
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    Adam traf als erster auf Andy Melgund. Nass und durchgefroren war er, und es sah aus, als trüge er eine Maori-Uniform. Der Junge Wiremu brachte ihn in Adams Quartier und sagte nur: »Wenn’s recht ist, Mr Shannon, das ist Andy, ein Freiwilliger.«


    Selbst im abendlichen Dämmerlicht war offensichtlich, dass Andy nicht zu den Maori gehörte. Der Junge konnte noch so braungebrannt sein  er war unverkennbar ein Weißer. Außerdem hatte er helle Augen, und die Uniform, die er trug, war ihm viel zu klein. Er machte einen ziemlich verängstigten Eindruck.


    Obwohl Adam ebenso nass und durchgefroren und obendrein noch müde war, brachte er es nicht übers Herz, den Burschen unfreundlich anzufahren. Er entlockte ihm seinen vollen Namen Andrew, den er aber nicht weiter zuordnen konnte. Mit betretener Miene gestand der Junge ihm, dass er von seinem Schiff, dem Frachter Lady Fawcett, desertiert sei.


    »Ich musste das einfach tun, Mr Shannon, Sir, desertieren, meine ich. Das Schiff lief aus, verstehen Sie? Und ich bin nur deshalb hierhergekommen, um gegen die aufständischen Maori zu kämpfen, Sir.«


    »Meinst du nicht, dass du dazu noch ein bisschen zu jung bist?«, fragte Adam.


    »Ich bin sechzehn, Sir.«


    Adam sah sich den Jungen genauer an und kam zu dem Schluss, dass er im Hinblick auf sein Alter vermutlich die Wahrheit sagte.


    »Und warum willst du hier kämpfen?«, fragte er. »Du kommst doch aus Sydney, stimmt’s?« Andy nickte.


    »Aus Sydney, ja, Sir. Ich will kämpfen, weil die aufständischen Maori meine Familie getötet haben. Meinen Vater und meine Mutter, meine Brüder und Schwestern … einfach alle, Sir. Vor vier Jahren im Taranaki-Gebiet. Ich habe es meinem Onkel versprochen, verstehen Sie? Er ist hier, im Stab von General Cameron.«


    Der abgewandte Blick des Jungen machte Adam stutzig.


    »Ach ja? Und wie heißt er, Andy?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir«, erwiderte der Junge hartnäckig. Er zitterte zwar und war immer noch verängstigt, aber sein fester Ton ließ deutlich erkennen, dass er zu seiner Lage keine weiteren Erklärungen abgeben würde. Adam tat der Junge leid. Einer der Männer braute gerade Kaffee, und Adam schickte Wiremu zu ihm, er solle ihn in seinem Namen um drei Becher voll bitten.


    »Etwas Warmes zu trinken würde dir bestimmt nicht schaden, was, Andy? Du siehst ziemlich durchgefroren aus.«


    »Das stimmt, Sir«, gab Andy zu. Er zögerte. »Ich bin ans Ufer geschwommen. Aber meine Heuer habe ich nicht genommen. Ich dachte, dass ich kein Anrecht darauf hätte, weil ich ja durchbrennen wollte. Auf der Lady Fawcett hätte ich es sowieso nicht länger ausgehalten, Sir. Das waren … ich meine, die ganze Besatzung war eine einzige Bande von Halunken. Und der Kapitän, der war der Schlimmste.« Er zitterte noch stärker, und sein schmales, ernstes Gesicht wirkte trotz der Sonnenbräune ziemlich blass. Wieder bekam Adam Mitleid mit ihm.


    »Zieh die nasse Uniform aus«, sagte er barsch, »und wickele dich in die Decke da ein. Ich stöbere ein wenig herum. Mal sehen, ob ich nicht etwas Besseres für dich auftreiben kann.«


    »Oh, danke, Sir!« Der Junge tat, wie ihm geheißen.


    Als er in die Decke gehüllt seinen heißen Kaffee schlürfte, bekam er wieder Farbe und auch gleich mehr Selbstvertrauen. Der einen oder anderen Bemerkung entnahm Adam bald, dass es sich bei dem Onkel des Jungen nur um Colonel De Lancey handeln konnte. Seine Schlussfolgerung behielt er aber für sich.


    Er würde De Lancey später am Abend ohnehin noch sehen, wenn er dem General und seinem Stab berichten musste, welche Beobachtungen Webb und er bei dem stark befestigten Gate-Pa gemacht hatten. Da Colonel Greer vom Achtundsechzigsten Regiment und seine Männer den Bau dieses Pa allerdings selbst mit angesehen hatten, würde er sicher keine großen Neuigkeiten beisteuern können.


    Adam sollte mit seiner Vermutung recht behalten. Nachdem er die beiden Jungen allein am Feuer zurückgelassen hatte, gaben er und Webb ihren Bericht ab, der jedoch nichts wesentlich Neues ergab.


    Sir Duncan Cameron hatte seinen Angriffsplan bereits entwickelt und stellte ihn seinem Stab mit Hilfe einer anschaulich skizzierten Karte vor.


    »Unsere Truppen, einschließlich der Marinebrigade, sind eintausendsechshundert Mann stark, Gentlemen. Ferner verfügen wir über fünf Armstrong-Kanonen, acht Mörser und, ich glaube, zwei Haubitzen«, verkündete er. »Mit Unterstützung der Seeleute und Marineinfanteristen des Kommodore werden die Kanonen und Mörser morgen früh an ihre Positionen gebracht, und zwar hier …« Wieder nahm er seine Karte zu Hilfe, um darauf die genauen Positionen anzuzeigen. »Colonel Greer, Sie werden bei Tagesanbruch hinter dem Pa Stellung beziehen. Wir werden einen Scheinangriff unternehmen, um Ihre Truppenbewegungen zu decken. Ein hiesiger Siedler, Mr Purvis, und ein Polizist namens Tu werden Sie führen.«


    Während der General weitere Einzelheiten ausführte, stand dem bärtigen Greer die Vorfreude ins Gesicht geschrieben. Auf diesen Angriff hatte er lange gewartet.


    Er stellte zwei, drei Fragen, und Cameron fuhr fort: »Um Punkt sieben, Gentlemen, wird die Artillerie das Feuer eröffnen.«


    Auch hierzu gab er wieder genaue Anweisungen, und die Männer um ihn her machten sich Notizen und warfen hin und wieder eine Frage ein.


    »Die Sturmkolonne wird aus etwa einhundertfünfzig Mann des Dreiundvierzigsten Regiments unter Colonel Booth bestehen, unterstützt von den Seeleuten und Marineinfanteristen des Königlichen Schiffs Harrier unter dem Kommando von Captain Hay. Eine Rakete wird das Signal zum Angriff sein, aber erst, wenn ich das Zeichen gebe. Colonel Greers Streitmacht wird sich in einem weiten Halbkreis auf dem Hügelvorsprung hinter dem Gate-Pa verteilen und mit Gottes Hilfe dem Feind den Rückzug abschneiden. Falls noch Fragen sind, nur zu.«


    Es gab noch eine Reihe von Fragen. Adam hörte zu und bemerkte, dass dieser Angriff ausschließlich von den Königlichen Regimentern und der Königlichen Marine durchgeführt werden sollte. Die Kolonialstreitkräfte dagegen sollten, falls notwendig, nur als Reserve dienen.


    Als Reserve, dachte er enttäuscht, und als Rettungstrupps, falls es schwere Verluste gab.


    Der General zog sich zurück, und einzelne Stabsoffiziere sagten, was sie zu sagen hatten, und beantworteten weitere Fragen. Unter ihnen war auch Colonel De Lancey, der sich wie immer knapp und präzise ausdrückte.


    Als die Einsatzbesprechung vorüber war, stellte Adam sich an das Ende der kleinen Schlange und wartete darauf, mit De Lancey zu sprechen. Captain Red Broome und sein Bruder standen vor ihm. Er erwiderte ihr Lächeln und lauschte ihren Fragen und De Lanceys Antworten. Als die beiden gingen, richtete er sich auf und grüßte.


    »Colonel De Lancey, wenn ich Sie kurz sprechen dürfte, Sir.«


    De Lancey erkannte ihn sofort. »Ah, Mr Shannon von den Forest Rangern. Selbstverständlich, was kann ich für sie tun?«


    »Ich habe Ihren Neffen bei mir im Quartier, Sir. Andrew, Andy. Aber er gibt nicht zu, dass Sie sein Onkel sind.« Adam wiederholte rasch die Geschichte, die der Junge ihm erzählt hatte. »Aus einigen Hinweisen konnte ich mir zusammenreimen, dass mit dem Onkel nur Sie gemeint sein können, Sir. Natürlich war es nicht seine Absicht, die Wahrheit zu enthüllen, und er weiß auch nicht, dass ich jetzt bei Ihnen bin. Aber ich hielt es für das Beste.«


    Er sah, wie der Gesichtsausdruck des Colonels sich verhärtete, und fügte rasch hinzu: »Der Junge ist von einem alten Frachter, der Lady Fawcett, desertiert und an Land geschwommen, Sir. Als mein Maori-Hornist ihn zu mir brachte, war er nass und durchgefroren. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er so weit in Ordnung ist.«


    »Großer Gott!« De Lancey klang bestürzt. »Er ist an Land geschwommen, sagten Sie?«


    »Ja, Sir, das stimmt.«


    De Lancey schüttelte den Kopf.


    »Die Lady Fawcett habe ich heute Morgen zufällig gesehen. Kein Wunder, dass er von dem alten Wrack durchgebrannt ist. Ach du lieber Himmel, Shannon, ich habe die ganze Nacht zu arbeiten!« Der Colonel zeigte auf den Stapel Mappen und Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Könnten Sie den Jungen nicht bei sich behalten, bis wir unseren Angriff auf das Pa durchgeführt haben? Er heißt übrigens Andrew Melgund, und seine Familie wurde nicht hier, sondern bei dem Aufstand in Indien getötet. Er hat Ihnen die Geschichte seines Freundes erzählt, aber das hat nichts zu bedeuten. Er war in unmittelbarer Nähe, als es passierte, und nun identifiziert er sich mit der Tragödie, der arme Kerl.«


    »Ja, Sir, ich kann ihn bei mir behalten«, stimmte Adam bereitwillig zu. »Unsere aktive Teilnahme an dem Angriff ist nicht vorgesehen.«


    »Nein, die Königlichen Truppen sollen sich in Szene setzen. Aber ich will nicht, dass Andy bei dem Angriff dabei ist, in welcher Form auch immer.« De Lancey zögerte. »Vielleicht sollte ich ihn doch besser noch kurz aufsuchen. Morgen früh, nach dem Frühstück, wenn das Bombardement begonnen hat. Aber jagen Sie ihm ruhig einen heiligen Schrecken ein! Er ist hitzig und hat übereilt gehandelt, der Spitzbube. Ich hatte ihm die Erlaubnis gegeben, auf Captain Van Burens Dolphin anzuheuern und nicht auf diesem grässlichen alten Kahn, der Lady Fawcett.«


    »In Ordnung, Colonel, ich werde mein Bestes tun. Aber der Schreck steckt ihm ganz schön in den Knochen.« Adam lächelte. »Aus dem Wenigen, was er mir erzählt hat, konnte ich heraushören, dass die Überfahrt ihn ziemlich aufgerüttelt hat, Sir. Er meinte, die Mannschaft sei eine Bande von Halunken, und der Kapitän der Schlimmste von allen!«


    »Geschieht ihm recht«, sagte De Lancey ohne Mitleid. »Vielleicht lernt er daraus zu tun, was man ihm sagt.«


    Vielleicht, dachte Adam, doch er bezweifelte es.


    Er kehrte in sein Quartier zurück und fand Andy Melgund schlafend vor. Wiremu lag neben ihm. Beide hatten sich unter der warmen Decke zusammengerollt. Man sagte ihm, die zwei hätten gegessen und keinerlei Ärger gemacht.


    Adam sortierte ein paar Kleidungsstücke aus und legte sie neben den Jungen. Nachdem er einen Teller von dem übriggebliebenen Eintopf gegessen und noch etwas Kaffee getrunken hatte, suchte auch er sein Lager auf.


    Am nächsten Morgen, kaum dass Greer und seine Männer sich in einem Halbkreis gut sechshundert Meter hinter dem Pa verteilt hatten, begann das Bombardement, das fast den ganzen Tag über anhielt. Colonel Booth’ Sturmkolonne und die Marinebrigade mussten lange auf den Befehl zum Angriff warten. Obwohl es unablässig in Strömen regnete, wurde eine der Sechspfünder-Kanonen quer durch den Sumpf auf eine Anhöhe gezogen, von wo aus sie das Pa erfolgreich mit Flankenfeuer bestrich. Durch den anhaltenden Beschuss gelang es der britischen Artillerie schließlich, eine Bresche in die Mitte der Palisaden zu schlagen. Endlich befahl General Cameron, als Angriffssignal die Rakete zu zünden.


    Um vier Uhr nachmittags, als es bereits allmählich zu dämmern begann, stürmte die erste Angriffswelle, angeführt von Colonel Booth und Commander Hay, mit anfeuerndem Kriegsgebrüll auf das Pa los.


    So weit Adam sehen konnte, erreichten die Sturmtruppen mit nur geringen Verlusten die Bresche und drangen, immer noch siegesgewiss brüllend, in das Pa ein. Im Innern aber trafen sie auf die Verteidiger in den Schützengräben und Unterständen, die sie mit einem entsetzlichen Musketenfeuer aus kürzester Entfernung empfingen. Der Rauch des Gewehrfeuers nahm Adam zwar die Sicht, doch das laute Geschrei und Gezeter ließ darauf schließen, dass die Offiziere der Vorhut getroffen worden waren.


    Eine zweite Angriffswelle stürmte das Pa und mischte sich in den Kampf Mann gegen Mann. Ohne ihre Anführer aber fehlte es den Angreifern an Stoßkraft, und die Attacke wandelte sich unversehens in wilde Flucht.


    Zwischen dem Krachen der Musketen wurden Rufe laut wie: »Sie kommen zu Tausenden! Zurück! Los, zurück!« Und die Beobachter sahen, wie die Sturmtruppen sich verzweifelt mühten, aus dem Pa zu entkommen.


    »Großer Gott«, rief ein Offizier, der neben Adam stand und die Szenerie entsetzt betrachtete. »Wahrscheinlich haben Te Rawiri und seine Krieger versucht, an der Rückseite aus dem Pa zu entfliehen, und Colonel Greers Leute haben sie wohl wieder zurückgetrieben.«


    Klar, dass unter den Männern Panik ausbrach, dachte Adam. Falls die Offiziere, die die Sturmtruppen angeführt hatten, tatsächlich getötet oder schwer verwundet worden waren, konnte man nichts anderes erwarten. Die zurückgedrängten Maori mussten wie Verstärkungstruppen, die ihren Kampfgenossen zu Hilfe geeilt waren, auf die Männer gewirkt haben.


    Adam atmete schwer, und ihm war ganz elend zumute. William De Lancey hatte ihn noch einmal darauf hingewiesen, dass der Angriff auf das Gate-Pa nur eine Sache der Königlichen Streitkräfte war. General Cameron hatte die Teilnehmer sorgfältig ausgewählt und die Siedlermiliz und die Freiwilligen-Einheiten ausdrücklich aufgefordert, sich aus den Kampfhandlungen herauszuhalten. Wenn aber nun im Innern des Pa so viele Männer starben, musste doch einfach jeder, der sich nur auf den Beinen halten konnte, er selbst eingeschlossen, den Verwundeten beistehen.


    Andy und Wiremu hatte er in die Obhut eines verlässlichen alten Corporals gegeben und ihm eingeschärft, die beiden nicht aus den Augen zu lassen. Da er die Jungen in Sicherheit wusste, sprang er auf und sah den Stabsoffizier, der zusammen mit ihm die Lage beobachtet hatte, fragend an.


    »Ich möchte sehen, ob ich denen da drinnen nicht irgendwie helfen kann«, sagte Adam. »Kommen Sie mit?«


    Der Offizier sah ihn wie benommen an und schüttelte langsam den Kopf.


    »Hat keinen Sinn, Selbstmord zu begehen«, antwortete er mit belegter Stimme. »Der Befehlshaber ist sicher tot, Gott sei seiner Seele gnädig, und Hay ebenfalls und weiß der Himmel, wie viele sonst noch. Ich kann einfach nicht.«


    Er fing an zu weinen und war, wie Adam sah, völlig unfähig, sich zu rühren. Voller Mitleid legte Adam ihm schweigend die Hand auf die Schulter. Dann rannte er auf das Pa los und bemühte sich verbissen, die zu ihren eigenen Linien Fliehenden wieder zu sammeln. Aber seine Anstrengungen waren vergeblich. Nur zwei der Männer schenkten ihm Beachtung und folgten ihm: ein grauhaariger Seemann, der mit einem Entermesser bewaffnet war und aus einer Kopfwunde blutete, und ein junger Soldat des Dreiundvierzigsten Regiments, der beim Rennen laut schluchzte.


    Im Innern des Pa herrschte wildes Durcheinander. Die Luft war von dichtem Rauch erfüllt, und die Toten und Verwundeten lagen noch genau an der Stelle, an der sie hingestürzt waren. Ein kleiner Marinetrupp unter Leitung von Schiffsarzt Manley, einem Krim-Veteranen, trug den sterbenden Commander Hay hinaus.


    Manley rief über die Schulter zurück: »Ich komme wieder, sobald wir den Commander herausgebracht haben. Bringt alle Schwerverletzten hierher.«


    »In Ordnung«, bestätigte Adam und drängte trotz vereinzelter Schüsse vor, seine beiden Freiwilligen dicht auf den Fersen. Den Commander der Miranda, Captain Jenkins, fanden sie blutüberströmt in einem der Schützengräben, aus dem er sich zu befreien versuchte. Er wurde von so vielen Maori gleichzeitig bedrängt, dass sie weder ihre Kriegsbeile einsetzen noch ihre Musketen nachladen konnten. Irgendwie war es Jenkins gelungen, sich seine Widersacher unter Zuhilfenahme seines Teleskops vom Leib zu halten.


    Als Adam mit seinem inzwischen auf sieben Leute angewachsenen Trupp bei ihm ankam und ihn aus dem Graben befreite, war er allerdings ziemlich am Ende seiner Kräfte. Zwei Marineoffiziere brachten ihn zum Verbandsplatz, und an ihre Stelle rückten zwei weitere Maate, um Adam zu unterstützen. Unablässig machten sie weiter und schafften die Verwundeten zu Schiffsarzt Manley. Falls die Verletzungen zu schwer waren, um die Männer zu transportieren, brachten sie ihnen Wasser.


    Die Regengüsse hörten nicht auf. Als die Abenddämmerung hereinbrach, bemerkte Adam, dass die Schießerei praktisch vorüber war. Die Maori hatten ihr Pa verlassen und ihre Verletzten und sogar einige ihrer Toten mitgenommen. Im grauen Dämmerlicht sah er zwei schmale Gestalten, die den Verwundeten, Europäern ebenso wie Maori, Wasser brachten.


    Adam traf auf William De Lancey, der neben einem sterbenden Soldaten des Dreiundvierzigsten Regiments saß, deutete auf die beiden Halbwüchsigen und sagte: »Unsere Jungen, Sir, sie tun ein gutes Werk. Würde bloß gern wissen, wie sie es geschafft haben, Corporal Davies zu entkommen.«


    »Die sind gerissen«, erwiderte Colonel De Lancey. Sein Gesicht war schwarz vom Rauch, und seine Stimme klang merkwürdig schwach. Zuerst dachte Adam sich nichts dabei, bis De Lancey sagte: »Sollen die beiden sich ruhig als barmherzige Samariter betätigen, Shannon. Wenn sie die Auswirkungen des Krieges hautnah miterleben, sind sie vielleicht nicht mehr so versessen darauf, selbst mitzukämpfen. Jetzt wäre ich Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar, wenn Sie so freundlich sein wollen. Unglücklicherweise bin ich in den Oberschenkel getroffen worden.«


    Adam rief die beiden Jungen, und sie kamen sofort, um ihn zu unterstützen. Als sie sich mit vereinten Kräften langsam zu dem Verbandsplatz vorarbeiteten, sah Adam, dass unmittelbar vor ihnen der offenbar schwerverletzte Colonel Booth von zweien seiner Offiziere ebenfalls dort hingetragen wurde. Sobald General Cameron ihn erkannte, trat er auf ihn zu und sprach ihm sein tiefstes Mitgefühl aus.


    »Mein armer teurer Freund«, begann er, »Sie sind ernsthaft verletzt.«


    Der tapfere Booth aber wollte nichts davon hören. Irgendwie schaffte er es zu grüßen, und während ihm die Tränen über das zerfurchte Gesicht liefen, entschuldigte er sich dafür, dass er die erteilten Befehle nicht ausgeführt hatte.


    »Das war allein meine Schuld, Sir«, sagte er mit heiserer Stimme, »und nicht die meiner Männer. Sie haben alles getan, was ich von Ihnen verlangt habe. Alles und noch viel mehr.«


    Sein Name sollte die Liste der Gefallenen und Verwundeten anführen. Von den über einhundertachtundsechzig aufgeführten Männern hatten sechsundvierzig ihr Leben verloren.


    Während der nächsten zwei Wochen ließ General Cameron rund um das Gate-Pa mehrere Befestigungen bauen. Das Kommando über diese Stellungen erhielt wiederum Colonel Greer, und die meisten der Marineschiffe und der Truppen wurden nach Auckland zurückbeordert.


    Adam besuchte Colonel De Lancey im Feldlazarett, der sich allmählich wieder erholte. An seinem Krankenlager traf er Captain Red Broome und erfuhr bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal von einer gewissen religiösen Bewegung  bekannt unter dem Namen Hauhau , die rund um New Plymouth und im Taranaki-Gebiet für neuen Ärger sorgte.


    »Die Königsanhänger sind praktisch besiegt«, sagte De Lancey. »Zugegeben, Te Rawiri hat im Gate-Pa einen moralischen Sieg errungen, aber ein weiterer Angriff von seiner Seite wird ihm den Rest geben. Und vorher lässt er vermutlich nicht locker. Colonel Greer ist jedoch ein sehr kompetenter Befehlshaber, und er hat sein eigenes Regiment mit ausgezeichneten Offizieren. Außerdem muss er seinen guten Ruf wiederherstellen. Nein, um die Situation hier mache ich mir keine Sorgen. Aber mit diesen grässlichen Hauhau ist das so eine Sache.«


    Er warf Captain Broome einen auffordernden Blick zu.


    »Ich nehme an, Red, du weißt mehr über sie als ich.«


    Red Broome zuckte mit den Schultern.


    »Mein Bruder John ist mit seinen Freiwilligen in New Plymouth, und er war bei dem erfolgreichen Angriff auf Kaitake dabei. Ich weiß nur so viel darüber, wie er mir in einem Brief mitgeteilt hat. Ach übrigens, Shannon, er war voll des Lobes über das Siebenundfünfzigste Regiment und ebenso über Captain Atkinsons Freiwilliges Schützenkontingent und Maces Berittene Freiwillige.«


    Er gab eine kurze Zusammenfassung der Schlacht und fügte hinzu: »Kaitake war eine der stärksten Stellungen der Aufständischen. Aber jetzt ist sie in unserer Hand, und die einstigen Verteidiger haben sich in den Busch davongemacht. Diese Hauhau dagegen sind immer noch eine ernstzunehmende Gefahr.«


    »Was sind das denn eigentlich für Leute, Sir?«, fragte Adam. »So eine Art religiöser Orden?«


    »Tja, so könnte man das wohl nennen.«


    Red Broomes Lächeln schwand. »Soweit ich das verstanden habe, fing ein selbsternannter Prophet namens Te Ua Haumene aus einem der Taranaki-Stämme im Gebiet von Cape Egmont damit an, den Leuten eine neue Religion zu predigen. Pai-Marire nennen die Maori sie, was in ihrer Sprache das Gute und das Friedliche bedeutet. Te Ua war ein ehemaliger Sklave, wie mir mein Bruder berichtete, der von einem Missionar namens John Whiteley aufgezogen wurde. Seine neue Religion ist eine Mischung aus alten heidnischen Vorstellungen und christlichem oder jüdischem Glauben und basiert auf der Bibel, vor allem auf der Offenbarung des Johannes. Ihr Kennzeichen ist die Fahnenstange, die Niu, hinter der die Bekehrten hermarschieren, singen und im Chor hau hau rufen, was sich, wie mein Bruder schreibt, wie Hundegebell anhört.«


    »Klingt eigentlich nicht sehr bedrohlich, Sir«, meinte Adam und war von der gehörten Beschreibung eher ein wenig enttäuscht.


    »Ich fürchte, es steckt mehr dahinter, Shannon«, antwortete Red Broome mit plötzlichem Ernst. »Außerdem haben sie großen Zulauf, vor allem in den Dörfern in dieser und in der Taranaki-Gegend, die bei den jüngsten Kämpfen so viele junge Krieger verloren hat. Te Ua verspricht ihnen Utu  Rache. Und offenbar hat er seinen Anhängern erzählt, der Erzengel Gabriel würde alle wirklich Gläubigen unverwundbar machen.«


    »Ein bisschen gefährlich, eine solche Behauptung, oder?«, warf Colonel De Lancey ein.


    »Nicht unbedingt, Will. Wenn einer der Männer getötet wird, heißt es einfach, sein Glaube wäre nicht stark genug gewesen. Die engelgleiche Unverwundbarkeit wird eben nur den wahrhaft Gläubigen zuteil.«


    »Was ist dran an der Geschichte mit dem Kopf, dem Kopf eines unserer Offiziere?«, fragte De Lancey weiter.


    Red Broome runzelte die Stirn.


    »Johnny hat ihn erwähnt, aber er hat ihn nicht mit eigenen Augen gesehen. Der Kopf soll von einem Captain des Siebenundfünfzigsten Regiments stammen. Lloyd hieß er, glaube ich. Er wurde außerhalb von Kaitake in einen Hinterhalt gelockt. Eine ziemlich erbitterte Schlacht muss dort stattgefunden haben, in der Lloyd und einige seiner Männer getötet und enthauptet wurden. Der Kopf des armen Lloyd wurde unter den Anhängern der neuen Religion herumgetragen und soll Szenen voller Wut und, wie du es wohl nennen würdest, wilder Grausamkeit heraufbeschworen haben.« Er machte eine angewiderte Grimasse. »Ich nehme an, die Köpfe wurden durch ein Verfahren, das Johnny Moko-Mokai nannte, haltbar gemacht.«


    »Gott sei gepriesen, dass ich nicht mehr gegen die Hauhau in die Schlacht ziehen muss«, sagte William De Lancey, als Red seinen Bericht beendet hatte. Er deutete auf sein Bein, das in einer an der Decke befestigten Schlinge hing. »Keine Ahnung, von was für einer Kugel ich getroffen worden bin. Die Chirurgen sagen jedenfalls, sie können sie nicht entfernen.«


    Adam starrte ihn überrascht an.


    »Wollen Sie damit sagen, Sir, Sie gehen davon aus, dass Sie für den Militärdienst untauglich geworden sind? Ist es das, was Andy mir klarmachen wollte? Ich muss gestehen, dass ich ihn nicht richtig verstanden habe.«


    William De Lancey schenkte ihm ein verzerrtes Lächeln.


    »Davon muss ich wohl ausgehen, Shannon. Aber offen gesagt, bin ich nicht traurig darüber. Ich werde beide Jungen mit zurück nach Sydney nehmen. Wenn ich Glück habe, Red, auf deinem Schiff. Aber ich nehme an, das wird nicht die Mercia sein.«


    »Nein, Will, nicht die Mercia«, versicherte ihm Red. »Im Augenblick bin ich Kommandant der Esk. Aber ich stehe in Bereitschaft, um nach Sydney zurückzukehren.« Er lächelte. »Und wie du schon sagtest, dafür sei Gott gepriesen! Ich habe genug vom Krieg.«


    Beide sahen Adam an, und De Lancey meinte in ruhigem Ton: »Dann müssen wir die Hauhau wohl Leuten wie Ihnen überlassen, Lieutenant Shannon. Wenn es so weit ist, heißt es. Ich hoffe, Sie sind darauf vorbereitet.«


    »Das hoffe ich auch, Sir, wirklich«, antwortete Adam. »Aber diese sogenannten Hauhau … nun, ich weiß nicht. Scheint ein merkwürdiger Haufen zu sein. Häuptling Te Rawiri konnte man wenigstens Respekt entgegenbringen, Sir. Er hat sich tatsächlich an seinen Verhaltenskodex gehalten, und er und seine Krieger haben im Gate-Pa wirklich gut gekämpft. Ich habe es selbst gesehen, wie sie den Verwundeten auf beiden Seiten geholfen haben. Aber den besiegten Gegnern den Kopf abzuschneiden und ihn dann zu benutzen, um neue Anhänger zu gewinnen, verdammt, Sir, damit kehrt man ja zu den primitivsten Ursprüngen zurück.«


    »Damit haben Sie haargenau meine Ansicht über sie ausgedrückt, Shannon. Ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute für die kommende Schlacht gegen diesen Te Ua. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Ihnen Wiremu wegnehme. Er hat mir gesagt, er möchte gern mitkommen.«


    »Keine Einwände, Sir«, antwortete Adam. »Ich freue mich für den armen Teufel.«


    Trotz seiner Jugend war Wiremu ein guter Soldat gewesen, überlegte Adam. Er hatte seinen Verrat, der zu Adams Gefangennahme geführt hatte, längst zugegeben. Seitdem hatte er versucht, seine Tat wiedergutzumachen, und das hatte er bereits mehr als zehnfach getan. Dass er mit Colonel De Lancey und dem jungen Andy Melgund nach Sydney ging, war gut so; er hatte es sich verdient. In Australien würde er Freunde haben und vor allem auch eine Familie.


    Wie Colonel De Lancey vorhergesagt hatte, unternahm Häuptling Te Rawiri noch einen letzten Versuch, um seinen Sieg im Gate-Pa fortzusetzen. Colonel Greer aber erwartete ihn bereits, und im Juni gehörte Te Rawiri nach einer grausamen, blutigen Schlacht in Te Ranga zu den über einhundert Maori, die dort getötet und bestattet wurden. Am 25. Juli kamen seine Leute  insgesamt einhundertunddreißig, einschließlich der Häuptlinge  nach Tauranga, um sich Greer zu unterwerfen. Nur König Tawhiao, Te Rewi und einige andere waren nicht bereit, sich zu ergeben, und zogen sich in den Busch zurück.


    Das Ende des Waikato-Feldzugs und der anbrechende Winter machten in den einzelnen Regimentern größere Truppenverschiebungen erforderlich.


    Den ganzen Oktober über blieben die britischen Marinefregatten noch in der Kolonie im Einsatz. Dann bat Gouverneur Sir George Grey den Minister für die Angelegenheiten der Ureinwohner, Frederick Weld, das Amt des Premierministers zu übernehmen und ein neues Kabinett zu bilden. Weld stimmte unter der Bedingung zu, dass seine »Politik des Selbstbewusstseins« befolgt würde. Und zum ersten Mal wurde die Heimatregierung gebeten, sämtliche Königlichen Regimenter und Marinefregatten abzuziehen und die Verteidigung Neuseelands der Siedlermiliz und den Freiwilligeneinheiten zu überlassen.


    Adam hatte nur wenige Kampfeinsätze. Als er gegen Ende des Jahres nach Auckland kam, ließ zu seiner Überraschung sein ehemaliger befehlshabender Offizier ihn zu sich kommen.


    »Ich will Sie den Rangern nicht wegnehmen, Shannon«, sagte der Colonel. »Sie haben dort offenbar gute Arbeit geleistet. Aber vielleicht haben Sie schon gehört, dass Captain Marcus Fisher uns verlässt. Er hat sein Offizierspatent verkauft, und durch die unglücklicherweise erlittenen hohen Verluste sind eine Reihe von Posten freigeworden. Ich schlage vor, Ihnen ein Offizierspatent in Ihrem derzeitigen Rang zu geben.«


    Er hob steif die Hand, um Adams verlegene Versuche, ihm zu danken, abzuschneiden.


    »Sagen Sie nichts, mein lieber junger Mann. Aus meiner Sicht haben Sie den Rang verdient. Ich bin stolz darauf, dass Sie einer meiner Offiziere sind.« Lächelnd reichte er ihm die Hand. »Captain Fisher hat geheiratet«, fügte er hinzu, und sofort war sein Lächeln wieder verschwunden. »Die Witwe des gefallenen Colonel Forsyth vom Siebzigsten Regiment, den Sie vermutlich kannten, also Mrs Caroline Forsyth.«


    »Ja, Sir, ich kannte ihn«, gab Adam zu.


    Er war verblüfft über diese Neuigkeit, wollte sich aber nichts anmerken lassen. Caroline, dachte er, ausgerechnet Caroline hatte diesen unmöglichen Fisher geheiratet? Er verspürte keinen Schmerz und hatte nicht das Gefühl, sie verloren zu haben. Nur konnte er sich absolut keinen Reim darauf machen, warum sie sich wohl gerade Fisher ausgesucht hatte.


    »Ich kannte sie beide, Sir. Captain Fisher befehligte meine Abteilung an Bord der Pomona.«


    »Ach ja, die Pomona. Hat Schiffbruch erlitten auf offener See, stimmt’s? Und nach einem Zeitungsartikel, den ich gelesen habe, war Captain Fisher der Held bei der Rettungsaktion. Im Sydney Morning Herald, glaube ich, stand es.«


    Der Colonel zog die Stirn kraus und machte einen schwachen Versuch, sich zu erinnern, gab es aber rasch auf.


    »Den Zeitungsmeldungen kann man auch nicht immer glauben.« Er lachte glucksend. »In der örtlichen Presse, im New Zealander, stand ein Bericht, in dem die Männer der Marinebrigade  allen voran die der Esk  beschuldigt wurden, ihre verwundeten Offiziere im Gate-Pa im Stich gelassen zu haben. Haben Sie davon gehört?«


    »Nein, Sir«, sagte Adam. »Ich war dabei, im Gate-Pa, aber …«


    »Ach, tatsächlich?«, sagte der Colonel. »Na ja, wie auch immer, Shannon, jedenfalls landeten zweihundert Mann der Esk am Winyard Pier und drangen in die Redaktion in der Shortland Street ein. Sie drohten, den Schuppen auseinanderzunehmen, in dem die Reporter arbeiteten, falls nicht ein Widerruf veröffentlicht würde. Ich brauche Ihnen wohl nicht extra zu sagen, dass in der nächsten Ausgabe tatsächlich ein Widerruf erschien.«


    Er lachte laut.


    »Zeugt von Gemeinschaftsgeist, nicht? Ich sehe es jedenfalls so, dass sie ihre Offiziere nicht im Stich gelassen haben.«


    In Gedanken war Adam wieder in dem allgemeinen Chaos im Gate-Pa und murmelte zustimmend. Den armen Teufeln blieb keine große Wahl, dachte er, und hinterher waren sie ja auch zurückgekehrt, mit dem Schiffsarzt Manley.


    Als Adam kurz darauf wieder auf der Straße stand, dachte er immer noch an die Schlacht im Gate-Pa. Zu seiner Überraschung sah er plötzlich Caroline Forsyth  ach nein, Caroline Fisher  am Arm ihres neuen Ehemanns die Straße hinabgehen und erkannte sie sogleich. Rasch wandte er sich ab und war auch zu weit entfernt, um einzelne Worte ihres Gesprächs zu verstehen. Unzweifelhaft stritten sie aber miteinander, und Caroline klang in der Tat sehr verärgert.


    Viel Spaß, Marcus Fisher, dachte Adam. Wirklich, viel Spaß!


    Und ohne dass er es sich hätte erklären können, kam ihm Emily Carmichael in den Sinn. Nach ihrem letzten Brief, in dem sie ihn naiv vor Carolines Ankunft in Neuseeland gewarnt hatte, waren keine weiteren Briefe mehr von ihr gekommen. Und seit diesem letzten Brief war schon viel Zeit vergangen. Eigentlich sollte er froh darüber sein, und dennoch … wider alle Vernunft gab er die Hoffnung nicht auf, eines Tages vielleicht doch noch etwas von ihr zu hören.


    Einen Moment lang verspürte er das unsinnige Verlangen, Emily zu schreiben. Doch er beherrschte sich und ging schweren Herzens die Straße hinab.
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    Te Ngara hatte die Anführer der Neubekehrten seines Stammes in seiner Whare um sich versammelt und beriet mit ihnen über ihre künftige Strategie. Die Aufnahmeriten der Hauhau waren erst vor zehn Tagen an ihnen vollzogen worden. Da die Anwesenden zwei verschiedenen Hapus desselben Stammes angehörten, war keineswegs sicher, dass man zu einer Einigung käme. Te Ngara musste lange und lautstark argumentieren, bis er die Mehrheit für seinen Vorschlag erlangt hatte.


    »Dieser Pakeha, Sean O’Hara, züchtet Pferde«, teilte er den versammelten Anführern mit. »Er hat fünfzehn zugerittene Tiere, vielleicht sogar mehr, die er an die Freiwilligeneinheiten verkaufen will. Den Freiwilligen fehlt es an Pferden, aber uns genauso, meine Freunde. Überlegt nur mal, wie froh und erleichtert der große Te Ua wäre, wenn er sie bekäme. Außerdem ist O’Haras Anwesen sehr leicht einzunehmen.«


    »Woher willst du das wissen, Te Ngara?«, fragte einer der älteren Häuptlinge, Te Wangi.


    »Weil ich das Anwesen überwachen ließ. Weil ich es auch selbst überwacht habe, und …«, Te Ngaras grobe Gesichtszüge verzerrten sich zu einem Grinsen, »… weil einer von O’Haras Dienern mir Informationen bringt.«


    »Kann man sich auf den Mann verlassen?«, fragte ein anderer.


    »Und ob. Topia Tiki ist mein Cousin. Er kennt sich da bestens aus. O’Hara hat kaum ein halbes Dutzend Leute angestellt.«


    »Alles schön und gut, Te Ngara«, ereiferte sich Te Wangi ungeduldig. »Aber dieser Pakeha wird sich wohl kaum seine Pferde wegnehmen lassen, ohne auch nur einen Schuss abzufeuern. Wie kannst du behaupten, dass wir auf keinen Widerstand stoßen werden?«


    »Weil er morgen eine Abendgesellschaft hat«, erwiderte Te Ngara. »Wie ich schon sagte, werden dann alle seine Diener im Haus oder in der Küche sein. Ihr könnt mir ruhig glauben, dass ich alles genau geplant habe. Der Pakeha O’Hara hat die Frau eines Freundes gestohlen, der in den Kampf gezogen ist. Der Mann heißt Broome, und seine Frau ist eine Lady, noch dazu eine sehr schöne. Ihr Name ist Kitty Broome. Sie wohnt in Auckland, kommt aber immer wieder zu O’Hara, um seine Pferde zu reiten.«


    Er konnte die genauen Zeiten ihrer Besuche angeben, und schließlich erhob sich unter den neuen Hauhau-Anhängern ein zustimmendes Gemurmel. Geduldig hörten sie sich Te Ngaras Angriffsplan an.


    Schließlich schickte Te Wangi ein Lächeln in die Runde, das von allen erwidert wurde, während sie seinen Worten lauschten: »Das wird Te Ua gefallen. Ja, das ist gut. Das hast du sehr gut gemacht, Te Ngara. Wir werden zu Te Ua reiten und ihm O’Haras Pferde mitbringen, damit er weiß, dass wir ihm mit Herz und Seele ergeben sind. Und sollten wir einen der Männer töten müssen, stecken wir seinen Kopf auf die Niu-Stange!


    Johnny Broome saß im leeren Wohnzimmer seines Hauses in Auckland, nippte mit finsterer Miene an dem Tee, den die Haushälterin ihm gebracht hatte, und las zum zweiten Mal die kurze Nachricht seiner Frau.


    Nach dem Feldzug im Gebiet zwischen New Plymouth und Wanganui war er wegen Krankheit beurlaubt worden und fühlte sich sehr müde. Er hatte im Gouverneursstab gedient und die Freiwilligen-Streitkräfte unter Major Rookes begleitet, während Patrick offenbar bei der Yeomanry-Kavallerie war. In strömendem Regen hatten sie einen Gewaltmarsch durch den Busch gemacht und waren hinter der Hauhau-Feste, dem Weraroa-Pa, in Stellung gegangen. Von diesem Pa hatte General Sir Duncan Cameron behauptet, er müsse zweitausend Soldaten haben, um es einzunehmen.


    Johnnys Miene entspannte sich etwas. Er dachte daran zurück, wie die Hauhau, sobald sie merkten, dass sie umzingelt waren, ihr Pa verlassen hatten. Brigadegeneral Waddy war sich nicht sicher gewesen, ob er den Befehlen seines Generals oder denen des Gouverneurs gehorchen müsse. Schließlich hatte er sich für letzteres entschieden. Seine Königlichen Truppen hatten in genialer Weise vor dem Pa ihre Stärke zur Schau gestellt, und die Ausführung von Sir George Greys Plan hatte großen Erfolg gehabt.


    Für General Cameron war das natürlich das Ende. Er hatte sich an seinen Posten geklammert und bitterböse Berichte an das britische Kriegsministerium geschrieben. Vier Monate später jedoch musste er Neuseeland verlassen und übernahm das Amt des Direktors der Königlichen Militärakademie in Sandhurst.


    In der Zwischenzeit waren in Pipiriki am Oberlauf des Wanganui-River mit nur zweihundert Freiwilligen drei Festungen bemannt worden, und etwa Mitte Juli hatten die Hauhau mit ihrer Belagerung begonnen. Als die Vorräte an Nahrung und Medikamenten zur Neige gingen, wurde der Festungskommandant Major Willoghby Brassey allmählich unruhig und schrieb Botschaften auf Latein und Französisch, die er als Flaschenpost in den Fluss warf. Da keine Antwort kam, schickte er schließlich zwei Freiwillige mit dem Kanu los, die zu ihrer Freude schon am nächsten Tag auf die Entlastungstruppen stießen. Sie standen unter dem Befehl des hervorragenden Rookes, und mit ihnen waren zwei Kompanien von Major von Tempskys Rangern, der Berittenen Freiwilligen und etwa zweihundert der befreundeten Maori.


    Der Widerstand der Hauhau wurde nach und nach gebrochen. Die Freiwilligen in Pipiriki wurden von zwei Kompanien des Siebenundfünfzigsten Regiments abgelöst und zogen weiter an die Westküste. Johnny dachte mit plötzlicher Bitterkeit, dass er selbst nicht hatte mitgehen können, da Patrick schwer verwundet worden war, zum Glück nicht tödlich. Bevor Johnny wegen seiner Krankheit beurlaubt worden war, hatte er ihn noch im Lazarett von New Plymouth besucht.


    Während Johnny missgestimmt daran zurückdachte, schenkte er sich noch eine zweite Tasse Tee ein. Sein Schwager war ziemlich übel zusammengeschossen worden. Eine der Wunden  die an seinem rechten Bein  hatte ihn völlig außer Gefecht gesetzt, sodass er selbst auf Krücken kaum laufen konnte. Patrick war ein sehr agiler Mensch und konnte es nur schwer ertragen, nicht aktiv am Kampfgeschehen teilzunehmen, weil er das Bett hüten musste.


    Als der Gouverneur im September den Krieg offiziell für beendet erklärte und öffentlich bekanntgab, kein weiterer Grund und Boden dürfe mehr konfisziert werden, hatte Patrick diese Proklamation als »bloßen Papiertiger« bezeichnet.


    »Diese verfluchten Hauhau werden sich einen Dreck darum scheren. Das kannst du mir ruhig glauben, Johnny, davon bin ich felsenfest überzeugt. Der Gouverneur macht sich bloß lächerlich! Du weißt doch, dass die Hauhau die Angewohnheit haben, die präparierten Köpfe ihrer getöteten Feinde auf ihre Niu-Stangen aufzupflanzen, oder? Weißt du auch, wessen Kopf der Stamm unter Te Kereopa auf seiner Stange hat? Den eines deutschen Lutheraners, Reverend Karl Volkner!«


    Johnny musste zugeben, dass er das nicht gewusst hatte. Er erinnerte sich, wie Patrick ihm wutentbrannt und hasserfüllt die ganze abscheuliche Geschichte von Anfang bis Ende erzählt hatte.


    »Der arme Volkner und ebenso ein Reverend namens Thomas Grace hatten die Warnungen ignoriert und waren auf die Enterprise, einen kleinen Schoner in der Bay of Plenty zurückgekehrt. Doch dieser Kereopa, ein blutrünstiger Krieger, der im Waikato-Gebiet gekämpft hatte, stachelte seine Leute auf, und sie verwandelten sich in einen hysterischen Mob. Die Enterprise wurde gekapert, und die beiden Missionare wurden gefangengenommen. Grace und der Schiffskapitän blieben verschont, weil sie Juden waren und man sie, wieso auch immer, deshalb als Glaubensbrüder ansah. Volkner aber wurde von den aufgebrachten Hauhau in seine alte Kirche gezerrt, wo Kereopa ihm den Prozess machte und ihn anschließend auf barbarische Weise aufhängen ließ.«


    Patrick hatte daraufhin in allen Einzelheiten beschrieben, wie der unglückselige Missionar getötet wurde.


    »Vor von Tempskys Forest Rangern hege ich den größten Respekt«, hatte Patrick außerdem gesagt und mindestens ein halbes Dutzend Gründe dafür angeführt. Johnny hatte ihm kommentarlos zugehört. »Das sind alles erfahrene Buschmänner, und einer der Besten von ihnen ist, glaube ich, ein Freund von dir, Johnny. Der Bursche heißt Shannon. Adam Shannon hat einen Offiziersrang im Vierzigsten Regiment Ihrer Majestät, ist aber zu den Rangern abkommandiert worden. Du kennst ihn doch, oder?«


    »Ja, allerdings«, hatte Johnny geantwortet und sich daraufhin Patricks Bericht angehört, wie er zusammen mit Captain Mace der Taranaki-Berittenen-Freiwilligen und drei anderen Männern in einen Hinterhalt von etwa siebzehn oder achtzehn Hauhau geraten und verwundet worden war.


    »Dass ich überhaupt lebe, habe ich nur Mace und Shannon zu verdanken«, versicherte er. Auf Johnnys Frage, ob er seine Schwester Kitty darüber informiert hätte, wo er sich derzeit aufhalte, verneinte er empört und errötete.


    »Um Himmels Willen. Kein Wort habe ich ihr davon gesagt. Falls ich in das Hauptlazarett nach Auckland verlegt werde, ist es immer noch früh genug, dass Kitty davon erfährt. Dann kann sie kommen und mich besuchen. Vielleicht kann ich bis dahin sogar schon wieder laufen, so Gott will.«


    Johnny unterdrückte einen Seufzer. Sein Besuch bei Patrick war jetzt zwei … ach nein, verdammt noch mal, schon drei Wochen her. Er selbst war inzwischen zurück in Auckland, und Kitty hatte offenbar immer noch nichts von Patricks Verwundung gehört. In ihrer merkwürdigen kurzen Nachricht hatte sie jedenfalls nichts davon erwähnt.


    Die Notiz klang kalt und gefühllos und richtete sich an ihn, als sei er ein Fremder und nicht ihr Ehemann. Kitty setzte ihn lediglich davon in Kenntnis, dass … wie hatte sie sich ausgedrückt? … dass es »eine Änderung in ihrer Beziehung« gäbe. Vermutlich hatte sie damit beabsichtigt, ihn völlig aus der Fassung zu bringen. Das war ihr auf jeden Fall gelungen.


    Mit gerunzelter Stirn sah er sich die Nachricht genauer an. Kitty hatte bestätigt, seinen Brief erhalten zu haben. Sie hatte also gewusst, dass er auf Erholungsurlaub nach Auckland kam. Doch von einem herzlichen Willkommensgruß stand da nichts.


    Nur: »Richte Dir im Haus alles nach Deinen Wünschen ein. Falls Du Kontakt mit mir aufnehmen willst, findest Du mich in Killaloe, wo ich mich derzeit als Gast von Mr O’Hara aufhalte.«


    Nicht mal eine Rechtfertigung, zum Teufel, nicht das geringste Schamgefühl! Nur eine nüchterne Aussage, wo sie war und wo sie zu bleiben gedachte, bis sein Urlaub beendet und er zu seinen militärischen Pflichten zurückgekehrt wäre, dachte Johnny wütend. Patrick hatte sie zwar kurz erwähnt, aber ohne auf seine Verwundung einzugehen.


    Dort stand nur: »Sein Militärdienst gefällt ihm offenbar.« Ach ja, und außerdem: »Ich hoffe, ihn bald wiederzusehen. Es ist schon so lange her, seit ich ihn das letzte Mal getroffen habe.«


    Als Postscriptum zu ihrer Nachricht erwähnte sie noch die neue Haushälterin, Mrs Martha Montrose, die sie engagiert hatte.


    »Martha hat im vergangenen Jahr bei dem Angriff auf das Gate-Pa ihren Mann verloren«, war dort zu lesen. »Ich habe sie als Haushälterin eingestellt und halte große Stücke auf sie. Während meiner Abwesenheit wird sie sich um Dich kümmern.«


    Immer noch keine Entschuldigung, fiel Johnny auf. Keine Erklärung, nur die bloße Feststellung, dass Kitty »Mr Sean O’Haras Gast« auf Killaloe war.


    Es klopfte an der Tür, und Martha Montrose kam herein. Sie nahm das Teetablett und sagte in ruhigem, geschäftsmäßigem Ton: »Ich nehme an, eine warme Mahlzeit könnte Ihnen nach Ihrer langen Reise guttun, Sir. In zehn Minuten ist das Essen fertig, und ich kann es Ihnen im Esszimmer servieren.«


    Sie zählte auf, was sie ihm vorbereitet hatte, und Johnny betrachtete sie aufmerksam. Sie war eine adrett gekleidete Frau um die fünfzig mit einem blassen, faltigen Gesicht und weit auseinanderstehenden blauen Augen.


    Mrs Montrose bemerkte seinen forschenden Blick, sah ihn mit ernster Miene an und fragte: »Reicht Ihnen das, Sir?«


    Er versicherte ihr, es sei mehr als genug. »Sie haben sich für Schwein entschieden. Das ist mein Lieblingsfleisch, Mrs Montrose. Keine Ahnung, woher Sie das wussten, aber …«


    »Mrs Broome hat mir gesagt, was ich für Sie bestellen soll, Sir«, antwortete die Haushälterin und ging zur Tür. »In zehn Minuten also, wenn es Ihnen recht ist, Sir«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.


    Das Essen war ausgezeichnet. Mrs Montrose bediente ihn, doch so sehr Johnny sich auch bemühte, wich sie seinen Fragen aus oder tat sie mit einem Schulterzucken ab. Seine Komplimente für das gute Essen nahm sie zwar an, aber seine Versuche, sie aus der Reserve zu locken, ignorierte sie geschickt. Nur ein einziges Mal  als sie den Kaffee brachte und er das Gate-Pa erwähnte  gelang es ihm, ihren Schutzwall zu durchbrechen.


    Sie wich seinem Blick aus und sagte mit klangloser Stimme: »Das Gate-Pa war eine Niederlage, nicht wahr, Captain Broome? Ungewöhnlich für General Sir Duncan Cameron. Aber so etwas kann wohl selbst dem besten General einmal passieren, nicht? Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Sir, und hoffe, dass Sie gut schlafen werden.«


    Satt und müde schlief Johnny in seinem alten Bett, bis Martha Montrose ihm am nächsten Tag das Frühstück aufs Zimmer brachte.


    »Ich habe Sie schlafen lassen, Captain Broome«, sagte die Frau und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. Als er schnupperte, was sie ihm da Gutes enthüllte, lächelte sie zum ersten Mal.


    »Was ist denn das? Ach, du meine Güte, Mrs Montrose, ein Steak, ich muss schon sagen! Und außerdem noch Eier! Mehr kann man sich nicht wünschen, tatsächlich nicht. Vielen Dank.«


    »Ich weiß, was für einen großen Appetit Männer haben, nachdem sie monatelang im Krieg waren, Sir«, sagte sie. »Ich werde mal ein bisschen Licht hereinlassen.«


    Sie ging ans Fenster und zog mit Schwung die Vorhänge zurück. Draußen strahlte die Sonne.


    »Wie Sie sehen, Sir, ist es bereits früher Nachmittag. Ich hätte Sie gern noch länger schlafen lassen, aber Mrs Broome hat Ihnen eine Nachricht geschickt. Ich hatte erst gezögert, sie Ihnen gleich zu geben, Sir. Aber der Mann, der sie gebracht hat, Mr Riordan, der auf Killaloe arbeitet, sagte, Mrs Broome wünsche, dass Sie sie sofort erhalten. Er  Mr Riordan, meine ich  wartet auf Ihre Antwort, Sir.«


    Obwohl Johnny bei dem Duft des gegrillten Steaks das Wasser im Mund zusammengelaufen war, verging ihm nun der Appetit. Er sah auf die Nachricht, die Mrs Montrose auf das Bett neben ihm gelegt hatte. Doch als könne sie seine Gedanken erraten, nahm sie sie wieder weg und legte sie auf den Frisiertisch. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie fügte mit unerwarteter Schärfe hinzu: »Jetzt essen Sie erst einmal Ihr Frühstück, Captain Broome. Ich werde Mr Riordan auch einen Happen zu essen geben, damit er nicht ungeduldig wird. Rufen Sie mich, wenn Ihre Antwort fertig ist, Sir.«


    Wozu sollte er sich beeilen, fragte Johnny sich.


    Falls Kitty wieder eine so kalte, kurze Notiz wie die von gestern geschickt hatte, könnte er lieber erst in Ruhe essen, bevor er sie las. Verflixt nochmal, was glaubte sie eigentlich, wer er war?


    Entgegen seiner Erwartung schmeckte Johnny das Frühstück. Mrs Montrose war tatsächlich eine ausgezeichnete Köchin. Aber dieser verfluchte Brief auf dem Frisiertisch wartete darauf, gelesen zu werden. Johnny ärgerte sich über sich selbst, als er das Schlafzimmer durchquerte, einen kurzen Blick durchs Fenster auf die Straße warf und schließlich den Umschlag holte. Er nahm ihn mit zurück ins Bett, und während er ihn mit dem Finger aufriss, brachte seine Ungeduld ihn fast um den Verstand. Hastig überflog er die Zeilen.


    Johnny,


    Riordan hat uns mitgeteilt, dass Du wieder in Auckland bist. Sean O’Hara gibt heute Abend auf Killaloe eine kleine Dinnerparty, und wir beide dachten, dass Du unter den gegebenen Umständen vielleicht gern dabei wärst.


    Vermutlich weißt Du nicht, dass Sean von der Auckland-Siedlermiliz für seine noch nicht zugerittenen Pferde und für die Farm  das Land einschließlich der Gebäude  ein äußerst großzügiges Angebot erhalten hat, das er versucht ist anzunehmen. Von dem Erlös könnte er sich ins Privatleben zurückziehen, und es würde ausreichen, um uns beiden eine Fahrt nach Irland zu ermöglichen.


    Als Johnny sich Auckland ohne seine Frau vorstellte, schlug ihm das Herz bis zum Hals.


    Kitty mochte mit diesem verfluchten Kerl aus ihrer Heimat wohl eine  wie zum Teufel nannte man das heute? , eine Liebesaffäre haben. Obwohl sie sehr verschwiegen gewesen sein musste, da ihn seit seiner Rückkehr noch niemand darauf angesprochen hatte. Allerdings war der betroffene Ehemann auch meist der Letzte, der davon erfuhr. Schließlich war er noch gar nicht lange hier.


    Er drängte seine Wut zurück, nahm den Brief und las weiter.


    Sean hat mich gebeten, ihn zu begleiten. Aber Du bist schließlich immer noch mein Mann, Johnny. Ich kann seine Einladung nicht einfach annehmen, ohne nicht vorher mit Dir über die Folgen gesprochen zu haben und Deine Einwilligung zu erhalten.


    Wenn Du heute Abend nicht kommen kannst, teile es mir bitte kurz mit. Und sei bitte so gut, mich in diesem Fall wissen zu lassen, wann Dir ein Besuch auf Killaloe möglich ist. Du wirst sicher verstehen, dass die Angelegenheit eilt.


    Unterschrieben war das Ganze nur mit »Kitty«. Johnny kämpfte erneut gegen seine Wut an und las die Nachricht ein zweites Mal.


    O ja, die Angelegenheit eilte allerdings. Das verstand er nur zu gut. Der Teufel möge diese Frau holen! Sie wusste ganz genau, dass er keinerlei Verpflichtungen hatte und ebensogut die Einladung schon für diesen Abend annehmen konnte. Verdammt noch mal, er musste es ein- für allemal hinter sich bringen!


    Mrs Montrose hatte in weiser Voraussicht die Schreibutensilien bereits auf den Frisiertisch gelegt. Johnny nahm Papier und Stift und schrieb widerstrebend, dass er heute Abend käme. » … nachdem das Abendessen mit Euren Gästen vorbei ist«, fügte er hinzu. »Ich werde hier zu Abend essen und gegen halb zehn auf Killaloe eintreffen.«


    Er gab Riordan seinen Antwortbrief und sagte auch ihm, er werde gegen halb zehn auf Killaloe sein. Der Mann entgegnete höflich, er werde im Mietstall dafür sorgen, dass für Johnny ein Pferd bereitstehe.


    »Falls Sie nicht ein eigenes Tier haben, Sir.«


    Johnny schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich bin mit dem Schiff gekommen. Es wäre sehr nett, wenn Sie sich darum kümmern. Vielen Dank.«


    Riordan beschrieb ihm den Weg und machte sich mit seiner Nachricht davon. Da Johnny bis zum Abend noch genug Zeit in Auckland blieb, suchte er als erstes den neuen General, Trevor Chute, in seinem Hauptquartier auf. Sein Mitarbeiterstab hatte sich ebenfalls beträchtlich verändert.


    Allerdings gab es immer noch genug Offiziere, mit denen Johnny zusammen gekämpft hatte. Zu seiner großen Enttäuschung erfuhr er, dass Colonel De Lancey seit fünf Wochen dienstunfähig im Lazarett lag und Captain Red Broome erst vor zehn Tagen nach Sydney abgereist war.


    »Die Flussboote sind hiergeblieben«, sagte ihm ein Major des Fünfzigsten Regiments, »einschließlich der Mercia, die jetzt von den Auckland-Marine-Freiwilligen bemannt und befehligt wird. Captain Broome ist versetzt worden. Nach einer kurzen Pause, die ihm sicher gut tun wird, soll er ein neues Kommando übernehmen. Schade, Johnny, dass Sie sein Abschiedsdinner verpasst haben. Ich kann Ihnen sagen, das war vielleicht ein Ereignis!«


    Lächelnd fügte er hinzu: »Aber ich könnte mir vorstellen, dass er über seine Rückkehr nach Australien bestimmt froh ist.«


    Immer mehr Offiziere kamen herein, unter ihnen auch Adam Shannon. Er begrüßte Johnny herzlich, und bei einem frühen Abendessen in der Messe wurden weitere Neuigkeiten ausgetauscht. Mit leichtem Spott erzählte Adam ihm von seinem Marsch im Januar unter dem neuen General Chute.


    »Von uns Rangern waren nur etwa fünfundvierzig dabei«, sagte er zum Abschluss seines Berichts. »Und meist hörte man nur Befehle wie ›Siebenundfünfzigstes, vorgerückt!‹, ›Ranger, den Busch aufklären!‹ oder ›Ab in die Schlacht, ihr Dickschädel!‹ Und das Siebenundfünfzigste hat sich weiß Gott in den Kampf gestürzt. Aber du hättest mal hören sollen, wie sie hinterher gemurrt haben. Sie hatten schwere Verluste erlitten, und trotzdem war der General nicht zufrieden mit ihnen. Als Indienveteran ärgerte er sich über die ständigen Sticheleien, seine Königlichen Truppen eigneten sich nur für offene Feldschlachten. Deshalb wollte er den Kolonisten zeigen, dass sie mit ihrer Behauptung unrecht hätten.«


    Adam lachte in sich hinein.


    »Er führte eine ganze Kolonne Königlicher Truppen über einen alten Kriegspfad, der vor zwanzig Jahren von der Neuseeland-Kompanie angelegt worden war. Inzwischen war dieser alte Saumpfad aber ziemlich zugewachsen. Unser Ziel war das entfernt gelegene Waitara-Blockhaus, noch hinter dem Mount Egmont.«


    »Aber ihr habt es geschafft, stimmt’s, Shannon?«, bemerkte einer der Stabsoffiziere ein wenig neidisch.


    »Ja, wir haben es geschafft«, stimmte Adam zu. Drei Kompanien des Vierzehnten Regiments, von Tempskys Rangerkompanie und etwa achtzig ausgesuchte Krieger des Einheimischenkontingents. Unsere Kompanie hatte wieder die Pionierarbeit zu leisten, und der verfluchte Regen wollte überhaupt nicht mehr aufhören!«


    Er schüttelte wehmütig den Kopf.


    »Jetzt ist natürlich nur noch die Rede davon, die Königlichen Regimenter nach Hause zu schicken.« Er sah Johnny an. »Was hältst du denn davon, John?«


    »Ich?« Johnny hatte noch gar nicht richtig darüber nachgedacht. Kittys Nachrichten, besonders die von heute Morgen, hatten sämtliche Gefühle in ihm abgetötet. Er kam sich irgendwie leblos vor, so als wäre nichts mehr wirklich wichtig. »Mir geht es wie allen anderen. Ich bin mir nicht sicher, Adam. Aber ich denke schon, dass wir mit der Miliz und den Freiwilligeneinheiten allein mit den Problemen fertig werden.«


    Adam zog nachdenklich die Stirn kraus, als ein anderer Offizier, ein Major, all die Regimenter aufzählte, die inzwischen bereits abgezogen worden waren. Das Fünfundsechzigste war das erste, nachdem es ganze neunzehn Jahre in der Kolonie gedient hatte. Dann folgten das Siebzigste, das Achtundsechzigste und das Dreiundvierzigste, die alle zwischen Januar und März nach England zurückgereist waren. Das Vierzigste, Adams ehemaliges Regiment, war im Mai nach Portsmouth gefahren. Nach Auskunft des Majors waren auch das Vierzehnte und das Fünfzigste zur Abfahrt nach Australien bereit.


    Großer Gott, dachte Johnny, dann waren im Moment also nur noch das Zwölfte, das Vierzehnte und das Fünfzigste hier, von denen  wie der Major gesagt hatte  zwei sich bereits auf ihre Abreise vorbereiteten.


    »Ich gehe auch bald«, sagte der ältere Offizier erleichtert. »Ich werde mit der Brisk nach England fahren. Und Sie, Adam, hätten doch schon im Mai mit Ihrem Regiment mitgehen können. Warum haben Sie das nicht getan?«


    »Ich bin versetzt worden, Sir«, antwortete Adam leichthin, »ins Fünfzigste. Aber …« Er sah Johnny fragend an. »Hast du nicht gesagt, du wolltest nach Killaloe, John?«


    Johnny warf einen Blick auf die Uhr, die in der Offiziersmesse hing, und merkte erschreckt, dass es höchste Zeit für ihn war. Er musste das Pferd aus dem Mietstall abholen, und wenn er um halb zehn in Killaloe sein wollte, lag ein einstündiger strammer Ritt vor ihm. Sofort stand er auf, entschuldigte sich und verließ die Offiziersmesse. Adam Shannon begleitete ihn.


    »Meine Ranger-Einheit ist in Mere«, sagte er, »etwa vier Meilen vor der Stadt. Wenn du willst, John, könnten wir ein Stück gemeinsam reiten.«


    Lieber wäre Johnny allein geritten. Doch er neigte den Kopf zur Seite und sagte: »Ich muss erst zum Mietstall, um ein Pferd abzuholen. Wenn es dir nichts ausmacht, so lange zu warten.«


    »Ich hab’s nicht eilig«, versicherte ihm Adam. »Auf der öden Strecke ist es angenehmer, Gesellschaft zu haben.«


    Als die beiden gemeinsam aus der Stadt ritten, machte Adam einen taktvollen Vorstoß, um herauszufinden, ob Johnny von der Affäre seiner Frau mit Sean O’Hara wusste. Zuerst machte er nur Andeutungen. Da Johnny offenbar Zweifel hegte, blieb ihm letztlich nichts anderes übrig, als offen zu reden.


    »Deine Lady war äußerst diskret, Johnny«, sagte er, »aber ich fürchte, die Klatschmäuler sind ihr trotzdem auf die Schliche gekommen. Ich meine … na ja, du bist ziemlich lange weg gewesen, nicht? Und sie ist eine wahnsinnig attraktive Frau.«


    »Das weiß ich. Aber …«


    »Ach, um Himmels Willen, Mann!«, stieß Adam ungeduldig aus. »Sean O’Hara ist eben nicht weg gewesen. Seit Monaten hat er ihr den Hof gemacht. Außerdem besitzt er das Gestüt, seine Pferde, das gesamte verfluchte Killaloe! Schade, dass ausgerechnet ich es dir sagen muss. Es fällt mir wirklich schwer, aber er hat gesiegt. Du hast sie zu lange allein gelassen, Johnny. Lady Kitty ist verdammt lange standhaft geblieben und wollte zuerst nicht auf den Kerl hören. Aber du hast ihr nicht geschrieben und bist nicht zurückgekommen. Er dagegen war die ganze Zeit über da. Was hast du anderes erwartet?«


    »Genau das, was passiert ist, Adam«, gab Johnny zu.


    Er spürte, wie die so lange unterdrückte Wut in ihm hochstieg. Doch irgendwie gelang es ihm, größere Beherrschung aufzubringen, als er sich selbst zugetraut hätte. Mit tonloser Stimme erwähnte er Kittys Nachrichten.


    »O’Hara hat die Möglichkeit, seine Pferde und Killaloe an die Siedlermiliz zu verkaufen. Ich weiß nicht, für wie viel, aber … na ja, Kitty meint, es wird reichen. Sie könnten davon beide nach Irland fahren.«


    »Und du hast vor, sie einfach gehenzulassen?«, erwiderte Adam entsetzt.


    »Was zum Teufel kann ich denn dagegen tun?«


    »Du kannst um sie kämpfen, Johnny!«


    »Wohl kaum«, entgegnete Johnny. »Unsere Ehe ist schon lange aus und vorbei, Adam. Wenn die beiden nach Irland gehen, was Kitty ja offenbar will, dann bin ich frei und sie auch. Zumindest hat Kitty mich gebeten, heute Abend zu ihr rauszukommen, um über ihr Vorhaben zu reden. Ich bin dazu bereit, aber ich bin nicht dazu bereit, gegen O’Hara um sie zu kämpfen. Wenn sie ihn haben will, werde ich ihr nicht im Wege stehen.«


    Adam verfiel in besorgtes Schweigen. An dem Abzweig nach Mere brachte er schließlich sein Pferd zum Stehen.


    »Lass mich mitkommen, Johnny. Ich werde mich auch nicht einmischen. Ich würde mich nur im Hintergrund halten. Ganz gleich, wie lange es dauert. Mir macht es nichts aus, zu warten. Aber ich halte es für keine gute Idee, dich alleinzulassen. Und wenn du dein verdammtes Gespräch beendet hast, komm mit nach Mere. Ich habe genug zu trinken da. Das reicht allemal für zwei.«


    Johnnys mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung drohte plötzlich zusammenzubrechen.


    »Nein!«, platzte er heraus. »Nein danke, Adam. Das ist gut gemeint, und vielleicht komme ich darauf zurück. Aber jetzt muss ich die Sache erst einmal allein bewältigen. Reite du nur allein weiter, mein Junge. Wenn mir danach ist, komme ich später nach. Und nochmals vielen Dank.«


    Er gab seinem Pferd die Sporen und preschte los. Adam blieb stehen und sah ihm noch eine Weile nach.
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    Caroline konnte das ständige Gefasel über den Krieg, der doch angeblich vorüber sein sollte, einfach nicht mehr hören. Als Lady Kitty Broome sich schließlich vom Tisch erhob und die Damen durch den Flur in den Salon führte, um die Herren ihrem Portwein und ihren Zigarren zu überlassen, stieß Caroline einen erleichterten Seufzer aus.


    Zuerst hatte sie gezögert, Marcus zu der Dinnerparty auf Killaloe zu begleiten, aber er hatte darauf bestanden. Er war der Ansicht, dass es sich trotz des unverkennbar irischen Einschlags um die beste Gesellschaft handele, die die Gegend um Auckland zu bieten hatte.


    Doch ihre Zweifel hatten sich bestätigt, denn während des gesamten Abendessens war die Unterhaltung unbarmherzig immer wieder auf die kürzlichen Hauhau-Angriffe in der Nähe der Poverty Bay zurückgekehrt. Gerüchten zufolge sollte irgendein Eingeborenen-Häuptling  der Name hatte geklungen wie Te Ngara  gar nicht so weit entfernt im Busch nördlich von Auckland ein neues, stark befestigtes Pa errichtet haben.


    Caroline hatte zugehört, wie ihr Mann mit einem flotten jungen Captain aus dem Fünfzigsten Regiment darüber diskutiert hatte, ob es ratsam wäre, die Königlichen Regimenter aus der Kolonie abzuziehen. Jedenfalls war ihre Geduld arg strapaziert worden. Als Marcus daran erinnerte, der Gouverneur habe den Krieg offiziell für beendet erklärt, war Caroline kaum überrascht, dass einer von O’Haras Siedlerfreunden, ein braungebrannter Buschfarmer namens Wherry, ihn rüde unterbrach.


    »Beendet?«, hatte der Mann ihm wütend das Wort abgeschnitten. »Der Abzug der Königlichen Truppen geschieht viel zu früh, verdammt. Das sieht man doch auf den ersten Blick  Entschuldigung, meine Damen. Das ist nur ein unverblümter Versuch des Kriegsministeriums, den Kolonisten die Kosten für den Krieg aufs Auge zu drücken!«


    Er war darin noch bestärkt worden von einem der anderen rotgesichtigen Siedler, einem Mann in einem schlechtsitzenden Abendanzug namens Dobson.


    In grässlichen Einzelheiten meinte er, beschreiben zu müssen, wie vor knapp zwei Wochen in der Nähe von Rangiriri die untere Körperhälfte eines Polizisten gefunden worden war. Wie er sagte, hatten die Hauhau den restlichen Körper für ihre heidnischen Riten mitgenommen. Caroline hatte keine Ahnung, worin diese genau bestanden, und auch nicht das Bedürfnis, es zu erfahren. Als einige der Damen aus Auckland ganz grün im Gesicht wurden, hatte Sean O’Hara  was Caroline ihm hoch anrechnete  endlich eingegriffen, den Mann leicht getadelt und das Thema gewechselt.


    Und dennoch … Als Caroline im Salon Platz nahm und die Hausangestellte ihr eine Tasse Kaffee einschenkte, fragte sie sich allen Ernstes, ob das ständige Reden über den Krieg nicht doch erträglicher war, als sich Mrs Dobsons Tiraden anhören zu müssen. Voller Begeisterung ließ sie sich über die künftigen Chancen Neuseelands aus, als wäre es das Gelobte Land.


    »O ja, ich hab an meine beiden Schwestern geschrieben, und Charles an seinen Bruder in Warwickshire, sie sollen unbedingt in die Kolonie kommen«, erklärte die Frau auf dem Sofa mit ihrem starken Cornwallakzent. »Weshalb wollt Ihr zu Hause hungern, hab ich geschrieben, wo hier genug Arbeit auf Eure Männer wartet und sie doppelt so viel Lohn dafür kriegen. Dabei ist das Leben auch nicht teurer als in England, und die Regierung hilft einem, ein Stück Land zu bekommen. Der Captain hatte ganz recht, als er zu Mr Fisher sagte, dass einem hier viele Möglichkeiten offenstehen.«


    Über dieses Geschnatter war Caroline gereizt und verärgert. Wie konnte diese unangenehme Frau es wagen, über Marcus zu reden, als stünden ihr ungehobelter Mann und die ganze Schar ihrer englischen Verwandten mit ihm auf einer Stufe? Viel schlimmer war noch, dass Lady Kitty Broome, die hier die Gastgeberin spielte, dieser Person mit einem ermutigenden Lächeln aufmerksam zuhörte, als würde sie sie tatsächlich ernst nehmen. Und die übrigen Damen aus Auckland richteten sich nach ihr, saßen mit nichtssagender Miene aufrecht da und murmelten zustimmend.


    Caroline stellte ihre Kaffeetasse mit solcher Wucht ab, dass sie beinahe die Kante von der Untertasse des feinen Staffordshire-Services angeschlagen hätte. Sofort stand O’Haras irische Hausangestellte mit einer Silberkanne neben ihr und bot ihr an, die Tasse wieder aufzufüllen. Durch diese Kanne war das Maß endgültig voll! Zu Hause musste Caroline sich mit einer Kaffeekanne begnügen, die nur eine Silberauflage hatte. Marcus meinte, bei den Preisen in der Kolonie könne er sich kein massives Silber leisten.


    »Danke, nein«, sagte sie eisig. Doch die Irin hatte ihre Abfuhr offenbar gar nicht mitbekommen, denn sie lächelte sie unbekümmert an und ging weiter zu den übrigen Auckland-Damen, um sie mit Kaffee zu bedienen.


    Eine der anderen Buschfarmersfrauen  eine kleine graue Maus, in einen altmodischen, mit einer Kamee geschmückten Schal gehüllt  führte Mrs Dobsons Litanei fort: »Sie sollten Ihnen unbedingt raten, so wenig Gepäck wie möglich mitzubringen. Die Neuankömmlinge meinen nämlich immer, dass es in Neuseeland nichts zu kaufen gibt. Was sie unbedingt einpacken sollten, sind ein Dutzend Garnituren Wäsche zum Wechseln und mindestens zehn Paar Socken, damit sie während der Reise nicht waschen müssen, aber nicht die besten, weil das Salzwasser sie ruiniert. Und Backpulver, Dosen zu drei oder vier Schilling, sonst müssen sie die ganze Zeit nur Schiffszwieback essen. Ich wäre froh, wenn mir das vorher jemand gesagt hätte. Und vor allem, warnen Sie sie davor, auf eventuelle Briefe von Seeleuten zu antworten. Da sie nicht mit ihnen reden dürfen, kommt es vor, dass sie ihnen schreiben.«


    O nein! Es war einfach nicht zum Aushalten! Caroline hatte das Bedürfnis, laut zu scheien. Hätte Lady Kitty ihr nicht ein so gutes Vorbild gegeben  wie sie lächelnd dasaß und an ihrem Kaffee nippte , wäre Caroline aufgesprungen und hätte wütend protestiert. Sie fragte sich, wie es Marcus mit den ungebildeten Ehemännern dieser Damen im Esszimmer wohl erging. Warum hatte sie diese Einladung nur angenommen?


    »Ganz gleich, was du von O’Hara hältst«, hatte Marcus ihr gesagt, »er ist der Hahn auf diesem besonderen Misthaufen. »Mit dem einen oder anderen kann er mich jedenfalls bekanntmachen. Weiß der Himmel wie, aber irgendwie schafft er es, die petite noblesse, die hier in der tiefsten Provinz bis hinab zu seiner Pferdezucht reicht, dazu zu bringen, mit den ländlichen Bewohnern dieser Gegend auf Tuchfühlung zu gehen. Außerdem hat er einen guten Weinkeller. Es wird dich vielleicht interessieren, dass die Gastgeberin vermutlich Kitty Broome, geborene Lady Kitty Cadogan, sein wird. Wie es heißt, hat sie wohl vor, ihren australischen Trottel von Ehemann zu verlassen und mit O’Hara nach Irland zurückzugehen.«


    Eine der Damen aus Auckland hatte die irische Hausangestellte zu sich gewunken und ihr mit leichtem Erröten etwas ins Ohr geflüstert. Anscheinend aber war der Irin jedes Feingefühl fremd. Sie führte die Dame zur Tür und zeigte ihr  für alle deutlich sichtbar  den Weg zum hinteren Ende des Hauses.


    Innerhalb der nächsten Viertelstunde folgten vier weitere Damen ihrem Beispiel, jeweils zu zweit. Caroline aber wartete, bis Lady Kitty sich in ihrer ungezwungenen Art erhob und zur Tür ging. Bevor ihr jemand zuvorkam, sprang Caroline rasch auf, um die ranghöchste der anwesenden Damen zu begleiten. Auf diese Art könnte sie den übrigen wenigstens für einen kurzen Moment entkommen. Und wenn sie mit Lady Kitty allein war, könnte sie vielleicht nähere Bekanntschaft mit ihr schließen, was sie auf der Überfahrt von Australien dummerweise versäumt hatte.


    Lady Kitty sah sie überrascht an. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass sich ihr jemand anschließen würde. Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern und ging voraus.


    Caroline versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln.


    »Was müssen Sie hier nur für eine fade Gesellschaft erdulden«, sagte sie, »zum Beispiel diese ungepflegte Frau mit den vielen Verwandten, die die große Dame spielt. Ich möchte nicht wissen, was sie zu Hause in England war, höchstwahrscheinlich eine Scheuermagd!«


    »Meinen Sie Mrs Dobson?«, entgegnete Kitty gelassen. »Ihr Mann hat vor zwanzig Jahren als Kakadu begonnen, wie man die kleinen Farmer hierzulande nennt: mit zweiunddreißig Morgen und einem Schuppen. Inzwischen besitzt er sechzehntausend Morgen und beschäftigt vierzig Leute, von denen einige schon wieder eine eigene Farm haben. Als Sean Killaloe aufgebaut hat, war er ihm eine große Hilfe. Er hat ihm seine Arbeiter ausgeliehen und ihm jede Menge guter Ratschläge gegeben.«


    Zu Carolines Bestürzung stellte sich heraus, dass ihr Ziel ein äußerst primitiver Anbau an der Außenwand des Hauses war. Der Boden bestand aus Holzlamellen und einem Abfluss für das Wasser. Ihre Gastgeberin informierte sie mit amüsiertem Lächeln, eine der Damen müsse Wache halten und aufpassen, dass sich keine Schlangen näherten.


    Sicher hatte Lady Kitty mit ihrem unangebrachten irischen Humor das nur so gesagt, um sie aus der Fassung zu bringen. Doch Spaß hin oder her, als Caroline an der Reihe war, wurde sie in der kleinen Kammer ganz starr vor Angst und hörte hinter der Außenwand ein ständiges Rascheln und Wispern. Schließlich lag unmittelbar hinter dem grünen Rasenteppich, der das Farmhaus umgab, der wilde Busch. Und da draußen konnte alles Mögliche lauern.


    Als sie ihren Rückweg zum Salon antraten, vermied Lady Kitty, sich mit ihr auf eine weitere Unterhaltung einzulassen. Caroline konnte mit den großen Schritten ihrer Gastgeberin nicht mithalten und fiel hinter ihr zurück.


    Kaum hatten sie die Tür zum Esszimmer erreicht, erhob sich draußen ein fürchterliches Geheul, und unmittelbar darauf ertönten Schüsse und Schreie. Lady Kitty blieb abrupt stehen und packte Caroline schmerzhaft am Arm.


    »Warten Sie!«, befahl sie.


    Im selben Moment stolperte ein blutüberströmter Diener in die Diele, der wild mit den Armen um sich schlug und schrie: »Zurück, um Himmels willen! Sofort zurück!« Mit weit aufgerissenen Augen rannte er an ihnen vorbei ins Esszimmer.


    Lady Kitty zögerte nur kurz. »Hier entlang«, rief sie und zerrte Caroline mit sich ins Esszimmer. Die Männer waren aufgesprungen, rannten hin und her und suchten nach Waffen. Der verletzte Diener lehnte am Tisch. Caroline sah, dass sein Schädel und sein Gesicht grauenhaft gespalten waren.


    »Die Hauhau greifen an«, brachte er noch heraus. »Gott steh uns bei. Sie haben das Haus umzingelt. Die Fenster hinten am Haus … wo die Damen sind …« Dann brach er auf dem weinroten Teppich zusammen.


    Wie zur Bekräftigung seiner Worte waren von draußen erneut Schüsse zu hören, das laute Krachen alter Vorderlader. Und gleichzeitig hörte man aus dem Salon so gellende Schreie, dass einem, obwohl sie durch die dazwischenliegenden Wände gedämpft waren, das Blut in den Adern gerann.


    O’Hara teilte Waffen aus: ein Paar Duellpistolen aus einem Mahagonikasten im Sideboard und Büchsen aus dem Gewehrschrank. Anders als die Offiziere der Armee und die Buschfarmer hatten einige Gentlemen nicht daran gedacht, ihre eigenen Waffen mitzubringen. Als O’Hara sich umdrehte, entdeckte er Kitty und Caroline.


    »Großer Gott«, platzte er heraus, »was machst du denn hier, Kit? … Mrs Fisher. Ihr könnt …«


    Ein Schuss krachte. Der junge Captain des Fünfzigsten Regiments hatte mit seiner Pistole auf das tätowierte Gesicht eines Maori geschossen, das am letzten Fenster aufgetaucht war. Sofort war das Gesicht wieder verschwunden, und der Captain eilte ans Fenster und feuerte zweimal nach draußen.


    »Da huschen sie über den Rasen«, rief er, »noch zwei von denen. Hier versuchen sie jedenfalls so schnell nicht wieder einzusteigen. Jetzt wissen sie, dass dieser Raum verteidigt wird!«


    »Die Frauen«, schrie Dobson. »Gott steh uns bei, die Frauen! Wir müssen sofort zu ihnen.«


    Wherry holte zusätzlich zu den Feuerwaffen noch Messer aus dem Sideboard. Mit einem Tranchiermesser fuchtelte er an dem Fenster herum, durch das der Captain soeben mit der Pistole geschossen hatte.


    »Hoffentlich nehmen sie das als Warnung«, sagte er grimmig. »Wir müssen den Jungs da draußen helfen.«


    O’Hara übernahm das Kommando. »Zwei von Ihnen  Sie, Mr Bluett, und Sie, Mr Grace  gehen in den Salon und sehen nach den Damen. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich mitten im Raum flach auf den Boden legen. Dann gehen Sie neben den Fenstern in Deckung und passen gut auf.«


    Für diese Aufgabe hatte er den Ältesten und den Fettesten der Männer aus Auckland ausgewählt, und sie gehorchten ihm auf der Stelle.


    »Captain, können Sie sich mit ein paar Männern durch die Spülküche nach draußen schleichen und eine Feuerlinie über den gesamten Rasen aufbauen, um die Kerle davon abzuhalten, uns von hinten anzugreifen? Halten Sie sich hinter den Büschen versteckt. Die geben Ihnen wenigstens etwas Deckung.«


    Sofort scharte der Captain mehrere Soldaten um sich und ging einem schnaubenden Major aus dem Weg, der aussah, als wollte er etwas sagen.


    »Mr Fisher«, O’Hara wandte sich an Caroline. »Sie haben doch Erfahrung im Kampf gegen diese Burschen. Haben Sie eine Waffe, Sir?«


    Plötzlich merkte Caroline, dass Marcus hinter ihr stand. Kreideweiß war er und sah aus, als bewegte er sich in einem Traum. Er förderte eine Kavalleriepistole zutage, die er am Körper getragen hatte, stand wie angewurzelt da und starrte wie gebannt auf die Fenster.


    »Marcus, lass mich nicht allein«, bat Caroline und fasste ihn am Arm.


    Marcus fand seine Stimme wieder. »Jemand sollte bei den Damen bleiben«, sagte er.


    Kitty beachtete ihn gar nicht und rief Sean quer durch den Raum zu: »Die Gentlemen brauchen sich um uns keine Sorgen zu machen. Wir finden allein zurück zum Salon. Geht nur, und lasst euch von uns nicht aufhalten.«


    Sie hielt Caroline am Arm fest. Doch während sie sie von Marcus weg zur Tür zog, krachte eine Donnerbüchse, und von der Diele her hörte man das Klirren einer zersplitternden Fensterscheibe.


    O’Hara fluchte leise. »Verdammt, nein, ihr könnt nicht mehr da lang!« Er ging auf Kitty zu und sagte eindringlich: »Hör gut zu, mein Liebling. Als Killaloe gebaut wurde, haben wir erst den einen und dann den anderen Flügel errichtet. Du erinnerst dich doch, dass ich dir die Stelle gezeigt habe, wo sie mehr schlecht als recht zusammengefügt sind? Hinten neben der Spülküche wurde der Fehler, damit man ihn nicht sieht, einfach überdeckt  erinnerst du dich? Zwischen der Wand und der, die früher die Außenwand des ersten Flügels war, ist ein Spalt von etwa fünfundvierzig Zentimetern.«


    Er überlegte kurz.


    »Die Lücke wird von einem schweren Schrank verdeckt. Irgendwer müsste den Schrank hinterher wieder an seinen Platz rücken.«


    Die Männer drängten sich ungeduldig an der Tür und schwangen drohend ihre Waffen.


    »Na los, Mann, kommen Sie schon«, rief Dobson.


    Mit totenbleicher Miene warf Marcus rasch ein: »Ich kümmere mich darum … um den Schrank … bin sofort zurück und stoße dann zu Ihnen.«


    »Danke, Fisher«, sagte O’Hara und stürmte, dicht gefolgt von den übrigen Bewaffneten, zur Tür hinaus.


    Caroline schlang Marcus die Arme um den Hals, aber er wehrte sie grob ab und sagte: »Wir dürfen keine Zeit verlieren!« Lady Kitty eilte bereits voraus, und Caroline musste zusehen, dass sie mit den beiden Schritt hielt. Schüsse krachten, und weitere Scheiben zersplitterten.


    Als ihnen der Durchbruch zur Spülküche gelang, machten sie eine grässliche Entdeckung. Neben der Türöffnung lag lang ausgestreckt die Leiche eines der Soldaten, die dem Captain gefolgt waren  offenbar der letzte von ihnen. Er hatte eine Kugel im Kopf. Caroline spürte, wie sie allmählich die Beherrschung verlor und sich in ihrem Kopf alles drehte.


    »Die sind ja wahnsinnig«, flüsterte Marcus, und dicke Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Das ist Wahnsinn zu glauben, sie könnten diese Wilden aufhalten. Die werden alle abgeschlachtet, einer nach dem anderen. Keiner kommt mehr lebend aus einer der Türen.«


    Doch der Knall eines Gewehrs strafte seine Worte Lügen. Einer der Leute des Captains, die sich zwischen den Sträuchern versteckt hielten, zielte auf einen der gegnerischen Maori. Von der Vorderseite des Hauses war ein fürchterlicher Tumult zu hören. Offenbar waren Sean O’Hara und sein kleiner Trupp auf eine Bande Maori getroffen, die den Eingang stürmten.


    Caroline hörte die grauenhaften Schreie: »Kokiri, kokiri!« und »Ka horo, ka horo! Hapa hau!« sowie das Krachen der Enfields und Revolver aus nächster Nähe.


    Mit geneigtem Kopf musterte Marcus den Schrank, ging auf ihn zu und schob ihn rasch beiseite. Wie O’Hara gesagt hatte, klaffte in der Wand dahinter ein breiter Spalt. Latten und Putz waren an dieser Stelle entfernt und nicht mehr erneuert worden. Marcus steckte den Kopf hinein und sah sich um.


    »Die Lücke reicht runter bis zu den Grundmauern«, sagte er. »Zwischen den Steinen kann man die kahle Erde sehen.«


    Ein Schrei von draußen machte deutlich, dass einer der zwischen den Büschen versteckten Verteidiger getroffen worden war.


    Sofort zog Marcus den Kopf wieder zurück.


    »Schnell, rein mit Ihnen«, befahl Lady Kitty, packte Caroline und trieb sie in den Mauerspalt. Bis hinab zum Boden war es ziemlich tief, und Caroline wimmerte, weil es dort so dunkel und so feucht war. Kitty wurde dicht neben sie gedrängt, und die Stäbe ihrer zusammengepressten Krinoline gruben sich ihr in die Beine. Doch sie traute ihren Augen nicht, als Marcus sich auch noch zwischen sie zwängte.


    »Was soll das, Mr Fisher?«, fragte Lady Kitty.


    Mit bebender Stimme antwortete er: »Da hinauszugehen, bedeutet den sicheren Tod. Sie werden jeden Augenblick ins Haus eindringen. Ich bleibe hier, um die Damen zu beschützen.« Er krallte sich an der Unterseite des Schranks fest und versuchte, ihn nach hinten zu ziehen, um die Lücke in der Wand zu verbergen. Caroline konnte das alles nicht fassen und bekam beinahe Platzangst in der drangvollen Enge.


    »Mr O’Hara und die anderen brauchen Ihre Hilfe, Sir«, erklärte Kitty in ungläubigem Entsetzen.


    »Die sind eh bald tot, falls ihnen nicht noch was Schlimmeres passiert«, murmelte Marcus und knirschte mit den Zähnen. »Haben Sie nicht gehört, was die Hauhau mit ihren Gefangenen machen? Seien Sie still, Sie Närrin, sonst machen Sie sie nur auf uns aufmerksam. Caroline, sag du ihr, sie soll vernünftig sein.«


    Mit beinahe schluchzender Stimme rief Kitty: »Sean wird nicht sterben. Er wird diese Nacht überleben, und wenn ich ihn sehe, erzähle ich ihm von Ihrem feigen Betragen.«


    Sie fasste sich jedoch rasch und erklärte: »Ihre Feigheit wird Ihnen nichts nützen, Sir. Wenn der Schrank nicht von außen vor den Spalt geschoben wird, entdecken die Hauhau unser Versteck sofort.«


    Obwohl Lady Kitty ihr ein wenig die Sicht versperrte, sah Caroline, dass Marcus nicht genug Halt fand, um den schweren Schrank rückwärts zu ziehen. Also hörte er mit seinem Ächzen und Stöhnen auf und sagte zögernd: »Sie haben recht.«


    Doch statt aus dem Versteck zurück in die Spülküche zu steigen  wie Caroline erwartet hatte , duckte er sich und untersuchte die Grundmauern.


    »Zwischen den Steinen hier unten sind ziemlich große Lücken. Ich frage mich …« Sein Kopf verschwand kurz und tauchte gleich wieder auf. »Vom anderen Ende her ist Licht zu sehen, Lampenlicht, das durch die Ritzen in den Bodendielen dringt. Man könnte sicher zwischen den Bodenträgern bis zur äußeren Türschwelle kriechen. Mit etwas Glück findet man vielleicht eine Lücke zwischen den Steinen, durch die man ungesehen in die Sträucher gelangt. Ich habe einen Abfluss gesehen, der zum Fluss hinunterführt. Vielleicht kann ich entkommen und Hilfe holen.«


    »Sie würden niemals lebend über den Rasen kommen«, sagte Lady Kitty rachsüchtig. »Außerdem fehlt es Ihnen an Mut, um überhaupt den Versuch zu machen. Sie würden sich lieber in Ihrem Rattenloch versteckt halten, bis man uns findet.«


    »Sie …« Die Antwort blieb ihm in der Kehle stecken. Er sah an ihr vorbei zu Caroline und sagte in merkwürdig abwesendem Ton: »Mach dir keine Sorgen, Caroline, mein Liebes. Ich werde Hilfe holen, ganz gleich, wie hoch das Risiko für mich ist.«


    Dann kroch er auf dem Bauch durch den Schmutz und wand sich wie eine Schlange durch die engen Ritzen.


    »Lass mich nicht allein, Marcus«, bat Caroline. Aber die Antwort drang nur noch so schwach und gedämpft zu ihnen, dass sie nicht mehr zu verstehen war. Und auch das Scharren seines hastigen kriechenden Rückzugs verhallte allmählich.


    Caroline begann zu schluchzen, doch Kitty fuhr sie an: »Dafür haben wir keine Zeit. Los, helfen Sie mit.«


    Ohne auf ihr Taftkleid und die sie behindernden harten Stahlbänder ihrer Krinoline zu achten, kniete Kitty sich zwischen den Schotter, den die Arbeiter zurückgelassen hatten. Sie schaffte es, ihre schlanken Unterarme unter dem Schrank durchzuschieben und mit den Fingern um die Vorderseite zu greifen. Sie strengte sich an wie ein Straßenarbeiter und hievte das schwere Möbelstück bei jedem Ruck millimeterweise zurück. »Du meine Güte«, stieß sie völlig atemlos hervor, »legen Sie mir die Arme um die Taille, und helfen Sie mit zu ziehen.«


    Caroline tat, wie ihr geheißen. Es dauerte scheinbar endlos, aber schließlich stieß die eine Kante des Schranks mit einem dumpfen Schlag an die Wand. Ebenso mühsam zog Kitty nach und nach die andere Seite nach hinten, bis eine unebene Stelle im Boden alle weiteren Bemühungen zunichte machte. »Jetzt sind beide Seiten fast gleich«, sagte sie und erhob sich mit schmerzenden Gliedern. »Vielleicht merken sie nichts.«


    Da die Öffnung verstellt war, lag ihr Versteck völlig im Dunkeln. Mit Entsetzen lauschte Caroline dem Kampfgetümmel an der Eingangstür und den vereinzelten Schüssen der Verteidiger hinter dem Haus. Bald waren keine Schüsse mehr zu hören.


    Stattdessen erhob sich erneut das schreckliche Geheul und das hundeähnliche Gebell der Angreifer ganz in ihrer Nähe und ließ auf ein letztes verzweifeltes Handgemenge schließen. In diesen grauenhaften Lärm mischten sich einzelne Pistolenschüsse, immer wieder ein vereinzelter Aufschrei sowie das panikartige Wiehern der Pferde, die draußen zwischen den Deichseln der Kutschen gefangen waren.


    Caroline hörte Schreie wie »Patua, patua!« und dann die Stimme eines Mannes auf Englisch: »Oh, Gott, nein!« Seine Worte wurden abgeschnitten, gefolgt von einem so entsetzlichen Triumphgeschrei, dass ihr das Blut in den Adern gerann. Erregte Stimmen drangen näher, Gelächter, ein Hin- und Hergerufe, und Caroline konnte so etwas wie »Kei au a Tu, kei au a Tu« heraushören, das von einem vielstimmigen Bellen beantwortet wurde. Es klang wie: »Hau hau, hau hau!«


    »Was machen die jetzt?«, fragte sie flüsternd.


    Nach langem Zögern erwiderte Kitty: »Wie mein Mann mir gesagt hat, trennen sie den Besiegten den Kopf ab und schneiden ihnen das Herz heraus. Seien Sie still! Keinen Mucks!«


    Den Stimmen nach zu urteilen, kamen die Maori ums Haus. Vergnügt plapperten sie alle durcheinander  wie eine ausgelassene Menge, die in Hochstimmung einen sportlichen Wettkampf verlässt.


    Plötzlich wurde es still, und ein Überlebender aus dem kleinen Verteidigungstrupp des Captains feuerte aus den Sträuchern zwei Schüsse ab.


    Das Stimmengewirr hob wieder an, als berieten die Maori sich. Anscheinend gab es Streit darüber, wem die Ehre gebührte, mit der Situation fertigzuwerden. Dann erklang so etwas wie ein Singsang oder eine Beschwörung, und ein letzter Ansturm schreiender Männer war zu hören. Der einsame Soldat gab noch einen Schuss ab, vermutlich seinen letzten. Nochmals folgte ein kurzes Handgemenge, ein langgezogener Todesschrei und danach Stille.


    Schweigend und wie gelähmt vor Angst hockten die beiden Frauen nebeneinander, während sich die Spülküche mit Stimmen füllte, die sich offensichtlich gegenseitig beglückwünschten. Man hörte das Schlurfen nackter Füße, gut gelaunte Rufe und das Zerschlagen von Geschirr. Kitty packte Caroline am Arm und hielt sie fest wie mit Klauen. Mit ihrer Bemerkung über den Schrank, den sie zurückgezerrt hatte, schien sie recht zu behalten: Niemandem der Eindringlinge war aufgefallen, dass die eine Kante ein wenig von der Wand abstand.


    Offenbar betrat in diesem Augenblick jemand, der mehr Autorität besaß als die anderen, die Spülküche. Die Stimmen verstummten sofort, und der neu Hinzugekommene klang verärgert.


    »Topia Tiki, teihana!«, polterte er los. »Whakarongo mai!« Irgendjemand erhielt einen strengen Verweis, und der Angesprochene antwortete mit störrischem Gemurmel. Doch das Grauen nahm noch zu, denn mitten in dem Wortschwall des Schimpfenden war eindeutig Kittys Name zu hören: »Ka waere, whai Kitty Broome?«


    Caroline spürte, wie Kitty sich verkrampfte. Jetzt wurde deutlich, dass der Angriff kein zufälliger Überfall auf ein abgelegenes Farmhaus war. Jemand, der die Bewohner mit Namen kannte, hatte ihn genau geplant. Und dieser Jemand würde nun unerbittlich nach seinem noch fehlenden Opfer suchen.


    Der Störrische war um immer neue Ausreden offenbar nicht verlegen.


    Doch derjenige, der ihn zur Rede stellte, verlor allmählich die Geduld, und seine erneute Tirade gipfelte in dem Namen Sean O’Haras.


    »… korero Ohara, Kitty Broome Wahine te Ohara …«


    Dem Getrappel nackter Füße folgte vom Korridor her heftiges Stöhnen. Etwas Schweres wurde über den Boden geschleift und in der Spülküche mit dumpfem Knall abgelegt.


    »Was wollt ihr von mir, ihr Teufel? Warum habt ihr mich nicht auch abgeschlachtet wie alle anderen?«


    Die keuchende, schmerzverzerrte Stimme war nur schwach vernehmbar, gehörte aber eindeutig Sean O’Hara.


    Kitty bekam weiche Knie und stieß einen verhaltenen Seufzer aus.


    »Das ist Sean«, hauchte sie. »Mein Gott, er lebt noch.«


    Zum Glück hatte sie niemand gehört, doch Caroline erstarrte vor Schreck. Kitty wurde sich ihrer Lage sogleich wieder bewusst und schwieg.


    »Viele unserer Krieger sind gefallen, O’Hara«, sagte die kräftige, autoritäre Stimme in gutem Englisch. »Wir waren nicht davon ausgegangen, dass so viele unserer Männer getötet würden. Der einfältige Topia Tiki hat mir nichts davon erzählt, dass heute Nacht so viele Pakeha hier sein würden. Jetzt müssen wir ein großes Tangihanga machen, um unsere Toten zu betrauern. Wir werden das Fleisch unserer Feinde essen und einen ganz besonderen Kopf auf unsere Niu-Stange stecken, um unseren Gott Tu zu versöhnen.«


    Der Mann, dessen Stimme sie als die Topia Tikis identifiziert hatte, brach in lauten Protest aus.


    »Hör mich an, Te Ngara. Ich konnte nicht wissen, dass O’Hara heute Abend so viele Pakeha einladen würde und dass auch Pakeha-Soldaten unter ihnen wären. Glaubst du etwa, ich würde dich betrügen? Ich bin doch dein Cousin.«


    »Topia Tiki«, sagte O’Hara und bekam beim Sprechen einen Hustenanfall, »du hast mir den gezahlten Lohn aber verdammt schlecht vergolten.«


    »Du bist ein tapferer Mann, O’Hara«, erwiderte Häuptling Te Ngara, »aber ich werde deinen Mut aufessen. Tenei te mea kei te mou ki toku ringa. Dein Fleisch wird in Whangai-hau gekocht und verteilt.«


    O’Hara stieß ein schwaches Lachen aus.


    »Du bist also der berühmte Te Ngara? Und du willst mich aufessen, du alter Teufel? Ich warne dich, ich bin viel zu zäh für dich.«


    Ein bewunderndes Gemurmel ging durch die Reihen der Hauhau, die offenbar O’Haras zerschmetterten Körper umringten.


    Te Ngara brüllte im Befehlston: »O’Hara, du hast die Frau versteckt, die du gestohlen hast, Kitty Broome. Topia Tiki sagt, dass sie nicht unter den anderen ist. Sie ist eine große Lady, nicht wahr? Wo hast du sie versteckt?«


    »Meine Kit bekommst du nicht«, sagte O’Hara trotzig. »Mach, was du willst, du bemalter Schurke. Fahr zur Hölle!«


    Caroline zitterte vor Angst in ihrem dunklen Verließ. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Lady Kitty sie in diese Lage gebracht hatte. Die Hauhau würden ihre Suche nicht aufgeben. Von ihrer eigenen Anwesenheit hier im Farmhaus wussten diese Wilden nichts, und ohne Lady Kitty wäre sie in ihrem Versteck sicher.


    Ein grauenvolles Knirschen und O’Haras animalischer Schmerzensschrei unterbrachen Carolines Gedanken, und sie hörte, wie ihr eigenes Herz pochte.


    Kitty, die Todesqualen litt, hauchte kaum hörbar: »Was tun die ihm bloß an?« Caroline streckte die Hand nach ihr aus, damit sie still sein sollte.


    Dann hörten sie O’Haras heisere Stimme: »Zur Hölle mit euch!«


    Die Maori redeten untereinander, und wieder waren ein grässliches Krachen und ein dumpfer Aufprall zu hören. O’Hara heulte gequält auf, und Kitty schwankte so sehr, dass Caroline sie stützen musste.


    »Ich gehe raus«, sagte Kitty weinend.


    »Nein, das kommt nicht in Frage«, flüsterte Caroline und hielt sie fest.


    »Wo hältst du Kitty Broome versteckt?«, fragte der Häuptling, doch O’Hara verfluchte ihn nur mit matter Stimme. Die anderen Hauhau summten wie Bienen, und der Häuptling rief wütend: »Tangata kuware! Du Pakeha-Narr!«


    Noch zweimal war das grauenhafte Krachen zu hören, doch O’Hara schrie nur einmal auf, und dann war es ruhig.


    »Genug!«, befahl der Häuptling. »Er kann nicht mehr sprechen.«


    Kitty krümmte sich schluchzend, und Caroline krallte sich aus lauter Angst, sie könne ihre Absicht wahrmachen und ihr Versteck preisgeben, an ihr fest. Sie hörte, dass einige der Maori die Spülküche verließen. Plötzlich entstand ein heftiger Tumult vor der Tür, begleitet von mehreren Schüssen. Dem Aufstapfen nackter Füße auf dem Holzboden nach zu urteilen, kamen einige der Hauhau wieder zurückgerannt.


    Donnernd erhob sich die tiefe Stimme des Häuptlings, und die Krieger, die durch den Hintereingang gekommen waren, antworteten ihm eifrig. Caroline traute ihren Ohren nicht, als sie plötzlich die panikartige Stimme ihres Mannes hörte: »Nein, nein, tötet mich nicht. Ihr seid doch ehrenwerte Männer, die ihr Wort halten. Um Himmels Willen, ich zeige euch ja, wo Lady Kitty sich versteckt!«


    Die nackten Füße kamen nähergestapft, und der schwere Schrank, der von vielen bereitwilligen Händen gleichzeitig geschoben wurde, kratzte über die Bodendielen. Die beiden Frauen duckten sich, und der Schrank stürzte um.


    An der Wandöffnung über ihnen tauchten zahllose grinsende, tätowierte Gesichter auf, und hinter ihnen stand Marcus Fisher mit aschfahler Miene. Zwei riesige Wilde, deren Waffen und nackte Oberkörper blutverschmiert waren, hatten ihn fest im Griff.


    Als Johnny Killaloe von weitem erblickte, erstrahlte das Haus in hellem Licht. Zuerst war er verdutzt und dann zunehmend beunruhigt, dass trotz der vollen Beleuchtung niemand auf ihn zukam, um ihn anzurufen oder ihn willkommen zu heißen. Keine Diener, keine Nachtwache, nur Schweigen … Er zog die Pistole und trieb sein Pferd an. Das Herz wurde ihm schwer.


    Beim Näherkommen entdeckte er eine Reihe von Kutschen, die gut hundert Meter vom Haupteingang entfernt zertrümmert auf dem Boden lagen. Pferde waren keine zu sehen, und was noch von den Zugriemen übrig war, hing schlaff auf den Boden hinab. Die Kutscher lagen an der Stelle, wo sie getötet worden waren, und manche ihrer Herren lagen neben ihnen. Offenbar waren sie  so wie sie aus dem Haus gestürmt kamen  erschossen worden. Als Johnny bemerkte, in welchem Zustand die Leichen waren, fing er an zu würgen. Doch er kämpfte gegen die Übelkeit an und brachte sein Pferd zum Stehen, um sich genauer umzuschauen.


    An einigen der Leichen fehlte der Kopf. Andere waren noch weit schlimmer verstümmelt. Manchen war ein Arm oder ein Bein abgehackt worden, die die Angreifer offenbar mitgenommen hatten. Und bei einem der Unglücklichen war nur noch der Unterkörper von der Taille abwärts vorhanden. Wieder andere Leichen waren aufgeschlitzt und wie Schlachtvieh auseinandergeklappt worden. Johnny konnte die inneren Organe erkennen, die im fahlen Mondlicht glänzten. Und über allem schwebte der Gestank von gekochtem Fleisch. Johnny beugte sich im Sattel hinab und spähte auf einen angesengten, faustgroßen Fleischbrocken im Gras. Sobald er erkannte, dass es sich um ein menschliches Herz handelte, kam ihm die Galle hoch.


    Er dachte nur an Kitty, wagte aber nicht, ihren Namen zu rufen. Johnny ritt zur Eingangstür, stieg vom Pferd und band die Zügel an einen der Pfosten, die die Veranda stützten. Im Eingang lag ein weiterer Leichnam ohne Kopf. Erneut unterdrückte Johnny den aufkommenden Brechreiz und ging vorsichtig um die Leiche herum.


    Rechts am Ende des Flurs sah er, dass sich dort heller Stoff bauschte. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Dann wurde ihm klar, dass es sich um ein Kleid handeln musste. Die Frau, die es trug, war ebenfalls abgeschlachtet worden. Mit einem Aufschrei rannte er auf sie zu. Der Kopf war zu Brei zerschlagen  offenbar mit einer der flachen Steinäxte, die die Maori mit ungeheurer Wucht an einem Riemen schwangen. Doch war noch genug vom Gesicht zu erkennen, um sicher zu sein, dass es sich nicht um Kitty handelte.


    Vor einer Türöffnung lagen noch mehr zerknüllte Stoffhaufen. Zwei weitere Frauen waren hier erschlagen worden. Entweder waren sie von ihren Angreifern aus dem Zimmer gezerrt worden, oder sie hatten versucht zu fliehen. Johnny stählte seine Nerven, bevor er sich davon überzeugte, dass keine der beiden Leichen die Kittys war. Dann betrat er den Raum.


    Seinen Blicken bot sich ein grauenhaftes Gemetzel. Acht oder neun Frauen, für die es kein Entrinnen mehr gegeben hatte, waren getötet worden. Einige von ihnen waren verstümmelt. Daneben lagen zwei männliche Leichen. Die eine war die eines alten Mannes, der erschossen worden und dessen Kopf nicht vom Rumpf getrennt worden war. Von der zweiten lag nur noch der fette Körper da. Johnny wurde es allmählich schwarz vor Augen, und der Raum begann sich um ihn zu drehen.


    Er fürchtete zu kollabieren, riss sich aber mit aller Gewalt zusammen und sah sich die weiblichen Leichen genauer an. Dankbar stellte er fest, dass Kitty auch dieses Mal nicht darunter war. Halb wahnsinnig verließ er die grauenvolle Szenerie, stolperte den langen Flur entlang und rief laut nach Kitty und schließlich auch nach O’Hara. Seine Stimme zitterte und klang dermaßen fremd, dass er sie kaum wiedererkannte. Er war wie benommen, doch ein leises Stöhnen drang an sein Ohr, und er hörte: »Hier, Mann, hier lang.«


    Erschüttert und gleichzeitig erleichtert eilte er auf die ächzende Stimme zu. Neben einer Türschwelle, die mit Glassplittern übersät war, fand er einen Mann in zerfetztem Abendanzug.


    Er kniete sich neben den am Boden Liegenden und rief: »O’Hara, sind Sie das? Um Gottes Willen, was ist denn hier geschehen? Waren das die Hauhau?«


    Mit großer Mühe hob O’Hara den Kopf, bewegte sich ansonsten aber kein bisschen, und verzog das Gesicht zu einem schmerzhaften Lächeln.


    »Also sind Sie doch gekommen, John Broome? Sie haben verdammtes Glück gehabt, dass Sie meine Einladung zum Dinner abgelehnt haben.«


    »Werden Sie mir bloß nicht ohnmächtig, O’Hara. Wo ist Kitty?«


    Er versuchte, den Mann anzuheben, aber O’Hara schrie laut auf.


    »Rühren Sie mich um Himmels Willen nicht an, Mann«, bat O’Hara. »Die haben mir beide Arme und beide Beine gebrochen. Und meine Pferde haben sie mitgenommen  alle. Das sind keine Menschen, bei Gott, das sind die reinsten Teufel! Köpfe haben sie abgeschnitten, für ihre blutigen Niu-Stangen, so wie es ihnen gerade in den Sinn kam.«


    Seine Stimme war nur noch ein Flüstern und klang irre.


    »Und Herzen. Als sie mich festhielten, konnte ich sehen, wie sie einem Mann das Herz aus der Brust schnitten und es über einem Feuer ansengten, bis es zischte und qualmte. Und sie murmelten ein heidnisches Gebet darüber. Nicht doch, Mann, rühren Sie mich nicht an, bitte nicht.«


    »Warum sind Sie nicht getötet worden, O’Hara?«, flüsterte Johnny.


    »Mich wollten sie sich bis zum Schluss aufbewahren«, erwiderte O’Hara. »Weil ich der Besitzer dieses Hauses bin, verstehen Sie? Die wollten mich für ihre grässlichen heidnischen Rituale in ihr Pa mitnehmen. Doch dann sagten sie, ich wäre ein Tina-toa, ein echter Krieger, und ich hätte ihre Achtung verdient. Te Raiana nannte der Häuptling mich, den Löwen. Weil ich ihnen nicht sagen wollte, wo Kitty sich versteckt hielt, verstehen Sie? Der Häuptling meinte, ich wäre fortan tapu, und niemand dürfte mir etwas antun.«


    Er hustete, und aus seinem Mund sickerte Blut.


    »Kitty, versteckt?«, wiederholte Johnny, und ein Funken Hoffnung glühte in seinem Herzen auf. »Um Himmels Willen, wo, O’Hara?«


    Doch der Mann schüttelte den Kopf und ächzte dabei vor Schmerzen.


    »Sie haben sie irgendwie gefunden, ich weiß nicht, wie. Ich war eine Zeitlang bewusstlos. Aber ich habe noch gesehen, wie sie sie mitgenommen haben, sie und eine andere Frau, Mrs Fisher.«


    »Caroline Fisher?«, fragte Johnny, der von der Wiedervermählung von Colonel Forsyths Witwe gehört hatte.


    »Ja. Ihr Mann, der arme Teufel, muss wohl umgekommen sein, so wie alle anderen auch. Gott sei seiner Seele gnädig. Jetzt tut es mir richtig leid, was ich vorher über ihn gesagt habe.«


    »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, O’Hara. Wie viele waren es? Wo sind sie lang?«


    Aber O’Hara hatte angefangen, wirres Zeug zu reden, und nach ein paar weiteren ergebnislosen Versuchen gab Johnny es auf.


    Mit unendlicher Vorsicht gelang es ihm, den Verletzten ein wenig bequemer zu lagern.


    Er nahm seinen Gürtel, riss Streifen aus dem Hemd eines der Getöteten und fixierte O’Haras gebrochene Knochen. Er achtete nicht auf dessen flehentliche Bitten, ihn in Ruhe zu lassen, und schaffte es schließlich, ihn aufzusetzen und seinen Kopf an die Wand zu lehnen.


    »Sie können ihr nicht folgen, Broome«, keuchte O’Hara, als er wieder sprechen konnte. »Sie sagten, sie würden sie töten, falls wir jemanden hinter ihnen herschicken. Und ihren Spähern würde ein Verfolger im Busch niemals entgehen.«


    »Einer würde es vielleicht schaffen«, sagte Johnny grimmig und dachte an Adam Shannon. »Er hat als Gefangener unter den Maori gelebt und kennt ihre Gewohnheiten.«


    Johnnys Gedanken überschlugen sich. Adams Rangerkompanie war in Mere stationiert, nur drei oder vier Meilen von hier entfernt. Wenn er unentdeckt dort hingelangen könnte …


    »Geben Sie mir etwas zu trinken, Broome, und lassen Sie die Flasche gleich hier«, bat O’Hara zähneknirschend. »Und tun Sie für Kitty, was Sie für richtig halten. Schließlich ist sie Ihre Frau, nicht?«


    So war es, sagte Johnny sich.


    Er ging durchs Haus und suchte nach etwas Hochprozentigem. Die Spülküche war ein einziger Trümmerhaufen aus zersplittertem Glas und geborstenen Fässern. Er ging weiter ins Esszimmer, in dem alles noch so war, wie die Männer es verlassen hatten, als sie bei dem Angriff vom Tisch aufgesprungen waren.


    Die Zigarren lagen ausgebrannt in den Aschenbechern. Eines der Gläser war umgekippt, und der Portwein hatte rote Flecken auf dem weißen Tischtuch hinterlassen. An einer Stelle, wo es bis zum Teppich hinabhing, war es schief und krumm gezogen. Johnny nahm die Karaffe Portwein und entdeckte auf dem Sideboard noch eine große Karaffe Brandy. Er wollte sie gerade holen, da hörte er unter dem Tisch ein merkwürdiges Geräusch.


    Johnnys Herzschlag setzte aus. Vorsichtig stellte er die Karaffe wieder ab und zog seine Pistole. »Kommen Sie raus, wer immer Sie sind«, befahl er in barschem Ton.


    Die Falten des Tischtuchs teilten sich, und heraus sah das Gesicht eines Mannes mit rötlichem Backenbart.


    »Nicht schießen«, flehte der zitternde Mann. »Ich bin ein Weißer, Captain Marcus Fisher, bis vor kurzem im Vierzigsten Regiment Ihrer Majestät.«


    »Kommen Sie hoch, Fisher«, sagte Johnny. »Was haben Sie da unten gemacht?«


    Die Pistole im Anschlag, schlug er vorsichtig das Tischtuch hoch, um sicherzugehen, dass sich kein bewaffneter Maori unter dem Tisch versteckt hielt. Beruhigt steckte er die Pistole in den Gurt und wandte sich an Fisher, der sich abgestaubt hatte und sich bemühte, seine Würde wiederzuerlangen.


    »Ich hatte gehört, wie Sie herumgelaufen sind, und dachte, einer der Wilden wäre zurückgekehrt«, stammelte Fisher.


    Kaum hatte er sich davon überzeugt, dass keine akute Gefahr für ihn bestand, versuchte er gleich wieder, Herr der Lage zu werden. Die gesamte vordere Partie seines Abendanzugs starrte vor Schmutz und sah ziemlich ramponiert aus. Trotzdem blickte er verächtlich auf das bei den Freiwilligen-Einheiten so beliebte schlichte Dunkelblau.


    »Sie stehen nicht im Dienste der ordentlichen Streitkräfte Ihrer Majestät, nicht wahr? Sie haben ein Offizierspatent in einem dieser pöbelhaften Kolonialeinheiten.«


    »Ich bin Captain John Broome der Berittenen Freiwilligen und gehöre zum Stab des Gouverneurs, zu Ihren Diensten, Sir«, erwiderte Johnny steif.


    Fishers Augen glitzerten lebhaft.


    »Aha, Sie kamen mir doch gleich so bekannt vor. Sie sind also der Kerl, der Lady Kitty Cadogan geheiratet hat, stimmt’s? Ich habe Sie hier in der Gegend schon gesehen, aber in Auckland haben Sie sich nicht oft blicken lassen, oder? Sie waren eine ganze Weile fort.«


    »Genau der John Broome bin ich, Sir«, sagte Johnny und errötete bei der versteckten Beleidigung. »Ich war fort, weil ich an der Schlacht um das Weraroa-Pa teilgenommen habe. Wie Sie sich sicher erinnern, war das die Befestigung, deren Angriff General Cameron abgelehnt hatte. Daraufhin wurde sie von fünfhundert Freiwilligen und zweihundert Mann aus den regulären Streitkräften, die uns freundlicherweise entliehen wurden, unblutig eingenommen.«


    Johnny zwang sich, ruhig zu bleiben.


    »Falls Sie es nicht wissen, Sir, meine Frau ist verschwunden, und Ihre genauso, wie Mr O’Hara mir soeben gesagt hat.«


    Fisher war erschüttert.


    »O’Hara lebt?«, fragte er sichtlich beunruhigt. »Wussten Sie das nicht, Sir?«, fragte Johnny mit gerunzelter Stirn.


    »Nein«, fauchte Fisher.


    »Er ist schwer verwundet, Captain Fisher«, sagte Johnny mit unverhohlener Missachtung. »Er liegt nur wenige Meter von hier entfernt, hat furchtbare Schmerzen und braucht dringend Hilfe. Ich hatte angenommen, Sie hätten das Haus durchsucht anstatt …« Den Rest verschluckte er lieber.


    Fisher warf sich in die Brust.


    »Ich war einer der Verteidiger draußen«, behauptete er. »Ganze Horden heulender Eingeborener habe ich von der Rückseite des Hauses ferngehalten. Alle meine Kameraden sind tot, und ich hatte großes Glück, dass ich noch am Leben bin. Offenbar habe ich nur ein paar Schürfwunden. Weiß der Himmel, wie lange ich bewusstlos war. Sobald ich konnte, bin ich ins Haus zurück. Wären Sie nicht gekommen, hätte ich O’Hara sicher in wenigen Minuten gefunden.«


    Johnny musterte ihn genauer. Fisher sah nicht so aus, als sei er verletzt. Und abgesehen von dem Schmutzstreifen vorn auf seinem Anzug schien nicht einmal seine Kleidung besonders in Unordnung geraten zu sein. Vielleicht hatte er auf dem Bauch gelegen, um aus der Deckung heraus zu schießen, vermutete Johnny nach dem Motto: Im Zweifel für den Angeklagten.


    »Wie auch immer«, sagte er in ruhigem Ton, »meine Frau ist verschwunden und Ihre auch. Wir müssen sofort etwas unternehmen, um sie zurückzuholen. Zum Teufel, Fisher, das scheint Sie nicht sonderlich zu beunruhigen!«


    »Da kann man nichts machen. Sie sind sicher längst tot.« Schicksalsergeben fügte er hinzu: »Weiß Gott, es wäre wohl das Beste für sie. Finden Sie sich damit ab, Mann. Wir können nichts tun, um sie zu retten.«


    »Oh doch«, beharrte Johnny. »Aber zuerst lassen Sie uns nach dem armen O’Hara sehen. Nehmen Sie den Brandy mit und folgen Sie mir.«


    Wieder in der Diele, kniete Johnny sich neben den Verwundeten und half ihm, eine tüchtige Portion Brandy zu schlucken. Fisher hielt sich in einiger Entfernung. Gierig schluckte O’Hara den feurigen Alkohol und verschluckte sich, als Johnny zu schnell schüttete.


    Schließlich sagte er: »Ah, das reicht fürs Erste, Broome. Das war eine richtige Wohltat.«


    »Was werden Sie tun, wenn ich weg bin, O’Hara?«


    »Stellen Sie das Zeug neben mich auf einen Stuhl, etwa in Mundhöhe. Dann komme ich schon irgendwie dran. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Suchen Sie lieber nach Ihrer Frau.«


    Johnny erklärte Fisher seinen Plan, aber er hätte ebenso gut gegen eine Wand reden können.


    »Da draußen im Dunkeln lauert überall der Tod, Mann«, protestierte Fisher. »Der Wald ist voll von diesen Wilden. Wir würden da nie lebend durchkommen. Am besten warten wir, bis es hell wird. Irgendwer wird schon vorbeikommen, und dann können wir Hilfe holen lassen.«


    Johnny glaubte, sich verhört zu haben.


    »Die Zeit läuft uns davon, Fisher. Wir müssen den Hauhau den Weg abschneiden, bevor sie ihr Pa erreichen. Sind die Frauen erst mal hinter den Palisaden verschwunden, ist auch die kleinste Hoffnung dahin, sie jemals lebend wiederzusehen.«


    Fisher schüttelte störrisch den Kopf.


    »Wenn Sie so verrückt sind, dann gehen Sie doch. Wo einer nicht durchkommt, kommen auch zwei nicht durch. Ich würde denen nur eine zusätzliche Zielscheibe bieten.« Sein Blick fiel auf O’Hara. »Jemand muss schließlich hierbleiben und sich um ihn kümmern.«


    Johnny gab es auf.


    Beinahe kam es ihm so vor, als wollte Fisher gar nicht, dass seine Frau und Kitty gefunden würden. Dass jemand feige war, konnte Johnny ja noch verstehen. Aber Fisher hatte eindeutig versucht, auch ihn von der Verfolgung abzuhalten. Der Kerl war zweifellos ein unangenehmer Zeitgenosse, doch schließlich war seine eigene Frau in Gefahr. Welchen Grund könnte er nur haben, mit aller Macht zu verhindern, dass die beiden Frauen gefunden würden?


    Nachdem Johnny  wie von O’Hara gewünscht  die Karaffe auf einen Stuhl gestellt hatte, versprach er dem fast bewusstlosen Iren, so bald wie möglich Hilfe aus Auckland zu schicken. Dann eilte er vors Haus zu seinem wartenden Pferd.


    Er stieg in den Sattel des Apfelschimmels, ließ das Tier eine Kehrtwendung machen und sprengte in Richtung Mere davon.


    Nach zwei Meilen, wo der Weg nach Mere sich zu einem mit Zweigen überdachten Waldpfad verengte, musste Johnny das Tempo drosseln und sein Pferd durch abgebrochene, quer über dem Weg liegende Zweige lenken. Es sah beinahe so aus, als hätte sie jemand absichtlich abgeschnitten und auf den Boden gelegt.


    Doch bevor in seinem Kopf die Alarmglocken läuteten, trat von jeder Seite ein bewaffneter Maori auf den Pfad und blockierte ihm den Weg. Bis auf den Flachsrock waren sie nackt und trugen Kriegsbemalung  verschmierte rote Farbe auf den Wangen und rote Linien auf der Stirn. Beide hatten Patronengürtel aus tätowierter Menschenhaut umgeschnallt, und beide besaßen Gewehre. Der eine hatte eine doppelläufige Schrotflinte und der andere eine lange Enfield. Johnny fluchte leise.


    Das musste die Hauhau-Vorhut sein, die hier nach Truppen aus Auckland ausspähte.


    »He du, Pakeha!«, schrie einer von ihnen und zielte auf Johnny. »Runter vom Pferd, oder ich schieße!«


    Johnny blieb keine Zeit, nach seiner Pistole zu greifen. Mit dem Schrei eines Kavalleristen stieß er dem Apfelschimmel die Sporen in die Flanken, und das erschreckte Tier machte einen Satz nach vorn. Die beiden Hauhau sprangen zur Seite. Johnny duckte sich ganz tief an den Hals des Pferdes und klammerte sich fest, als ginge es um sein Leben. Kaum hatte er das Hindernis überwunden, krachte hinter ihm die Schrotflinte, und gleich darauf knallte aus kurzer Entfernung die Enfield. Der Einschlag stieß ihn noch weiter gegen den Pferdehals.


    Mit tauben Fingern krallte er sich in der Mähne fest, während der Apfelschimmel, der vor Angst laut wieherte, im Galopp dem Weg nach Mere folgte.
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    Bevor Adam sich schlafen legte, wollte er sich kurz die Beine vertreten und schlenderte gemeinsam mit dem Kundschafter Tu-Mahuki durchs Lager. Zufrieden paffte er seine kurze Maoripfeife, die Tu-Mahukis Frau Takiora ihm gestopft hatte.


    »Zu viele Lagerfeuer, Tu-Mahuki«, sagte er mit einem Lächeln und blickte über das Feldlager mit den kegelförmigen Zelten, die hell im Mondlicht strahlten. »Der Spalter der Kanus wäre nicht damit einverstanden.«


    Ein zustimmendes Grinsen breitete sich auf dem tätowierten Gesicht des Kundschafters aus. »Spalter der Kanus« oder Wawahi-waka war einer der vielen Namen, die Major von Tempsky von seinen Maori-Gegnern, welche seine großen Taten in diesem Krieg bewunderten, erhalten hatte. Von Tempsky, der seinen Guerillakampfstil in Mexiko und Mittelamerika erlernt hatte, war in solchen Dingen wie Lagerfeuer sehr streng mit seinen Männern. Im Augenblick war der Major aber unterwegs und überprüfte Berichte über Hauhau-Aktivitäten in der Nähe der Hawke’s Bay.


    »Vielleicht Wawahi-waka gar nicht böse«, antwortete der Kundschafter. »Hier in Pakeha-Gebiet Feuer uns nicht verraten an Feinde.« Tu-Mahuki, ein den Weißen wohlgesonnener Maori aus dem Stamm der Whanganui, der während des gesamten Krieges auf britischer Seite gekämpft hatte, war ein großer, muskulöser Mann mit buschigem Haarschopf. Sein tätowiertes Gesicht zierte ein Kavallerieschnurrbart nach britischem Vorbild. Unter seinem Federumhang trug er einen mit Ornamenten geschmückten, gefransten Flachsrock, den seine Frau mit einem Zauber belegt hatte. An seinem Gürtel steckten ein kurzes Beil, sein hochgeschätzter Revolver und eine britische Patronentasche. Der facettenreiche von Tempsky, der neben seinen vielen anderen Talenten auch ein begabter Künstler war, hatte diesen überaus pittoresken Kerl in Aquarelltechnik festgehalten.


    »Ich wünschte, ich könnte auch so sicher sein wie du, dass wir uns nicht in feindlichem Gebiet befinden«, wandte Adam ein. »Alles deutet darauf hin, dass Te Ngara irgendwo im Rangiriri-Gebiet operiert, das weniger als einen Tagesmarsch entfernt ist.«


    »Irgendwann wir finden sein Pa«, sagte der Maori zuversichtlich. »Und dann Spalter der Kanus über ihn herfallen.«


    Sie machten ihre Abschlussrunde durchs Lager, und Adam nickte den Männern freundlich zu, die vor ihren Zelten saßen und eine späte Pfeife schmauchten oder sich eine letzte Tasse Tee brauten. Er wollte sich gerade für die Nacht zurückziehen, da hörte er vom Weg her dröhnende Hufschläge und die Stimme des Wachpostens, der den Reiter vergeblich anrief: »Wer da? Halt, habe ich gesagt!«


    Und schon war das Pferd in ihrer Mitte. Trotz der zusammengesackten Gestalt über seinem Hals verhielt das Tier sich so, als trüge es keinen Reiter, und raste auf Adam zu. Er sprang nach vorn, um es abzufangen, und packte die herabhängenden Zügel. Dann rannte er neben dem Tier her und zog an dem Zügel, damit es die Richtung änderte und allmählich langsamer wurde. Endlich blieb es stehen, schnaubte und schäumte, und der Mann auf dem Pferderücken lockerte seinen verkrampften Griff in der Mähne und glitt aus dem Sattel. Adam und Te-Mahuki fingen ihn auf und legten ihn sanft auf den Boden.


    »Großer Gott, das ist John Broome«, rief Adam. »Ist noch keine zwei Stunden her, dass ich mich von ihm verabschiedet habe!« Da er Johnny angefasst hatte, klebte Blut an seinen Händen. Aber der Mann atmete noch. Er schlug die Augen auf, und in seinem Blick war zu sehen, dass er ihn erkannte. »Was ist bei O’Hara passiert, Johnny? Um Himmels willen, Mann, versuch zu sprechen!«


    »Hauhau-Angriff«, keuchte Johnny. »Alle getötet außer O’Hara … gebrochene Glieder … und einem Gast … Marcus Fisher. Die Angreifer haben Kitty, Adam, haben sie mitgenommen … und Fishers Frau. Du musst sie finden, sie zurückbringen, bevor es zu spät ist!«


    Allmählich begriff Adam die Bedeutung der zusammenhanglosen Worte. »Caroline? Auf Killaloe?«


    Johnny krallte sich an Adams Hemd fest. »Sie lassen die Frauen am Leben, bis sie ihr Pa erreichen. Aber wenn sie erst einmal drinnen sind, könnten nicht einmal die Ranger sie lebend herausholen.«


    »Wie lange ist das her, Johnny?«, drang Adam in ihn. »Wie lange ist der Angriff her? Bist du dabei verwundet worden?«


    »Nein«, stieß Johnny mühsam hervor. »Angeschossen unterwegs in einem Hinterhalt, zwei Meilen von hier. Der Angriff auf Killaloe ist nicht lange her. Wenn du dich beeilst, kannst du sie erwischen. Das Herz schwelte noch, verstehst du?«


    Die letzten Worte ergaben für Adam keinen Sinn. Alles andere, was Johnny gesagt hatte, war dafür umso deutlicher. Er sah zu den Männern hoch, die sie neugierig umringt hatten.


    »Jemand muss den Feldarzt holen«, sagte er. »Sie, Corporal, schnell!«


    »Jawohl, Sir«, antwortete der Corporal und trabte los. Als er mit dem Arzt zurückkam, war Johnny bereits bewusstlos.


    »Schlimm«, sagte Tu-Mahuki traurig. »Angeschossen, vielleicht sterben.«


    Der Feldarzt bestätigte die Ansicht des Kundschafters.


    »Ich tue, was ich kann, um ihn zu retten«, sagte er. »Ich werde versuchen, ihn wieder zusammenzuflicken, Mr Shannon. In der ersten Morgendämmerung bringen wir ihn dann nach Auckland. Los, Männer, ein paar von euch packen mit an und bringen ihn hinüber in mein Zelt. Und einer von euch muss in die Stadt und sehen, ob er einen Wagen ausleihen kann  einen mit guter Federung.«


    Adam wollte keine Zeit verlieren und ging, um sein Pferd zu satteln. Tu-Mahuki und eine kleine, aber ständig wachsende Gruppe von Männern folgten ihm.


    Der Corporal, ein vierschrötiger, kräftiger Australier namens Hanes, sagte: »Entschuldigung, Sir, aber was haben Sie eigentlich vor?«


    Adam drehte sich zu ihnen um.


    »Einer muss sofort nach Killaloe und sehen, was da passiert ist. Immerhin gibt es dort mindestens einen Verwundeten. Tu-Mahuki und ich werden versuchen, die Spur der Angreifer aufzunehmen. Für den Fall, dass wir kämpfen müssen, bräuchten wir eine größere bewaffnete Truppe, die uns folgt.«


    »Der Captain bleibt über Nacht in Auckland«, sagte der Corporal, der von ihrem Kompaniechef sprach. »Wir könnten jemanden in die Stadt schicken, um ihn zu holen, wenn ich das vorschlagen darf. Aber vermutlich wird er nicht vor dem Morgengrauen mit seinen Männern ausrücken.«


    Adam nickte zustimmend.


    »Könnten Sie dafür sorgen, Hanes? He, hat jemand ein Stück Papier und einen Stift? Dann schreibe ich dem Captain eine kurze Nachricht.«


    Adam benutzte den Rücken eines bereitwilligen Rangers als Schreibpult und kritzelte rasch etwas auf einen Zettel. Der Corporal reichte ihn einem Kurier, den er für diese Aufgabe ausgewählt hatte, und wandte sich wieder an Adam: »Verzeihen Sie, Sir, dass ich frage, aber Sie haben doch wohl nicht vor, diese Mörderbande im Dunkeln zu verfolgen?«


    »Mir bleibt keine Wahl, Corporal«, sagte Adam.


    »Sie können auf gar keinen Fall allein nach Killaloe reiten«, erklärte Hanes. »Na, wie steht’s, Jungs?«


    Die Männer, die sie umringten, stimmten mit heiserer Stimme zu. Adam war zutiefst beeindruckt. Er sah einem nach dem anderen ins Gesicht und konnte versichert sein: Hier standen die zähesten, kampferprobtesten Männer, die bereits bei Dutzenden von Schlachten und Scharmützeln im Einsatz gewesen waren. Die man immer ins dichteste Kampfgetümmel geschickt hatte und die von den regulären Streitkräften, die von Tempskys Taktik nicht verstanden, nur wenig Dank dafür erhielten. Sie waren an Entbehrungen gewöhnt, und jeder von ihnen besaß einen Karabiner, einen Fünf-Schuss-Revolver und ein Bowiemesser. Den Gebrauch des Messers lernte von Tempsky in Mexiko schätzen. Er hatte seinen Männern beigebracht, das Messer zu werfen oder im Nahkampf einzusetzen.


    »Ich kann Ihnen nicht befehlen, mir zu folgen«, sagte Adam. »Vielleicht wäre der Captain nicht damit einverstanden.«


    »Wir erklären es dem Captain, wenn er wieder da ist«, brüllte eine raue Stimme aus der Menge, und alle anderen stimmten im Chor seinen Worten aus voller Überzeugung zu.


    Bis Adam sein Pferd gesattelt hatte, waren etwa zwanzig Mann zur Stelle, die ihn begleiten wollten. Und als er mit seinem Trupp aus dem Lager ritt, machten sich weitere Ranger fertig, um ihnen zu folgen.


    Der Ritt nach Killaloe verlief ohne Zwischenfälle. An der Stelle, an der die Hauhau-Vorhut Johnny Broome den Hinterhalt gelegt hatte, war niemand mehr zu sehen. Seine Angreifer hatten offenbar damit gerechnet, dass schon bald eine bewaffnete Truppe über diesen Weg zurückkäme. Adams Männer brauchten nur wenige Minuten, um den Boden von dem abgeschnittenen Unterholz zu befreien, das den Weg blockierte. Als sie Killaloe erreichten, waren selbst von Tempskys hartgesottene Ranger entsetzt über das dort angerichtete Gemetzel.


    »Ihre eigenen Toten haben sie mitgenommen, Mr Shannon«, sagte Hanes. »Dadurch werden sie langsamer vorankommen.« Er wandte seinen Blick von den kopflosen menschlichen Überresten ab und spie in das blutbefleckte Gras. »Und wahrscheinlich machen sie auch unterwegs Halt, um die Köpfe zu räuchern. Damit sind sie erst einmal ein paar Stunden beschäftigt.«


    Adam überließ es Tu-Mahuki, nach einer Fährte zu suchen. Die meisten Männer postierte er draußen um das Haus, bevor er mit Hanes und einem jungen Assistenzarzt hineinging. Er fand O’Hara allein in der Diele.


    Der junge Arzt untersuchte ihn rasch, sah zu Adam auf und sagte: »Er ist sturzbetrunken, Sir. Angesichts des Zustands, in dem er sich befindet, ist das ein Glück. Corporal, können Sie mir Stuhlbeine oder irgendwelche Stäbe besorgen und mir von irgendwo ein paar Stoffstreifen abreißen? Ich will versuchen, behelfsmäßige Schienen zu machen, damit wir den Mann transportieren können. Sobald es hell wird, bringen wir ihn nach Auckland.«


    Hanes eilte davon, um seinen Auftrag auszuführen, und Adam beugte sich über O’Haras verkrümmte Gestalt.


    »Mr O’Hara, ich bin Adam Shannon von den Forest Rangern«, sagte er laut. »Alles in Ordnung, Sir. Die Hauhau sind weg, und wir werden Sie, sobald es hell wird, ins Lazarett nach Auckland bringen.«


    O’Hara murmelte etwas Unverständliches, und sein Kopf baumelte nach unten. Adam bemerkte die zersplitterte Karaffe, die offenbar jemand neben ihn gestellt hatte. Da der Mann seine Arme nicht gebrauchen konnte, musste er bei dem Versuch, mit dem Mund den Flaschenhals zu erreichen, die Flasche umgeworfen haben. Neben ihm auf dem Stuhlsitz lag eine Karaffe Brandy, die darauf schließen ließ, dass das Manöver mit dem hochprozentigeren Alkohol erfolgreicher verlaufen war. Die viereckige Flasche enthielt immer noch eine Menge Brandy, wie Adam feststellte. O’Hara musste sie leicht gekippt haben, um an den Inhalt zu gelangen. Allerdings war auch einiges davon über ihn verschüttet worden.


    Adam versuchte es noch einmal.


    »Mr O’Hara, einer Ihrer Gäste soll noch am Leben sein, Marcus Fisher. Wissen Sie, wo er ist, Sir? Weshalb ist er nicht hier und kümmert sich um Sie?«


    O’Hara öffnete die Augen und sah Adam mit trübem Blick an. »Fisher  ich weiß nicht. Ist weggegangen. Ist er nicht bei Broome, um Hilfe zu holen?«


    »Also ist er nicht schwer verwundet?«, drängte Adam, aber seine Bemühungen waren erfolglos. O’Hara nickte und glitt wieder in die Bewusstlosigkeit.


    »Ist besser so, Sir«, sagte der junge Arzt. Er sah, dass Hanes mit einem Armvoll Bettlatten und einigen zerrissenen Laken zurückkam. »Ich brauche einen tüchtigen, kräftigen Mann, der mir beim Schienen hilft, Corporal.«


    »Dann nehmen Sie mich«, sagte Hanes froh und kniete sich neben O’Hara.


    In diesem Moment drang ziemlicher Lärm vom Eingang her zu ihnen, und Adam hörte eine bekannte, anmaßende Stimme, die Befehle erteilte. »Nehmen Sie Ihre Hände weg! Wo ist Ihr befehlshabender Offizier? Bringen Sie mich sofort zu ihm!«


    Gleich darauf stürzte Marcus Fisher herein, gefolgt von zwei völlig unglücklich aussehenden Soldaten. Adam spürte, wie sich in altbekannter Weise sein Magen verkrampfte, und straffte sich, um dem zu erwartenden Angriff zu begegnen. Angesichts dessen, was sich hier abgespielt hatte, sah Fishers Abendanzug  von einer breiten Schmutzspur am Vorderteil einmal abgesehen  recht unversehrt aus.


    »Wir haben ihn in einem Nebengebäude gefunden, Sir, wo er sich versteckt hielt«, setzte einer der Soldaten zu einem Erklärungsversuch an.


    Fisher, der Adam in der dunklen Diele noch nicht erkannt hatte, fuhr zornentbrannt zu dem Soldaten herum und rief: »Versteckt? Das ist eine Frechheit! Darüber werde ich Meldung machen! Nennen Sie mir Ihren Namen, Sie Schafskopf! Ich habe Ausschau gehalten … von einer Stelle, von der aus man bis zum Fluss hinuntersehen kann … ob die Angreifer vielleicht zurückkehren.«


    Dann erspähte er Hanes, der gerade eines von O’Haras Beinen festhielt, während der junge Arzt versuchte, es zu strecken.


    »Sie da, Corporal«, bellte er, »lassen Sie das, und notieren Sie den Namen dieses Mannes.«


    Adam trat dazwischen, und sobald Fisher seinen Offiziersrock erblickte, richtete er seinen Angriff auf ihn.


    »Sie haben ja lange genug gebraucht«, sagte er in affektiertem Tonfall. »Sie wollten wohl sichergehen, dass die Angreifer weg sind, bevor Sie ausrücken, wie?« Endlich erkannte er Adam. »Ach, Sie sind das! Ich hätte wissen müssen, dass Sie irgendeinen angenehmen Job in der Nähe von Auckland finden würden, Mr Shannon, oder wie immer Sie sich derzeit nennen.«


    Adam versuchte, sich zu beherrschen, und entgegnete angespannt: »Wir sind so schnell gekommen, wie wir nur konnten, Mr Fisher. Mr Broome war schwer verwundet, als er bei uns ankam. Vielleicht überlebt er nicht.«


    »Für Sie immer noch Captain Fisher, Shannon«, fauchte dieser. Als er begriff, was Adam gesagt hatte, änderte sich sein Ton plötzlich. »Broome ist verletzt, sagen Sie? Und womöglich überlebt er nicht?«


    »So ist es. Er ist unterwegs in einen Hinterhalt geraten und auf kurze Entfernung in den Rücken geschossen worden. Aber er konnte uns noch sagen, dass ein Hauhau-Überfall stattgefunden hat und dass Mrs Fisher und Lady Kitty entführt worden sind. Mehr leider nicht.«


    »Dann konnte er Ihnen also nicht berichten, was vorgefallen ist?«


    »Nein«, erwiderte Adam. »Ich bin auf Ihre Informationen angewiesen. Wie haben Sie und O’Hara es nur geschafft, diesen Angriff zu überleben?«


    Fishers Blick verschleierte sich.


    »Diese Maori-Wilden haben eben ihren eigenen Ehrenkodex, Shannon, und respektieren den Mut ihrer Gegner. Sie hatten mich bereits in ihrer Gewalt. Einer von denen bereitete schon alles vor, um diese rituelle Abschlachterei an mir vorzunehmen. Aber dann nannte ihr Häuptling mich … Löwe. Ich glaube, das bedeutet das Wort.«


    »Te Raiana, ja«, warf Adam etwas skeptisch ein.


    Fisher fuhr rasch fort: »Also versprachen sie mir, mich nicht zu töten. Und da O’Hara schwer verletzt war und keine große Bedeutung mehr für sie hatte, gelang es mir, für sein Leben einen Handel mit ihnen abzuschließen.« Streitlustig fügte er hinzu: »Genauso war’s, ganz gleich, was O’Hara Ihnen womöglich erzählt hat.«


    »Er hat uns gar nichts erzählt«, sagte Adam. »Ich fürchte, der arme Teufel wird auch eine Weile nichts sagen können. Vermutlich erst wieder, wenn wir ihn nach Auckland ins Lazarett geschafft haben und nachdem dort alles für ihn getan worden ist.«


    »Verstehe«, sagte Fisher und klang merkwürdig erleichtert.


    »Er war davon ausgegangen, dass Sie zusammen mit Broome Hilfe holen wollten.« Adam fiel die zerbrochene Karaffe Portwein ein, die der arme O’Hara vergeblich zu erreichen versucht hatte, und er fuhr in härterem Ton fort: »Da das offenbar nicht der Fall war, warum sind Sie nicht bei Mr O’Hara geblieben und haben sich um ihn gekümmert?«


    »Ich hätte eh nichts für ihn tun können«, erwiderte Fisher verdrossen. »Viel wichtiger war, nach den Wilden Ausschau zu halten, falls sie sich doch zur Rückkehr entschlossen hätten.«


    Mit gleichgültiger Miene sah er hinüber zu O’Hara, dem der Assistenzarzt gerade eines der gebrochenen Beine schiente.


    »Jetzt sind Sie ja da, und Ihre Männer scheinen alles im Griff zu haben.«


    »Wir werden uns nicht lange aufhalten«, sagte Adam. »Nur der Arzt bleibt, um nach Mr O’Hara zu sehen. Und einen der Männer werde ich hierlassen, damit er, sobald es hell wird, unserer Kompanie eine Nachricht überbringen kann. Alle übrigen Männer werden mit mir die Hauhau verfolgen.«


    »Aber wozu, um Himmels Willen?«, protestierte Fisher. »Sie können sie doch nicht im Dunkeln verfolgen. Wenn Sie da draußen herumschwirren, gefährden Sie nur das Leben der Geiseln. Viel wichtiger ist, dass Ihre Soldaten bleiben und Killaloe bewachen. Hier hat ein Massaker stattgefunden, Mr Shannon, falls Sie das vergessen haben.«


    »Das habe ich nicht vergessen«, sagte Adam grimmig. »Für die Opfer können wir leider nichts mehr tun. Und dass die Angreifer zurückkehren, ist höchst unwahrscheinlich. Die haben ihr Vorhaben ausgeführt und sind nicht wild darauf, unseren Truppen in die Arme zu laufen. Der Hauptteil der Rangerkompanie aus Mere wird ohnehin morgen früh hier sein. Wir müssen jetzt alles daransetzen, die Geiseln zu retten. Großer Gott, Mann, eine davon ist doch Ihre Frau! Machen Sie sich denn gar nichts aus ihr? Ich hatte gedacht, Sie würden uns zu größter Eile antreiben, um den Entführern nachzusetzen!«


    »Ganz recht, sie ist meine Frau, Shannon. Vergessen Sie das nicht«, sagte Fisher aufbrausend. »Was ich mir aus ihr mache, und was zwischen uns beiden läuft, geht Sie überhaupt nichts an! John Omerod haben Sie vielleicht Hörner aufsetzen können, bevor Sie sein Schiff versenkt und ihn getötet haben, aber mit mir machen Sie das nicht. Caroline verachtet Sie, und ich ziehe nur aus reiner Menschenfreundlichkeit Ihren Bastard auf.«


    Er fasste sich wieder, stand keuchend vor Adam und starrte ihn hasserfüllt an.


    Obwohl Adam vor Abscheu und Wut am ganzen Körper bebte, gelang es ihm, mit fester Stimme zu antworten: »Carolines … Mrs Fishers Gefühle mir gegenüber interessieren mich nicht im Geringsten. Ich tue nur meine Pflicht, wenn ich versuche, sie zu retten. Sie und Mrs Broome.«


    Er drehte sich um und ging. Fisher aber unternahm noch eine letzte Anstrengung, ihn aufzuhalten, und stellte sich ihm in den Weg.


    »Ihre Soldaten werden hier gebraucht, um das Haus zu bewachen, Mr Shannon«, sagte er mit schriller Stimme. »Sie haben nicht die Befugnis, sie in der jetzigen Situation abzuziehen. Ihr Vorgesetzter wäre nicht damit einverstanden. Und wo wir schon einmal dabei sind, Ihr von Tempsky, dieser, dieser polnische Abenteurer, steht unter dem Befehl von Colonel McDonell  ganz gleich, was für ein Getue er um seine Person macht.«


    Und mit Nachdruck fügte er hinzu: »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie vom Vierzigsten Regiment Ihrer Majestät lediglich ausgeliehen worden sind, Sergeant.«


    Adam nahm Fishers Wortschwall unerschütterlich hin und antwortete: »Major von Tempsky ist ein Gentleman und ein Aristokrat, und es ist mir eine Ehre, unter ihm zu dienen. Mein Offizierspatent bei den Rangern habe ich mir aufgrund meiner Verdienste erworben. Und was Sie vermutlich noch nicht wissen: Im Vierzigsten Regiment habe ich ebenfalls ein Offizierspatent bekommen. Darf ich Sie daran erinnern, Mr Fisher, dass Sie ein Zivilist sind, der sein Patent verkauft hat  so wie Sie es vorher gekauft haben , und dass Sie keinerlei Befehlsgewalt über mich besitzen.«


    Er ließ den wutschnaubenden Fisher einfach stehen. Draußen auf der Veranda traf er auf Tu-Mahuki, der bereits auf ihn wartete.


    »Ich Hauhau-Spur gefunden«, sagte der Maori-Kundschafter breit grinsend. »Haben Pferde dabei, also einfach zu folgen. Wenn sie kommen drüben aus Fluss, falsche Spur machen. Aber ich das gefunden. Du weißt, was sein kann?«


    Er hielt Adam einen winzigen Stofffetzen hin.


    »Sieht aus wie Kaliko«, sagte Adam stirnrunzelnd, »von einer Krinoline.«


    Das helle Streifchen weiblicher Unterwäsche war fest um einen Farn geknotet, der sich darin verheddert hatte. Es hing immer noch um den Stengel, den Tu-Mahuki abgebrochen hatte.


    »Ich drei in Reihe gefunden«, informierte ihn der Kundschafter, »einer hinter anderem, um Richtung zu zeigen.«


    »Eine der beiden Frauen«, sagte Adam verwundert. »Verdammt raffiniert. Und das vor den Augen ihrer Entführer  dazu gehört schon Mut.«


    Tu-Mahuki deutete mit seinem muskulösen Arm über den Fluss in südliche Richtung.


    »Sie kommen aus Te Wai da drüben mit wenig Pferden. Andere Pferde warten im Fluss. Gehen ein Stück, lassen Pferdemist. Punga unter Füßen gebrochen. Dann führen Pferde rückwärts in Te Wai, kommen da unten wieder raus.« Er schwang den Arm weiter nach Südost. »Sie nehmen Pferdemist weg, verwischen Spuren, aber ich gefunden.« Er grinste zufrieden und wartete auf Adams Reaktion.


    »Sie sind gut, Mann«, gab Adam anerkennend zu. »Dann nichts wie los.«


    Inzwischen war auch Marcus Fisher aus dem Haus aufgetaucht und hatte sich hinter Adam gestellt.


    Verdrießlich sagte er: »Es ist genau umgekehrt, wie Ihr brauner Freund gesagt hat, Shannon. Da drüben sind sie aus dem Fluss gekommen und dann in die Richtung gegangen.«


    »Was sagen Sie da, Mann?«, fragte Adam. »Sind Sie sicher? Haben Sie sie lange genug beobachtet, um absolut sicher zu sein, dass sie danach nicht rückwärts gegangen sind?«


    »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Schließlich war ich lange genug hier draußen«, verteidigte sich Fisher, »und zwar unter Einsatz meines Lebens.«


    »Nein, kann nicht sein«, protestierte Tu-Mahuki. »Spur enden da, wo Punga. Ich gesehen. Ich weiter nach da gesucht, muss sicher sein, sie nicht bloß täuschen und da weitergehen. Andere Spur zuerst verstecken, dann Spur gehen weiter und auch nach lange Zeit nicht zu Ende. Das ist Spur, wo Stoff von Ladys Piu-piu zeigen.«


    Adam spähte erneut über den Fluss.


    »Dass sie genau nach Süden gehen, ist ziemlich unwahrscheinlich«, grübelte er. »Dann kämen sie in das Gebiet der Waikato und Ngatimaniapoto. Vermutlich haben sie ihr Pa eher im Ngaiterangi-Gebiet.«


    »Wessen Wort glauben Sie, Shannon?« Fisher blickte ihn finster an. »Dem Wort eines Engländers oder dem eines strubbelhaarigen Eingeborenen, der Sie von vorn anlächelt und Ihnen von hinten ein Messer in die Rippen sticht?«


    Adam wandte sich an Corporal Hanes, der ebenfalls auf die Veranda herausgekommen war und mit sichtlicher Ungeduld auf Befehle wartete.


    »Alles klar zum Aufbruch, Hanes«, sagte er. »Sagen Sie den Männern, sie sollen so schnell wie möglich machen. Tu-Mahuki führt uns.«


    Fisher explodierte.


    »Ich werde bei Gouverneur Grey eine offizielle Beschwerde über Ihre Inkompetenz einreichen! Ich verlange, dass Sie die Männer in der näheren Umgebung verteilen, falls diese Hauhau-Halunken sich noch einmal anschleichen.«


    Adam war zu aufgebracht, um sich weiter auf ihn einzulassen.


    »Wir ziehen gleich los. Wollen Sie mitkommen, Fisher?«


    »Meine Frau ist längst tot«, sagte Fisher gehässig. »Und wenn nicht, wird Ihre tollkühne Aktion sie zum Tode verurteilen. Und Lady Kitty ebenso. Sie werden dafür geradestehen. Dafür werde ich sorgen!«


    Adam knirschte mit den Zähnen.


    »Kommen Sie mit?«, wiederholte er. »Ich kann jeden verfügbaren Mann gut gebrauchen.«


    »Wenigstens einer muss einen kühlen Kopf bewahren«, entgegnete Fisher. »Ich bleibe bei dem Arzt, um auf O’Hara aufzupassen. Hören Sie, Shannon! Ich verlange, dass Sie eine Abteilung Bewaffneter hierlassen.«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte Adam sich auf dem Absatz um und schritt neben Tu-Mahuki davon.


    Am Rande einer Lichtung, den Rücken an den Stamm eines knorrigen alten Mahoe-Baums gelehnt und gegen die nächtliche Feuchtigkeit in ihren Schal gehüllt, versuchte Kitty, sich unter den aufmerksamen Blicken der Hauhau-Wächter ein wenig auszuruhen. Ihr Kleid fühlte sich nass und schmutzig an, da sie Bäche durchwaten mussten, und ihre Haut war von Dornengestrüpp zerkratzt und von nächtlichen Insekten zerstochen. Ihre Entführer hatten ihr etwas zu essen angeboten: kaltes Getreide, Kartoffeln und das fast rohe Fleisch eines mit der Schlinge gefangenen Papageis. Aber sie hatte nichts davon angerührt. Sie konnte an nichts anderes denken als an die grässlichen Vorbereitungen, die um das Feuer herum im Gange waren. Neben ihr hockte Caroline Fisher, die kurz vor einem hysterischen Anfall stand.


    »Jetzt werden sie uns gleich töten, nicht?«, wimmerte Caroline. »Und vorher tun sie uns noch Schreckliches an!«


    »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Kitty beruhigend. »Ich nehme an, sie wollen uns für später aufheben, wenn sie uns an unser Ziel gebracht haben. Das ist doch wohl der Zweck des Ganzen, oder? Ich glaube nicht, dass das Feuer für uns bestimmt ist.«


    »Ach, wenn Marcus doch nur hier wäre«, schluchzte Caroline, hielt aber gleich darauf inne.


    »Ihr Marcus hat uns an die da verschachert, um seine eigene Haut zu retten«, erinnerte Kitty trocken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er möchte, dass das an die große Glocke kommt.«


    »Glauben Sie, dass jemand uns folgt?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Kitty zu. »Falls ja, müssen wir darauf vorbereitet sein, nach Kräften an unserer Rettung mitzuwirken. Vielleicht müssen wir ganz schnell ins Unterholz rennen.«


    Sie unterbrach sich und sah Caroline mit wachsendem Unmut an. Diese törichte Person trug noch immer die Reifen ihrer Krinoline, obwohl sich an der einen Seite bereits das Band gelöst hatte und einer der Reifen schräg herunterhing. Kitty hatte ihr stählernes Gestänge längst entfernt. Ihr Kleid, das sich über dem Reifrock gebauscht hatte, hing nun in natürlichem Faltenwurf an ihren Beinen herab.


    »Hören Sie zu, Mrs Fisher. Wenn wir die Lichtung verlassen und sobald deutlich wird, in welche Richtung wir weitergehen, möchte ich, dass Sie wegen Ihrer Krinoline großes Theater machen. Sie müssen dieses Stahlgestell ohnehin loswerden, sonst sind Sie eine Gefahr für uns beide. Die Maori sind daran gewöhnt, dass englische Frauen sehr zurückhaltend sind, und auf ihre Art sind sie auch Gentlemen. Sie werden Ihnen bestimmt zugestehen, sich ein wenig zurückzuziehen.«


    Rasch unterrichtete sie Caroline von ihrem Plan.


    »Ich habe dreimal an Stellen, wo es mehrere Abzweigungen gab, deutliche Zeichen hinterlassen. Allmählich könnten unsere Entführer Verdacht gegen mich schöpfen.«


    »Oh, nein, das kann ich nicht«, rief Caroline und fasste sich an die Kehle. »Diese Bestien haben uns in ihrer Gewalt. Es wäre absoluter Wahnsinn, ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.«


    »Mrs Fisher«, erklärte Kitty geduldig, »wenn Sie sich weigern, muss ich es wieder tun.«


    »Nein, tun Sie das nicht«, bat Caroline. »Tun Sie nichts, was sie wütend auf uns macht.«


    Sie verfiel in ein so krampfhaftes Schluchzen, dass die Maori-Wachen neugierig wurden und untereinander fragende Blicke tauschten.


    Kitty gab es für den Augenblick auf und sah zum Feuer. Der Tohunga, der sehnige alte Medizinmann, der den Kampftrupp begleitete, warf noch eine Ladung Mahoe-Zweige in die Flammen. Er stocherte in der Glut, bis sie dunkelrot war, um dann Erde darüber aufzuhäufen zu einem provisorischen Ofen. Die Hauhau-Krieger stellten sich in einer Reihe bei ihm auf.


    Aus den Flachsbeuteln, die sie um die Schultern gehängt hatten und in denen sie ihre Ausrüstung aufbewahrten, holten sie die ihren Gegnern abgetrennten Köpfe heraus und überreichten sie dem Alten.


    Voller Abscheu starrte Kitty wie gebannt auf das grausige Geschehen. Bei einem früheren Halt waren bei jedem Kopf bereits das Gehirn entfernt und die Augenhöhlen zugestopft worden. Nun wurden die Köpfe oben auf die Öffnung des Ofens gesetzt, um sie zu räuchern. Mit den geübten Fingern eines Künstlers strich der Alte bei allen die Gesichtshaut glatt, damit sie sich beim Räuchern nicht zusammenzog.


    Carolines Schluchzen verwandelte sich in ein Wimmern. Sie sprang auf, stolperte in den Farn und musste sich übergeben.


    Die Hauhau-Wachen machten keine Anstalten, ihr zu folgen oder sonstwie einzugreifen. Allerdings behielten sie die Stelle zwischen den Riesenfarnen im Auge und passten auf, dass sie sich nicht allzu weit entfernte. Eine Zeitlang erzitterten die Farnwedel durch Carolines Bewegungen.


    Als sie zurückkehrte, fragte Kitty: »Sie waren so lange da drinnen. Haben Sie wenigstens auch etwas Sinnvolles in der Zeit getan?«


    Caroline sah elend und krank aus.


    »Nein«, stöhnte sie. »Lassen Sie mich in Ruhe, ja? Ich will nicht sterben, verstehen Sie das nicht? Ich will einfach noch nicht sterben.«


    »Dann muss ich es also wieder tun«, sagte Kitty grimmig. »Aber ich werde Ihre Unterstützung brauchen, Mrs Fisher. Ich möchte, dass Sie sie von mir ablenken. Ziehen Sie ihre Aufmerksamkeit so weit es geht auf sich.«


    »Nein, das mache ich nicht«, schrie Caroline und hörte sich an wie ein Kind, das einen Wutanfall hat. »Lassen Sie mich in Ruhe. Sie sollen mich in Ruhe lassen!«


    Beunruhigt riskierte Kitty einen Blick auf die Maori-Wachen, die Caroline offen und neugierig anstarrten. Sie verstummte und tat, was sie konnte, um die Frau zu beruhigen. Caroline aber war völlig außer sich. Zitternd und stöhnend hielt sie den Blick auf den alten Medizinmann und seinen grauenhaften Ofen gerichtet.


    Das Räuchern der Köpfe sollte noch eine weitere Stunde dauern. Dann zerteilte der Medizinmann die heruntergebrannte Glut und gab die widerlichen Trophäen an ihre Besitzer zurück. Allmählich kam Bewegung in den Hauhau-Trupp, und die Krieger machten Anstalten, ihr Lager abzubrechen. Einer der Männer führte die gestohlenen Pferde ein Stück weit in den Wald hinein, damit sie einen deutlich sichtbaren Pfad austrampelten.


    Grinsend kam er wieder zurück. Welche Richtung die Hauhau tatsächlich einschlagen wollten, wurde jedoch rasch klar. Sie schoben Zweige auseinander und beobachteten genau, wie sie wieder zurückschnellten, um den schmalen Pfad zu verbergen.


    Kitty stand auf, strich ihre Röcke glatt und ging zu der Stelle mit dem Riesenfarn, wobei sie sich so unbefangen wie möglich gab. Sollte ihnen tatsächlich jemand folgen, konnte sie nur hoffen, dass ihre Verfolger intelligent genug waren, um aus ihrem ersten Hinweis die richtigen Schlüsse zu ziehen. Mit etwas Glück würden sie dann an Lichtungen, von denen mehrere Pfade abzweigten, vielleicht anhalten und nach ähnlichen Zeichen suchen.


    Die Hauhau-Wachen hatten zwar bemerkt, dass sie sich entfernte, zeigten aber kein besonderes Interesse. Wie Kitty mit wachsender Bestürzung feststellte, starrte Caroline jedoch mit angstvoll aufgerissenen Augen und kreideweißem Gesicht unentwegt in ihre Richtung. Einer der Hauhau stieß seinen Kollegen an und sprach mit ihm. Kitty ließ sich nichts anmerken und hockte sich nur so tief zwischen das farnartige Gestrüpp, dass von ihrem Kopf immer noch etwas zu sehen war.


    Unter ihren Röcken riss sie einen kleinen Streifen Kaliko aus ihrem Petticoat und knotete ihn fest um einen Stengel. Gerade hatte sie ihr zweites Fähnchen festgebunden, da tauchten zwei nackte Füße vor ihr auf, und einer der Hauhau-Krieger packte sie am Schopf und zog sie an den Haaren hoch. Ein zweiter Krieger bückte sich, riss den Fetzen Kaliko ab und hielt ihn hoch, damit ihn alle sehen konnten.


    Im nächsten Augenblick war Kitty von wütenden Männern umringt, die sie anbrüllten und ihre Beile schwangen.
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    Tu-Mahuki kniete sich hin, um die Asche in der Grube und die aufgeschichtete Erde ringsum genauer zu untersuchen. Er stocherte solange mit einem Stock darin herum, bis er sich sicher war.


    Dann sagte er: »Nicht lange her, sie hier. Sie machen Rast, vielleicht tu, tiri Stunden, räuchern Köpfe und gehen.«


    Hanes, der unmittelbar neben Adam stand, sagte ungeduldig: »Dann können sie keinen allzu großen Vorsprung mehr haben, Sir. Wir holen auf.«


    Ein zustimmendes Brummen von Tu-Mahuki folgte.


    »Sie führen Pferde, nicht reiten. Durch Gefangene mehr langsam.«


    »Falls die Gefangenen überhaupt noch am Leben sind«, sagte Adam besorgt. »Sobald sie meinen, dass die Frauen ihnen zu viel Ärger machen …«


    Er wollte diesen Gedanken lieber nicht zu Ende denken. Schon dreimal hatten sie die Kalikofähnchen gefunden. Diese Markierungen hatten sie davon abgehalten, den verkehrten Weg einzuschlagen und unnötige Zeit zu verlieren. Ganz gleich, unter welchen Umständen die Frauen ihnen diese Hinweise hinterließen, sie nahmen jedenfalls ein großes Risiko auf sich. Adam konnte nur hoffen, dass ihre Strategie von den Hauhau nicht entdeckt würde.


    »Mir wäre wohler, wenn wir in der Nähe wieder einen Hinweis finden würden«, sagte er. »Eigentlich könnte man an dieser Lichtung ein Zeichen erwarten. Erst recht, da sie sich hier offenbar länger aufgehalten haben.«


    »Die Männer suchen bereits alle Stellen ab, wo junge Punga-Triebe wachsen«, antwortete der Corporal. »Genau an solchen Ecken haben wir bisher immer was gefunden. Eine der Damen …«


    Er unterbrach sich, denn aus dem Unterholz rief einer der Ranger: »Hierher, Corporal! Das sollten Sie sich ansehen.«


    Adam und Hanes eilten zu ihm hinüber. Der Soldat hielt einen abgebrochenen Stengel in der Hand, an dem ein paar Stofffäden hingen.


    »Sieht aus, als wäre er einfach abgerissen und weggeworfen worden«, bemerkte er. »Sehen Sie  da drüben ist noch so einer.«


    Als Adam ein zweites Kalikofähnchen sah, das mitsamt dem abgebrochenen Stengel auf dem Boden lag, wurde es ihm schwer ums Herz.


    »Die Hauhau haben sie dabei erwischt«, stimmte er dem Soldaten zu. »Von jetzt ab wird es keine Markierungen mehr geben.«


    »Wir werden auch keine mehr brauchen, Mr Shannon«, versicherte ihm Hanes. »Je dichter wir ihnen auf den Fersen sind, desto frischer sind die übrigen Spuren. Tu-Mahuki wird sie ohne Schwierigkeiten finden.« Er klopfte dem Maori-Kundschafter auf die Schulter. »Stimmt doch, Tu-Mahuki, oder? Um uns von dieser Lichtung aus richtig zu orientieren, brauchen wir uns nur nach den abgebrochenen Stengeln zu richten.«


    Auf Händen und Knien suchten alle drei den Waldboden ab, und schon nach wenigen Minuten fanden sie die Bestätigung, dass Hanes recht hatte. Adam sprang auf und erteilte Befehle.


    »Tu-Mahuki und ich gehen zu Fuß weiter«, sagte er mit scharfer Stimme. »Jemand muss sich um unsere Pferde kümmern, in Ordnung, Corporal? Ich möchte, dass die Männer absteigen und ihre Pferde führen. Folgen Sie uns in einiger Entfernung. Wir dürfen kein Risiko mehr eingehen. Wenn Sie zu uns aufschließen sollen, wird einer von uns umkehren und Ihnen Bescheid geben.«


    Mit besorgter Miene blickte er zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Seit Tagesanbruch sind bereits ein paar Stunden vergangen. Inzwischen müsste der Captain mit dem Hauptteil der Truppe aus Mere längst auf Killaloe eingetroffen sein. Und wenn er alle Zeichen richtig gedeutet hat, müsste er uns bereits folgen. Corporal, schicken Sie ihm über den Pfad, den wir gekommen sind, einen Boten entgegen. Der Captain muss von unserem Vorhaben unterrichtet werden, damit er so schnell wie möglich zu Ihnen aufschließen kann. Von Tu-Mahuki und mir soll er sich aber unter allen Umständen fernhalten, bis wir die Lage richtig einschätzen können.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Hanes und wandte sich ab, um Adams Anweisungen zu befolgen.


    Während der kommenden Stunden glitten Adam und sein Maori-Gefährte lautlos durch den Wald. Die Spur, der sie folgten, wurde zunehmend frischer. Adam war klar, dass sie sich sehr beeilen mussten, wenn sie die Hauhau noch außerhalb der Sicherheit ihres Pa abfangen wollten.


    Schließlich kamen sie an einen gerodeten Streifen Land. Enttäuscht und verzweifelt sah Adam, dass sich hinter einer bewachsenen Schlucht, die als wirkungsvoller Graben diente, die Palisaden eines gut verteidigten Pa erhoben.


    »Sie sind schon drinnen«, sagte er in bitterem Ton zu Tu-Mahuki. »Sie haben ihre Gefangenen bereits in ihr Pa gebracht. Das kann höchstens eine Stunde her sein.«


    Mit wachsendem Groll dachte Adam an die kostbaren Minuten, die er im Streit mit Marcus Fisher vergeudet hatte. Der Kerl hatte sogar noch versucht, sie auf die falsche Fährte zu schicken. Der Teufel sollte ihn holen!


    »Vielleicht eine Stunde, vielleicht weniger«, stimmte der Kundschafter ihm zu. »Noch keine Zeit, Kopf auf Niu-Stange zu stecken.«


    Adam folgte dem Blick seines Gefährten zu der heiligen Fahnenstange, die mitten im Dorf stand und hoch über die Palisaden hinausragte. Zwei Banner mit mystischen Hauhau-Zeichen, die der wahnsinnige Prophet Te Ua zu Beginn des Krieges von Dorf zu Dorf hatte schicken lassen, um deren Bewohner zum Kampf zu ermuntern, flatterten oben an der Spitze. Auf dem einen war ein roter Halbmond auf weißem Grund zu sehen, und auf dem anderen ein Stern mit fünf Spitzen, der die Venus darstellen sollte.


    Vielleicht hatte Tu-Mahuki recht, dachte Adam. Vielleicht waren die Hauhau tatsächlich noch nicht dazu gekommen, unter den von ihren Kriegern mitgebrachten geräucherten Köpfen den Geeignetsten auszuwählen. Oder vielleicht  bei dem Gedanken gerann ihm das Blut in den Adern  war die Spitze der Fahnenstange für einen ganz bestimmten Kopf reserviert, der im Anschluss an die vorgesehenen Zeremonien dort aufgespießt werden sollte.


    Adam blieb im Unterholz in Deckung und betrachtete die Befestigungsanlage mit professionellem Blick. Die äußere Palisade, die Pekerangi, wie die Maori sie nannten, sah nicht sonderlich stabil aus. Sie war etwa acht Fuß hoch und bestand abgesehen von den Stützpfosten hauptsächlich aus den Stämmen junger Bäume, die kaum bis zum Boden reichten. Doch Adam wusste aus Erfahrung, dass diese scheinbaren Schwachstellen nur eine Falle waren. Der einzige Zugang führte durch ein hohes, schmales Tor, gekrönt von den kunstvoll geschnitzten Maori-Fratzen.


    Unmittelbar dahinter würde der Zugang durch einen verborgenen Zaun blockiert sein, und eindringende Feinde wären dem vernichtenden Gewehrfeuer aus den Schießscharten der inneren Palisade, der Tuwatawata, ausgesetzt. Die offenen Stellen am Fuße der äußeren Barriere waren für die Verteidiger gedacht, die in einem Graben zwischen den beiden Palisaden Schutz fanden. Mit grimmiger Bewunderung musste Adam den Maori zugestehen, dass sie ausgezeichnete Strategen waren.


    »In Pa einzudringen, kosten viele Soldaten, viele Leben«, sagte Tu-Mahuki, der an seiner Seite kauerte. »Bis dahin Pakeha-Frauen tot.«


    »Es kann nicht durch einen Frontalangriff genommen werden«, stimmte Adam ihm zu. »Wir müssen uns eine List ausdenken.«


    »Was tun?«, fragte der Kundschafter.


    »Ich werde mich als Deserteur ausgeben«, antwortete Adam, ohne zu zögern. »Ich tue so, als hätte ich gegen die Obrigkeit und generell gegen die Briten eine furchtbare Wut im Bauch und als wollte ich die Welt der Pakeha verlassen und lieber bei den Maori leben. Es gibt solche Leute. Die Hauhau fühlen sich dadurch geschmeichelt und sagen, die Götter hätten sie zu ihnen geschickt. Sie haben nichts dagegen, einen friedlichen Weißen als Pakeha Mokai, als gefangenen Diener, zu haben. Ich muss es ja wissen. Ich habe selbst als Gefangener bei ihnen gelebt. Sie haben mir eine Frau angeboten und mich beschworen, ich solle aus freien Stücken bei ihnen bleiben.«


    »Wie du rausbringen Pakeha-Frauen?«, fragte Tu-Mahuki zweifelnd. »Sie dich bewachen. Vielleicht wollen deinen Kopf auf Niu-Stange stecken.«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Adam ein. »Ich habe keine Ahnung, was da drinnen auf mich wartet oder wie ich dort empfangen werde. Ich muss es einfach versuchen und auf meine Chance warten.«


    Er streifte seinen Waffenrock mit den Abzeichen ab und übergab Tu-Mahuki seinen Revolver, seinen Gürtel und die Patronentasche. Das Bowiemesser behielt er und steckte es in den Stiefelschaft.


    »Geh zurück zu Corporal Hanes und sage ihm, was ich vorhabe. Bis Einbruch der Nacht soll er warten, wo er ist. Wenn der Hauptteil der Rangerkompanie eintrifft, muss auch die solange zurückgehalten werden. Im Schutz der Dunkelheit können sie dann um das Pa herum ihre Stellungen beziehen und auf mein Zeichen warten. Einen Moment, ich schreibe Hanes und dem Captain jeweils eine kurze Nachricht. Ich brauche ein Ablenkungsmanöver.«


    Er blickte über den gerodeten Landstrich mit den bestellten Mais- und Kartoffelfeldern zu dem geschnitzten Tor des Pa, und sagte mit versteinerter Miene: »Sollten sie allerdings meinen Kopf oder den einer der Frauen auf der Niu-Stange sehen, können sie natürlich sofort angreifen.«


    Tu-Mahuki nickte zum Zeichen, dass er ihn verstanden hatte.


    Als Adam ihm die hastig hingeschriebenen Nachrichten gab, wünschte er ihm viel Glück und schlängelte sich durch das Unterholz davon.


    Adam schickte sich an, es sich für die nächsten ein, zwei Stunden etwas bequemer zu machen. Es hätte keinen Sinn, mitten in die Aufregung hineinzuplatzen, die die Rückkehr der Krieger mit ihren Gefangenen und Trophäen  den Pakeha-Köpfen und dem Pakeha-Fleisch  unter den Bewohnern auslösen musste. Er wollte ihnen lieber etwas Zeit lassen, sich zu beruhigen und mit ihren Erfolgen zufrieden zu sein.


    Adam nutzte die Ruhepause, um sein Hemd und seine Hose einzureißen und zu beschmutzen. Danach gab er sich selbst das Aussehen eines Deserteurs, der Tage oder Wochen allein durch die Wildnis geirrt war.


    Als die Nachmittagssonne bereits tiefer stand, raffte er sich auf und ging unerschrocken auf das Eingangstor zu. Der Wachposten auf dem Ausguck sah ihn schon von weitem und rief: »He, hoa, du da drüben!«


    »Lass mich ein, mein Freund!«


    Der Wachposten starrte Adam ungläubig an. »Was willst du hier, du Pakeha-Narr?«, rief er mit schroffer Stimme. »Mach, dass du wegkommst, tangata kuware. Sonst werden die Hauhau dich töten.«


    »Ich will zu euch gehören«, beharrte Adam. »Whakarongo mai, hör mir zu! Ich bin ein Pakeha-Maori, ganz bestimmt. Ich bin von den Angore-Soldaten weggerannt. Lass mich ein, sag ich dir.«


    Über dem inneren Schutzwall tauchten noch mehr Köpfe auf  Krieger und neugierige Kinder, die Adam mit offenem Mund anstarrten.


    »He Pakeha, he Pakeha«, schrien die Kinder und scheuchten das ganze Dorf auf.


    Mit Beilen und Gewehren bewaffnete Krieger drangen aus dem schmalen Tor, packten Adam und zerrten ihn in ihre Befestigungsanlage. Adam sah sich mit scheinbar völlig normaler Neugierde um. In Wirklichkeit aber merkte er sich die genaue Anordnung der Verteidigungsgräben und der Schützenlöcher.


    Während die kreischenden Kinder hinter ihnen hertrabten, stießen die Krieger Adam zum Marae, dem Dorf- und Exerzierplatz, auf dessen Mitte sich die hohe Niu-Stange mit ihren Querstangen und der Seilvorrichtung zum Hissen der Fahnen befanden. Aus den strohgedeckten Whare zu beiden Seiten des Platzes tauchten Frauen auf, blieben in ihrer Eingangstür stehen und starrten Adam erstaunt an.


    Für Adam war es nicht gerade ermutigend, am Fuße der Niu-Stange die aufgereihten menschlichen Köpfe zu sehen oder die Leichen der gefallenen Hauhau-Krieger, die auf dem Platz aufgebahrt lagen. Ein tätowiertes altes Weib, das eifrig Holz zu einem offensichtlichen Scheiterhaufen aufschichtete, unterbrach ihre Arbeit und verfluchte ihn mit hasserfülltem Blick.


    »Ka taona koe ki te umu! Bald wirst du im Ofen gekocht!«


    Sie brachten ihn unmittelbar zu einer großen Whare, deren geschnitzte Verzierungen  Eckpfosten mit grotesken Fratzen mit herausgestreckter Zunge und einem Schutz-Tekoteko am Dachfirst  darauf hindeuteten, dass sie von einer bedeutenden Persönlichkeit bewohnt wurde.


    Drinnen empfing ihn in gebieterischer Pose ein Mann mit einem prächtigen Federumhang und einem federgeschmückten Speer in der Hand, der niemand anderer als der Häuptling Te Ngara sein konnte.


    Te Ngara, der Adam lang und breit befragte, war tief beeindruckt, wie gut Adam die Sprache der Maori beherrschte und sich mit ihren Gebräuchen auskannte.


    Schließlich wollte er von ihm wissen: »Weshalb bist du von den Pakeha-Soldaten weggerannt und hierherkommen?«


    Adam erzählte ihm eine ausschweifende Geschichte von Auspeitschungen und Kränkungen. Er zog sein Hemd herunter und zeigte dem Häuptling die Narben auf seinem Rücken, die vom Auspeitschen an Bord der Pomona auf Fishers Anweisung herrührten.


    »Sie trauen mir nicht mehr, weil ich so lange unter den Ngatihaua gelebt habe«, beendete er seinen Bericht, »und seitdem ist mein Leben bei ihnen noch viel schlimmer geworden als vorher.«


    Te Ngara musterte ihn mit durchtriebenem Blick.


    »Du bist schon einmal von den Maori weggerannt. Woher soll ich wissen, dass du es dieses Mal nicht wieder tust?«


    »Damals war ich ein Gefangener«, erwiderte Adam bereitwillig. »Meine Ehre verlangte es. Aber zu euch bin ich aus freien Stücken gekommen.«


    Unter den Kriegern, die ihn herbegleitet hatten, brach eine hitzige Diskussion aus. Te Ngara und ein alter Mann, den Adam für den Medizinmann hielt und der ständig mit einem Beil aus Grünstein herumfuchtelte, brüllten sich gegenseitig an.


    Zum Schluss wandte Te Ngara sich mit der Frage an Adam: »Wirst du die Hauhau jemals verlassen und zu den Pakeha zurückkehren?«


    »Nein«, antwortete Adam auf der Stelle. »Ich will für immer bei den Hauhau leben.«


    »Gut«, sagte Te Ngara mit finsterer Miene. »Hättest du nicht gesagt, du würdest nie wieder zu deinen Leuten zurückkehren, hätte ich dich mit diesem heiligen Speer getötet.«


    Er beschwichtigte die übrigen anwesenden Männer, die weitere Einwände vorbrachten, und wandte sich schließlich wieder an Adam.


    »Wir werden darüber entscheiden«, sagte er. »Wenn wir dir erlauben, mein Pakeha Mokai zu werden, dann geben wir dir einen Maori-Namen und eine Frau.«


    Er gab ein paar Befehle, woraufhin eine Kriegereskorte Adam in ihre Mitte nahm.


    »Viele, viele tapfere Toa sterben jetzt in diesem Augenblick bei Kriegshandlungen. Die Menschen aus meinem Hapu sind sehr, sehr wütend auf die Pakeha. Sie wollen dich töten und aufessen, um den Kriegsgott Tu wieder auszusöhnen. Wir werden sehen.«


    Er brüllte noch weitere Befehle, und die Eskorte nahm Adam das Bowiemesser ab und führte ihn weg.


    Sie brachten ihn zu einer kleinen, fensterlosen und mit Raupo-Schilfrohr gedeckten Hütte, stießen ihn hinein und verschlossen hinter ihm die Tür. In der Mitte der Hütte, die keinen Rauchabzug hatte, waren die Überreste eines kleinen, beinahe erloschenen Feuers. Zuerst sah Adam nur einen undeutlichen Haufen rötlicher Glut in der Dunkelheit. Dann hörte er ein Rascheln und einen unterdrückten Angstschrei.


    »Wer ist da?«, fragte er mit scharfer Stimme.


    »Ein Engländer, Gott sei Dank«, hauchte eine Frauenstimme.


    »Mrs Broome?«, fragte Adam. »Mrs Fisher?«


    Er tastete auf dem schmutzigen Boden herum und fand ein paar Zweige und Pflanzenstücke. Vorsichtig legte er sie auf die Glut und blies hinein, bis sie Feuer fingen. In dem dämmrigen Licht der flackernden Flammen erkannte er zwei zusammengekauerte weibliche Gestalten, die sich an die Rückwand der Hütte gelehnt hatten. Die eine, klein und apart mit ihren dichten dunklen Locken, war Kitty Broome. Adam kam es vor, als seien seit seiner Warnung an den armen Johnny, er werde sie an Sean O’Hara verlieren, und seinem Angebot, ihn nach Killaloe zu begleiten und ihm moralische Unterstützung zu geben, tausend Jahre vergangen. Und die andere, Adams Herz hämmerte unwillkürlich wie wild in seiner Brust, war Caroline.


    »Lieutenant Shannon?«, sagte Kitty, bevor Adam sich zu erkennen geben konnte. »In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so über ein menschliches Gesicht gefreut, obwohl es mir für Sie natürlich leid tut.«


    »Adam?«, sagte Caroline mit zitternder Stimme. »Bist du das wirklich? Das ist wie ein Traum. Bist du gekommen, um uns zu retten?«


    Im ersten Moment glaubte Adam, er hörte jemand anderen sprechen. So hatte er Caroline noch nie erlebt. Sie war immer spröde, hart und selbstbewusst gewesen  selbst in ihren leidenschaftlichsten Augenblicken.


    »Ich fürchte, Madam«, sagte er in dermaßen unpersönlichem Ton, dass er es schwierig fand, ihn beizubehalten, »im Augenblick bin ich selbst ein Gefangener.«


    »Adam«, ihre Stimme klang schwach und hoch, wie die eines kleinen Mädchens. »Ich habe mich geirrt. Marcus …«


    »Mr Fisher war wohlauf und bester Gesundheit, als ich ihn verließ.«


    Adam spie die Worte förmlich aus. »Er ist völlig unverletzt.«


    »Und Sean?«, fragte Kitty ängstlich. »Ist er …«


    »Mr O’Hara lebt«, antwortete Adam zögernd, da er erwartet hatte, sie würde sich nach ihrem Ehemann erkundigen. »Allerdings hat er schwere Verletzungen erlitten. Man hat ihn ins Lazarett nach Auckland gebracht, und alles spricht dafür, dass er sich wieder erholen wird. Aber …«


    »Johnny!«, sagte Kitty sofort. »Johnny wollte nach Killaloe kommen, um mit mir zu reden … nach dem Abendessen, stand auf seiner Nachricht. Was wissen Sie über Johnny, Lieutenant Shannon?«


    Adam erzählte ihr kurz, wie Johnny auf seinem Ritt nach Mere, um von Tempskys Ranger zu Hilfe zu holen, verwundet worden war.


    »Ich fürchte, es ist ziemlich ernst, Mrs Broome«, sagte er. »Johnny erhielt eine Schrotladung in den Rücken und vermutlich auch eine Kugel. Der Feldarzt hat sich um ihn gekümmert, als ich losritt. Am frühen Morgen sollte auch er nach Auckland gebracht werden.«


    Von der Meinung des Arztes, es bestünde nur wenig Hoffnung für Johnny, sagte er ihr nichts.


    »Danke«, entgegnete Kitty mit gesenkten Lidern. »Danke, dass Sie für Johnny getan haben, was Sie konnten. Er wäre an dem Abend nicht nach Killaloe gekommen, hätte ich ihn nicht darum gebeten.«


    »Johnny ist ein tapferer Mann«, sagte Adam. »Er ritt ganz allein mitten in der Nacht durch feindliches Gebiet, obwohl er wusste, dass es dort von Hauhau nur so wimmeln würde. Sein einziger Gedanke galt dem Versuch, Sie zu retten, Sie und natürlich auch Mrs Fisher.«


    Dass Johnny nicht allein hätte reiten müssen, wenn Marcus Fisher ihn nur begleitet hätte, behielt er lieber für sich.


    »Und wie kommt es, dass Sie als Gefangener hier sind, Lieutenant?«, fragte Kitty.


    Adam zögerte. Und ohne Caroline auch nur ein einziges Mal dabei anzusehen, berichtete er Lady Kitty mit knappen Worten, wie er und Tu-Mahuki die Hauhau verfolgt hatten. Den Ranger-Trupp habe er auf der Waldlichtung zurückgelassen und hoffe, von Tempskys Kompanie werde Verstärkung bringen. Er erzählte ihr auch, mit welchem Trick es ihm gelungen war, in das Pa einzudringen.


    Kitty setzte sich im Halbdunkel auf.


    »Dann besteht also eine Chance, dass wir gerettet werden?«


    »Die Wahrscheinlichkeit, bei einem Rettungsversuch getötet zu werden, ist ungleich größer«, antwortete Adam ehrlich. »Es sei denn, wir finden selbst einen Weg, wie wir hier herauskommen. Und vorher müssen wir den anderen das Zeichen geben, ein Ablenkungsmanöver zu starten.«


    »Wie auch immer, Mr Shannon«, sagte Kitty mit stockender Stimme. »Das Wichtigste ist, dass Johnny sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um uns Hilfe zu schicken.«


    Sie warf Caroline Fisher einen eher mitleidigen Blick zu. Adam konnte ihre Gedanken nur erraten. Er war sich aber sicher, dass die beiden Frauen von Fishers Betragen in dem Farmhaus offenbar eine Ahnung hatten.


    Kitty wandte sich wieder an Adam und fuhr mit großer Herzlichkeit fort: »Und Sie, Mr Shannon! Sie sind ebenfalls ein tapferer Mann, indem Sie sich bis in die Höhle des Löwen wagen.«


    »Vielleicht nutzt es nicht viel«, sagte Adam errötend. »Ich bin Ihnen keine Hilfe, solange ich ebenso wie Sie eingesperrt bin. Falls die Hauhau sich aber entschließen, mich bei sich aufzunehmen und ich mich innerhalb des Pa frei bewegen kann …«


    Der anhaltende Singsang von draußen wurde allmählich lauter, und auf dem Versammlungsplatz mussten die Flammen offenbar inzwischen höher schlagen, denn durch die Ritzen des Strohdachs drang ein rötliches Flackern in die fensterlose Hütte.


    »Was ist das?«, rief Caroline in plötzlicher Angst.


    Adam richtete seine Worte an beide Frauen gleichermaßen.


    »Sie haben den Scheiterhaufen entzündet, um ihre getöteten Krieger zu verbrennen«, sagte er. »Nun werden sie eine große Tangihanga anstimmen, eine Totenklage, und dann teilen sie sich das Fleisch ihrer Feinde. Die Zeremonien werden einige Stunden dauern. Anschließend werden sie entscheiden, was mit mir geschehen soll  mit uns allen.«


    Kitty hob das Kinn und sagte mit einer Festigkeit in der Stimme, die Adams Bewunderung hervorrief: »Das wird eine sehr lange Nacht, Mr Shannon.«


    Der Singsang und die Totenklage erstreckten sich über Stunden. Adam und den beiden Frauen blieb nichts anderes übrig, als untätig in der dunklen Hütte zu warten. Wegen Caroline, die leichenblass in der von der Tür am weitesten entfernten Ecke hockte, machte Adam sich Sorgen. Sie wirkte wie gelähmt vor Angst. Sollte sich wie durch ein Wunder eine Möglichkeit zur Flucht ergeben und sie entschlossen handeln müssen, könnte sie sich als gefährliches Hindernis erweisen.


    Kitty Broome dagegen machte einen äußerst wachsamen Eindruck und schien zu allem bereit. Mit bewundernswerter Selbstbeherrschung lauschte sie den von draußen eindringenden Geräuschen, als hätten sie nichts mit ihr zu tun.


    »Was singen die da, Mr Shannon?«, fragte sie.


    »Das ist ein Tangi, ein Trauerlied für die Gefallenen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Ko tai ko ki  in der Blüte des Lebens sind sie gefallen. Haere ake ra te ihi o nga toa  lebt wohl, Geister der Tapferen.«


    »Dann können sie uns ja unmöglich wohlgesonnen sein«, sagte Kitty mit einem matten Lächeln.


    »Nein«, erwiderte er kurz und bündig.


    Die Gesänge erreichten ihren Höhepunkt, gefolgt von Geschrei und Wehklagen. Danach änderte sich der Klang zu einer Art Litanei mit rhythmischen Antworten. Adam hörte aufmerksam zu.


    »Rewa, piki rewa, rongo rewa«, hörte er. »Tone, piki tone, rongo tone! Rori, piki rori, rongo rori!«


    »Und was singen sie jetzt?«, fragte Kitty ihn.


    »Sie versichern sich ihrer eigenen Unsterblichkeit«, erklärte er. »Das ist so eine Art magische Beschwörung, die ihr wahnsinniger Prophet Te Ua sie gelehrt hat. Es gibt verschiedene Formen des Zaubers. Eine davon soll sie immun machen gegen Gewehrkugeln, weshalb sie in der Schlacht auch so verwegen sind. Sie meinen, wenn ihr Glaube nur stark genug ist, können sie nicht erschossen werden.«


    »Was bedeuten die Worte?«


    »Das ist eigentlich nur Unsinn, eine Mischung aus Maori und Pidgin-English. Te Ua behauptet, es sei eine Eingebung durch den Engel Gabriel. ›Fluss, großer Fluss, langer Fluss. Weg, großer Weg, langer Weg. Busch, großer Busch, langer Busch.‹ Etwa so in der Art. Angeblich hat es aber eine mystische Bedeutung.«


    Die mit heiserer Stimme vorgebrachten Anrufungen und Antworten steigerten sich bis zur Ekstase:


    »Hail!«


    »Kamu te ti!«


    »Oro te mene!«


    »Rauna e niu!«


    Dann brachen sie plötzlich ab, und Kitty begann zu zittern.


    »Haben Sie das nicht erkannt?«, fragte Adam mit einem schiefen Lächeln. »Sie imitieren mehr oder weniger uns Briten. »Hallo! Kommt zum Tee! Alle Männer, rund um die Niu-Stange!«


    »Es wäre fast zum Lachen, wenn man nicht wüsste, was einem bevorsteht«, entgegnete sie matt.


    »Versuchen Sie, nicht daran zu denken, Mrs Broome.«


    Kittys Selbstbeherrschung brach allmählich zusammen.


    »Schwierig, nicht daran zu denken. Schließlich haben wir bei unserer Ankunft gesehen, wie uns zu Ehren die Öfen befeuert wurden und wie die kleinen Kinder sich mit allerliebstem Lächeln den Bauch rieben.«


    Aus ihrer Ecke hörten sie Caroline angstvoll ächzen.


    »Bitte, hören Sie auf damit!«, bat sie. »Warum müssen Sie immer so abscheulich sein?«


    Kitty runzelte resigniert die Stirn. Als Adam einen Blick auf seine einstige Geliebte warf, die sich ängstlich an die Wand drückte, empfand er Mitleid mit ihr  aber mehr auch nicht.


    Er fragte sich, wie er diese Frau jemals hatte lieben können. Wie hatte er durch sein Verlangen nach ihr nur so verblendet sein können, dass er seine Karriere bei der Marine, seinen Namen und sogar seine Ehre für sie wegwarf?


    Augenblicklich eilten seine Gedanken zu Emily Carmichael nach Sydney. Die arme kleine Emily, die ihren Brief für ihn Kitty Broome anvertraut und versucht hatte, ihn vor Carolines Ankunft in Neuseeland zu warnen. Wie lange war das her? Ach, die arme kleine Emily!


    Wie hätte sie auch verstehen sollen, wieso er ihr gegenüber so zurückhaltend war. Sie musste angenommen haben, dass er immer noch in Caroline verliebt war. In Caroline Omerod, mit der er einst eine Affäre unterhielt, die ihn ins Verderben gestürzt hatte.


    »Und du, Adam Vincent«, stieß Caroline plötzlich zwischen heftigen Schluchzern hervor, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Weshalb hast du dich denn überhaupt herbemüht, wenn du uns ja doch nicht helfen kannst? Du hast damit alles nur schlimmer gemacht. Du hast diese Wilden noch mehr gegen uns aufgestachelt und unser Leben in Gefahr gebracht! Ich wollte dich nie mehr wiedersehen, und es war grausam von dir, uns Hoffnung zu geben.«


    »Mrs Fisher, ich …«, begann Adam, doch in diesem Moment wurde die Tür zur Hütte aufgestoßen.


    Adam ballte ohnmächtig die Hand zur Faust, da er keine Waffe besaß. Er hatte bereits im Dunkeln den gesamten Hüttenboden nach etwas abgesucht, das er als Keule oder Knüppel benutzen könnte, fand aber nichts Dickeres als einen Zweig.


    »Haere atu, haere atu!« , riefen die Maori-Krieger ihn mit rauer Stimme.


    Sie waren zu zweit gekommen. Die beiden großen, muskulösen Kerle waren mit spatelförmigen Grünsteinstreitäxten bewaffnet, deren scharfe Kanten einem Mann den Schädel spalten konnten, als wäre er eine Eierschale.


    Adam sprang behände auf. Wenn er nur das geringste Zögern zeigte, hätte das schlimme Folgen für ihn. Er schaffte es noch, Kitty zuzuflüstern: »Halten Sie sich bereit, Mrs Broome.«


    »Viel Glück, Mr Shannon«, erwiderte sie.


    Adam sank der Mut, als er  eingekeilt zwischen die beiden klobigen Krieger  zum Marae geführt wurde. Offenbar hatte der gesamte Hauhau-Stamm sich dort versammelt und wartete auf ihn. Ein Ring aus Pfählen war errichtet worden, in dessen Mitte ein hellloderndes Feuer wilde Funken in den Nachthimmel sprühte. Adam wurde in den Ring geführt und sollte niederknien.


    Er tat es und spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Die knieende Position, die man ihm befohlen hatte, deutete auf eine Exekution hin. Halbnackte Hauhau-Krieger umringten ihn. Adam hob den Blick und sah Häuptling Te Ngara sowie den alten Medizinmann, der ihn am liebsten schon bei ihrer ersten Begegnung erschlagen hätte.


    Der Medizinmann schwang die flache Steinaxt gegen ihn. »Siehst du das Ahi tapu, das heilige Feuer?«, fragte er.


    »Ich sehe es«, erwiderte Adam.


    »Dann frage ich dich: Wirst du je zu den Pakeha zurückkehren?«


    »Nein, ich will für immer bei den Maori bleiben und einer von ihnen werden.«


    Der alte Medizinmann ließ knurrend die Streitaxt sinken und sagte: »Gut. Hättest du nicht dein Versprechen gegeben, wärst du ins Feuer geworfen worden.«


    Te Ngara trat vor, zog Adam hoch und schüttelte ihm nach englischer Manier die Hand.


    »Jetzt bist du ein Maori«, sagte er jovial. »Ich verleihe dir einen Maori-Namen. Weil du helles Haar hast, sollst du Urukehu heißen.«


    Daraufhin umringten Adam sämtliche Krieger, schüttelten ihm die Hand und klopften ihm auf die Schulter. Alle nannten ihn bei seinem neuen Namen, und es war, als würde er in einer Offiziersmesse willkommen geheißen. Jegliche Feindseligkeit gegen ihn war verflogen. Sie bestanden darauf, er möge seine europäische Kleidung ablegen, und einer von ihnen gab ihm einen knielangen Flachsrock und einen gefärbten Umhang. Sein Hemd, seine Hose und die Stiefel verschwanden in der Menge und fanden rasch neue Besitzer.


    Adam fiel jedoch auf, dass man ihm keine Waffen gab. So weit reichte ihr Vertrauen offenbar doch nicht. Ein grinsender Krieger sagte ihm gutgelaunt, man würde ihm zweifellos das hässlichste und unförmigste Mädchen zur Frau geben. Er dürfe sie aber auf keinen Fall ablehnen, weil er sonst auf der Stelle getötet würde. Adam lächelte, um ihm zu zeigen, dass er seinen Scherz verstanden hatte.


    Während der kommenden ein, zwei Stunden mischte er sich unter die Feiernden auf dem Marae, und nach einer Weile nahmen die meisten keine besondere Notiz mehr von ihm. Rastlos streifte er zwischen den Whare umher und an den Rändern der Palisaden entlang, damit die anderen sich daran gewöhnten, dass er sich frei unter ihnen bewegte. Selbstverständlich zog er die Blicke der Entgegenkommenden auf sich, und als er dem Eingangstor einmal zu nahe kam, versperrte ihm ein mit einem Gewehr bewaffneter Krieger den Weg. Wenigstens konnte Adam sich davon überzeugen, dass niemand beauftragt worden war, ihm zu folgen und ihn im Auge zu behalten.


    Bis in die frühen Morgenstunden hielten die Feierlichkeiten an. Die Hauhau sangen und marschierten ohne eine bestimmte Ordnung um die Niu-Stange herum, an der inzwischen einige der präparierten Köpfe hingen. Ab und zu wurden noch Reden gehalten, denen immer weniger Leute zuhörten.


    Adam bemerkte, dass ein Fässchen Rum von einem zum anderen weitergereicht wurde. Außerdem machten einige Flaschen die Runde, die offenbar aus O’Haras Weinkeller stammten. Im Laufe der Nacht wurden die Teilnehmer des sich in die Länge ziehenden Korero immer müder, und auch Adam war in keiner besseren Verfassung. Immerhin hatte er noch weniger Schlaf mitbekommen als die Feiernden.


    Einmal saß er ganz schön in der Klemme, als die Frauen hinter den Whare, wo die ganze Nacht die Öfen gebrannt und die Luft mit ihrem scheußlichen Gestank nach geschmortem Fleisch verpestet hatten, wie in einer Prozession hervorkamen. Einige von ihnen trugen kleine runde, dampfende Körbe, die sie vor den Kriegern abstellten. Adam wollte den Korb nicht annehmen, den eine der Frauen ihm kichernd anbot. Durch seine Ablehnung rief er den Zorn eines riesigen, bis an die Zähne bewaffneten Kerls hervor, der sich ein mit Federn geschmücktes Taschentuch um den Kopf gebunden hatte.


    »Iss!«, befahl er wütend. »Du musst das essen. Kainga, kainga. Das ist die Nahrung unseres Kriegsgottes Tu. Wenn du das nicht isst, töte ich dich, und du kommst selbst in den Ofen.«


    »Ja, iss, Pakeha!«, sagte ein anderer Krieger höhnisch. »Das ist nur Schweinefleisch!«


    Te Ngara kam auf sie zugestürmt und fragte: »Was ist los? Du hast meinem Pakeha nicht zu befehlen, er soll seine eigenen Leute essen. Dieses Fleisch ist tapu für ihn. Ich habe es so bestimmt. Geh, Urukehu. Die Frauen werden dir Schweinefleisch und Kartoffeln geben.«


    Dankbar machte Adam sich davon. Er ließ sich auch nicht mehr blicken, bis der Korero allmählich zu Ende ging und die Leute nach und nach ihre Schlafmatten aufsuchten. Die Morgendämmerung kündigte einen grauen Tag an. Dies war die Stunde, die die Maori am meisten fürchteten. Der Wachposten auf dem Ausguck rief in regelmäßigen Abständen sein ›Alles in Ordnung‹, um diejenigen, die einen leichten Schlaf hatten, zu beruhigen, dass sich keine Feinde an das Pa heranschlichen.


    Entweder jetzt oder nie.


    Adam sah sich rasch um und vergewisserte sich, dass er von niemandem beobachtet wurde. Dann schob er sich vorsichtig hinter der Reihe der Whare entlang, bis er zu der Hütte kam, in der er gefangen gehalten worden war. Davor saß ein einziger Hauhau-Wachposten, der mit finsterem Blick zu den erlöschenden Feuern auf dem Marae und zu den letzten Nachzüglern sah, die sich immer noch gegen die Müdigkeit wehrten. Neben einem der großen Öfen fand Adam ein Stück Brennholz  einen leichten, harten Stock von gut sechzig Zentimeter Länge.


    Im Schutz des tiefen Dachvorsprungs kroch er an der Seite der Hütte entlang, bog um die Ecke und holte kräftig aus. Der Wachposten saß mit dem Rücken zu ihm. Der Knüppel prallte auf seine Schädeldecke, und der Mann sackte lautlos zu Boden. Rasch löste Adam die Türverriegelung und zog den reglosen Körper hinein. Caroline schrie auf, doch mit großer Geistesgegenwart und noch schnellerem Reaktionsvermögen drückte Kitty Broome ihr die Hand auf den Mund.


    »Er ist tot«, sagte Adam, nachdem er die schlaffe Gestalt untersucht hatte. »Jetzt bleibt uns keine Wahl. Wenn er entdeckt wird, sind wir dran. Wir müssen uns beeilen.«


    Augenblicklich begann Caroline, ihn heftig zu schelten, weil er ihrer aller Leben gefährdete. Aber Kitty brachte sie mit wenigen gut gewählten Worten zum Schweigen und sagte zu Adam: »Was müssen wir tun, Mr Shannon?«


    »Als Erstes muss ich den Rangern ein Zeichen geben, dass sie jetzt angreifen können, um für Verwirrung zu sorgen  sofort, solange es noch nicht hell ist. Und beten Sie, dass jemand mit scharfen Augen die Palisade beobachtet.«


    Mit leichtem Erröten fügte er hinzu: »Dazu brauche ich einen Petticoat.«


    Erwartungsvoll wandte er sich an Caroline. Schließlich waren sie einst ein Liebespaar, und dies war nicht der Augenblick für falsche Sittsamkeit. Wie er erleichtert bemerkt hatte, sah Lady Kitty über seine spärliche Maori-Bekleidung einfach hinweg. Caroline aber wandte ihren Blick von seinem halbnackten Körper ab, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen, und ignorierte seine Bitte.


    »O nein, das darf doch wohl nicht wahr sein«, sagte Kitty zornig. »Drehen Sie sich um, Mr Shannon«, bat sie, und kurz darauf reichte sie ihm ein kleines Bündel Kaliko. »Ist ein wenig zerrissen«, sagte sie, »aber ich hoffe, es reicht für den Zweck.«


    Er dankte ihr, rieb sich von den Überresten des Feuers Ruß in sein blondes Haar, um es schwarz erscheinen zu lassen, und ging.


    Caroline rief mit schriller Stimme: »Wo willst du hin? Du kannst uns doch nicht so allein und schutzlos zurücklassen.« Sie warf einen verwirrten Blick auf die Leiche neben der Tür und schien wieder kurz vor einem hysterischen Anfall zu sein. »Mit dem da bleibe ich nicht hier!«


    »Seien Sie nicht so laut«, zischte Kitty sie an, und Caroline war ruhig.


    Adam nahm sich noch die Waffen des toten Wachpostens, glitt zur Tür hinaus und verriegelte sie hinter sich. Als er den Marae überquerte, rief niemand ihn an, er solle stehenbleiben. Mit seinem rußgeschwärzten Haar hoffte er, in den frühen milchig undurchsichtigen Morgennebeln für einen Maori durchzugehen. Die Feuer des Korero waren heruntergebrannt, und nur ein paar wenige schattenhafte Gestalten waren noch unterwegs.


    Adam konnte nur hoffen, dass bald die ersten warmen Sonnenstrahlen die Dunstschleier so weit durchbrechen würden, dass Beobachter von außerhalb des Pa sein Signal erkennen könnten. Im Augenblick aber kamen ihm die Morgennebel sehr zu Hilfe. Eine Eule schrie, und er hörte die einsame Stimme des Wächters mit seinem Whakaare pa  alles in Ordnung.


    Er kletterte auf den inneren Schutzwall und sah aus wie ein ehrenhafter Hauhau-Krieger, der sich nur einmal umsehen wollte. Dann zog er rasch das Kalikobündel unter seinem Umhang hervor und hängte es nach außen an die Palisade. Der Wächter war damit beschäftigt, die Zugänge zum Pa im Auge zu behalten und schenkte den Vorgängen innerhalb der Palisaden keine besondere Beachtung. Nur zwei kleine Stoffstückchen  da, wo der Pettikoat auf die spitzen Enden der jungen Bäume aufgespießt war  konnte man von innerhalb der Umzäunung sehen. Sobald Adam seine Aufgabe erfüllt hatte, eilte er zu der Hütte mit den Gefangenen zurück.


    Der primitive Riegel war unberührt, und niemand bemerkte, wie Adam die Hütte betrat. Die Frauen hielten den Atem an, beruhigten sich aber sogleich, als sie ihn erkannten.


    Mit leiser Stimme erklärte er ihnen, was zu tun sei, und schloss mit den Worten: »Im Augenblick können wir nur ruhig abwarten. Aber bald wird es draußen einen riesigen Aufruhr geben, und dann müssen wir sofort los.«


    Er streifte dem Toten den Umhang ab und ging damit auf Caroline zu, die sofort davor zurückschreckte.


    »Geben Sie ihn mir, Mr Shannon«, sagte Kitty, hüllte sich darin ein und bedeckte damit auch ihren Kopf. »In solchen Augenblicken darf man keine Skrupel haben.«


    Adam nahm seinen eigenen Umhang ab, und gemeinsam redeten sie Caroline gut zu, ihn sich über Kopf und Schultern zu legen.


    »Hier, nehmen Sie die«, sagte Adam nach kurzem Zögern und bot Kitty die Streitaxt des toten Kriegers an. »Das lässt die Tarnung vielleicht ein wenig echter wirken. Und mit etwas Glück sind alle anderen viel zu beschäftigt, um genauer hinzusehen.«


    Nach etwa einer halben Stunde, die den Wartenden unendlich lang erschien, hörte man einen Schrei und einen Warnschuss von dem Wächter. Augenblicklich wurde der Alarm von einer Salve außerhalb der Palisaden beantwortet, und Schwärme krächzender Papageien flatterten in der ersten Morgendämmerung auf und erfüllten die Luft mit ihren heiseren Schreien.


    Adam öffnete die Tür einen Spalt breit und sah, wie aus allen Hütten die Maori-Krieger mit ihren Waffen strömten.


    Die Frauen stürzten hinter ihnen her und riefen: »Kia maia, kia maia! Seid tapfer!« Sie sammelten sich auf dem Marae.


    Adam schnappte sich die lange Enfield des Toten und drängte die beiden Frauen vor sich zur Tür hinaus.


    Caroline stemmte sich protestierend dagegen: »Nein, nein, ich gehe nicht! Wir werden sterben.«


    Adam packte sie am Arm und zog sie mit sich, während Kitty, die die schwere Streitaxt trug, sich an ihre Fersen heftete. Die Hauhau waren überall und eilten auf ihre Posten, und auf dem Schutzwall und in den Gräben zwischen den beiden Palisaden krachte das Gewehrfeuer.


    Rasch fand Adam den Eingang zu dem abgedeckten Abzugsgraben, den er vorher schon entdeckt hatte. Zum Glück war er nicht allzu weit von der Hütte entfernt, in der sie gefangen gehalten worden waren, und die drei quetschten sich unter dem mit Holz und Schilfrohr getarnten Dach hindurch. Ein letzter Blick zurück hatte Adam gezeigt, dass eine Reihe Hauhau-Schützen auf den Schutzwällen bereits gefallen waren. Und das trotz ihres magischen Zaubers Hapa! Pai marire! und trotz der hochgehaltenen Hand, die angeblich die Kugeln abwehren sollte.


    Einige der Ranger waren nah genug an die Palisaden gekrochen, um Handgranaten hinaufzuwerfen. Die Verteidiger mussten den Eindruck haben, als hätten die Pakeha-Soldaten einen selbstmörderischen Frontalangriff gestartet.


    Als Adam eine Biegung des Grabens erreichte, sah er mit Bestürzung, wie sich vor ihm ein Hauhau-Schütze nach vorn schlängelte.


    »Das ist mein Platz«, sagte der Krieger, ohne sich umzudrehen. »Geh und such dir einen anderen Posten.«


    Adam bedauerte, was er tun musste. Er hieb dem Mann mit voller Wucht den Kolben der Enfield über den Schädel, und gemeinsam mit Kitty zerrte er die erstarrte Caroline an der Leiche vorbei. Sie hörten das Feuern der Gewehre um sich her und krochen weiter durch den überdachten Graben, der einen regelrechten Tunnel bildete, bis sie in einem hohlen Pukatea-Baum herauskamen.


    Dieser befand sich bereits außerhalb der Palisaden und war mit kleinen Schießscharten versehen. Von hier konnten die Hauhau-Schützen auf unerwartete Angreifer schießen, denen es gelungen war, bis zu den äußeren Absperrungen ihres Pa vorzudringen. Zum Glück war der Posten nicht besetzt, obwohl der Baumstamm dick genug war, um zwei Kriegern Platz zu bieten. Adam und die beiden Frauen zwängten sich hinein.


    Vorsichtig spähte Adam durch eine der Schießscharten. Die Angreifer zogen sich bereits wieder zurück und schossen während ihres Rückzugs. Zwischen den Deckung bietenden Pflanzen hindurch sah er das verstreute Aufblitzen der Musketenmündungen und hier und da einen blau Uniformierten, der sich durch den Farn wand. Die Ranger machten ihre Sache vorbildlich.


    Adam war klar, dass nun der schwierigste Teil ihrer Flucht kam. Er und die beiden Frauen mussten die Linien der Ranger erreichen, ohne von ihren eigenen Leuten erschossen zu werden. Plötzlich wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er wie ein Maori aussah.


    Er bat Kitty und Caroline, ihre ausgeliehenen Umhänge abzuwerfen. Als die Schüsse zum ersten Mal abflauten, schob Adam die Tarnung beiseite, die den Tunnel mit dem Baum verband. Er sagte den Frauen, sie sollten losrennen, während er die Nachhut bildete. Aufs Neue erstarrte Caroline, und er und Kitty mussten sie in die Mitte nehmen und gemeinsam mit ihr losrennen. Adam achtete darauf, dass sich zu Beginn der dicke Stamm des Pukatea-Baums zwischen ihnen und dem Pa befand. Als er ihnen keinen Schutz mehr bot, hatten sie bereits den Saum des Waldes erreicht und liefen im Zickzack von einem Baumstamm zum anderen, um möglichst viel Deckung zu haben.


    Adams Lungen brannten wie Feuer. Caroline rang nach Atem und zwang Kitty und ihn, sie halb zu stützen, während sie sie mit sich zogen. Vor sich entdeckte er plötzlich viele blaue Uniformen an einer Stelle und einen Offizier, der seinen Degen schwenkte und, ohne in Deckung zu gehen, auf seine Männer einsprach. Adam erkannte sofort den langen, geschwungenen Degen, der nur einem einzigen Mann gehören konnte. Und er sah auch den flotten, an den Spitzen herabhängenden Schnurrbart und das schulterlange schwarze Haar unter der achtlos schräg sitzenden Feldmütze.


    Es war Major von Tempsky. Er musste rechtzeitig aus Hawke’s Bay zurückgekehrt sein, um selbst das Kommando bei dem Ablenkungsmanöver zu übernehmen. Doch Adam blieb keine Zeit für Spekulationen.


    Gewehrmündungen drehten sich in seine Richtung, doch er rief mit erstickter Stimme: »Nicht schießen, nicht schießen, wir sind Engländer!«


    Er war jetzt nah genug herangekommen, um die ungläubig aufgerissenen Augen zu erkennen, und er war sich klar, welchen Anblick sie drei bieten mussten: die zerzausten Frauen in den Überresten ihrer Abendkleider in Begleitung eines Hauhau mit nacktem, rußverschmiertem Oberkörper. Dann hörte er, wie ein verblüffter Ranger seinen Namen rief. Und er hörte, wie er selbst vor Erleichterung und Freude lachte, als er in ihre Mitte stolperte. Als Caroline zu fallen drohte, waren genug willige Hände da, um sie aufzufangen.


    Adam hockte auf der Lichtung und wartete in respektvollem Schweigen, während von Tempsky mit der Messerspitze Pläne auf den Boden zeichnete und seinen Männern strategische Probleme und Taktiken darlegte. Die Ranger saßen hinter spärlicher Deckung um ihn herum und nutzten die kurze Atempause, um ihre Gewehre zu reinigen, etwas von ihrer kalten Verpflegung in sich hineinzustopfen oder sich um ihre Ausrüstung zu kümmern.


    Von Tempsky hatte ihnen nicht erlaubt, sich eine Pfeife anzuzünden. Lagerfeuer gab es ebenfalls keine, und es waren auch keine Zelte aufgeschlagen worden. Zelte  aber ebenfalls ohne Lagerfeuer  standen in von Tempskys Basiscamp, das er einige Meilen weiter zurück hatte errichten lassen. Caroline und Lady Kitty waren sofort dorthin gebracht worden, wo sie einigermaßen in Sicherheit waren, bis eine Eskorte sie nach Auckland begleiten konnte.


    Jemand hatte vorgeschlagen, sie in Drury, der nächsten Siedlung, zu lassen. Aber Caroline hatte ein solches Theater gemacht, dass von Tempsky die Ansicht vertrat, er könne die Männer ruhig entbehren.


    Schließlich beendete von Tempsky seine Ausführungen und wandte sein dunkel getöntes Gesicht Adam zu.


    »Nun, Lieutenant, da haben Sie ja einen tollen Ausflug gemacht«, begann er trocken.


    Adam hütete sich, ihn zu unterbrechen.


    Mit undurchdringlicher Miene fuhr er fort: »Sie haben ein Viertel unserer Streitkräfte aus Mere abgezogen  noch dazu zu einer wilden, sinnlosen Jagd  ohne Befugnis und, wie ich sagen muss, entgegen meinen geltenden Befehlen. Nun, was haben Sie dazu zu sagen?«


    »Die Männer sind freiwillig mitgekommen, Sir«, verteidigte Adam sich, war sich der Albernheit seiner Worte aber durchaus bewusst, »und ich hielt es nicht für klug, zu warten.«


    »Mit Ihrer völlig verrückten Idee, sich selbst gefangennehmen zu lassen, ohne einen bestimmten Plan im Kopf zu haben«, fuhr von Tempsky fort und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, »haben Sie das Leben zweier Geiseln gefährdet. Und das alles mit einer völlig unzureichenden Streitmacht. Schließlich konnten Sie zu der Zeit noch gar nicht wissen, ob ich rechtzeitig eintreffen würde oder nicht. Außerdem haben Sie in einem närrischen und schlecht ausgedachten Täuschungsmanöver auf ein befestigtes Pa die Vernichtung dieser Truppe riskiert. Ein Täuschungsmanöver, das keinem vernünftigen militärischen Zweck diente, als lediglich einen überlegenen Feind von der Präsenz unserer Truppen zu informieren. Hätten Sie eine solche eigenmächtige Torheit begangen, solange Sie bei den regulären Streitkräften waren statt bei unserem doch etwas ungezwungeneren Haufen, ständen Sie jetzt vermutlich unter Arrest und wären auf dem Weg zu einem Militärgericht. Ist Ihnen das überhaupt klar?«


    »Ja, Sir«, sagte Adam kläglich.


    »Und da ich theoretisch unter dem Befehl von Colonel McDonnell stehe«, polterte von Tempsky unbarmherzig weiter, »haben Sie sich seine Truppen widerrechtlich angeeignet. Falls es Colonel McDonnell danach ist, könnte er Sie also ebenfalls ohne weiteres vor ein Militärgericht stellen. Das würde mich gar nicht wundern.«


    Adam war sich seiner unmilitärischen Aufmachung nur allzu bewusst  mit seinem nackten Oberkörper und dem Hauhau-Rock. Verlegen senkte er den Blick.


    »Aber vielleicht«, fuhr von Tempsky plötzlich mit diebischem Vergnügen fort, »möchte Colonel McDonnell auch mich vor ein Militärgericht stellen, weil ich meine Befugnisse überschritten und mit den Rangern Te Ngaras Pa eingenommen habe, ohne auf seine Befehle zu warten und ohne auf seine regulären Streitkräfte zurückzugreifen.«


    Adam fehlten vor Verblüffung die Worte. »Sie beabsichtigen, das Pa zu stürmen, Major? Aber ich dachte …«


    »Sie dachten, jetzt, wo die Frauen außer Gefahr sind, würden wir uns zurückziehen und den regulären Streitkräften die Einnahme des Pa überlassen und nur als deren Hilfstruppe fungieren? Damit sie uns wieder die schmutzige Arbeit für sie erledigen lassen und selbst den Ruhm einheimsen? Aber Adam, es würde Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis sie sich zum Angriff entschlossen haben, mit voller Ausrüstung und Nachschubwagen aufmarschiert sind und sich in korrekter militärischer Aufstellung in Szene gesetzt haben. Wir dagegen sind jetzt hier. Wir haben diese Hauhau ganz schön aufgeschreckt. Außerdem kennen wir ihre strategische Lage und wissen, wieviele Krieger sie in diesem Augenblick haben  bevor sie von ihren Nachbarstämmen Verstärkung anfordern können. Habe ich nicht recht?«


    »Nun ja, das stimmt, Sir. Ich kann Ihnen einen Plan von den Befestigungsanlagen anfertigen, von den Gräben, den Schützenlöchern und den Schwachstellen. Und ich weiß auch, dass sie zwei versteckte Ausgänge auf der Rückseite des Pa haben.«


    »Ausgezeichnet, ausgezeichnet!«, rief von Tempsky und strahlte ihn an. »Sie zeichnen mir eine Karte, mein lieber Freund, und dann suchen wir Ihnen eine passende Uniform, damit Sie eine Abteilung anführen können, ohne von Ihren eigenen Männern angeschossen zu werden. Wir werden den Hauptteil der Rangerkompanie aus dem Basiscamp holen und ohne zu zögern den Angriff starten.«


    Adam richtete sich auf, und seine Erschöpfung schwand bei der Aussicht auf einen weiteren Einsatz.


    »Wenn Sie mir Schreibutensilien ausleihen könnten, Sir, mache ich Ihnen eine genaue Zeichnung.« Ein wenig verlegen sah er seinen Vorgesetzten an. »Aber wir sollten sicher sein, dass Mrs Broome und Mrs Fisher vorher weit genug weg sind.«


    »Innerhalb einer Stunde sind die beiden unterwegs«, versicherte ihm von Tempsky brüsk. »Ich habe Tu-Mahuki zu ihrer Eskorte bestimmt. Mrs Broome ist sehr daran gelegen, so rasch wie möglich aufzubrechen. Sie will ohne Aufschub direkt zu ihrem Ehemann.«


    Er schüttelte traurig den Kopf.


    »Der arme Kerl. Ich sprach kurz mit dem Feldarzt, bevor ich Mere verließ. Ich fürchte, Mrs Broome kann höchstens noch rechtzeitig genug eintreffen, um dabei zu sein, wenn er stirbt.«


    Adam tat es um Johnny sehr leid, als er von Tempskys Einschätzung hörte, obwohl er eigentlich nichts anderes erwartet hatte. Trotzdem entbehrte es nicht einer gewissen Ironie, dachte er, dass Kitty nun zu Johnny eilte und nicht zu Sean O’Hara. Die Aussöhnung kam für Johnny leider ein wenig zu spät.


    Von Tempsky war bereits aufgesprungen. Sein rastloser Geist beschäftigte sich schon mit den Problemen des bevorstehenden Angriffs.


    Doch er hielt seine Ungeduld noch einen Augenblick im Zaum und sagte zu Adam: »Mrs Fisher scheint dagegen nicht so erpicht darauf zu sein, ihren Ehemann in Auckland zu treffen.«


    Neugierig sah er Adam an.


    »Sie wünscht, Sie zu sehen, bevor sie aufbricht. Sie hat sogar ausdrücklich darauf bestanden. Wenn Sie zum Basiscamp zurückwollen, kann ich Sie während meiner Vorbereitungen ruhig für eine Stunde entbehren.«


    »Nein«, sagte Adam. »Ich habe nicht den Wunsch, sie zu sehen.«


    Johnnys Bett war mit einem Vorhang von den anderen abgeteilt worden, damit Kitty sich  geschützt vor den Blicken der übrigen Patienten im Krankensaal  um ihn kümmern konnte. Er würde die Nacht wohl nicht überstehen, hatte der junge schottische Assistenzarzt MacGregor ihr gesagt.


    »Ich fürchte, die Fahrt hierher mit dem Wagen hat die Arbeit des Rangerchirurgen wieder zunichte gemacht«, hatte er ihr gesagt, als sie völlig außer Atem in einem Kleid, das Martha Montrose ihr auf die Schnelle ausgeliehen hatte, im Provinzkrankenhaus eingetroffen war. »Ihr Mann hat sehr viel Blut verloren, Mrs Broome, deshalb hatten wir auch zuerst gezögert, eine Operation in Angriff zu nehmen. Den größten Schaden hat die Kugel angerichtet, doch zum Glück waren keine lebenswichtigen Organe getroffen. Ein Teil der Schrotladung sitzt auch ziemlich tief. Die Operation selbst ist gut verlaufen, aber nun besteht natürlich die Gefahr von Sekundärblutungen oder einer Blutvergiftung. So tiefe Wunden heilen in solchen Fällen normalerweise nicht, und ich fürchte, in seinem Zustand wird Ihr Mann das postoperative Fieber wohl kaum überstehen.«


    Der Vorhang teilte sich, und die Nachtschwester kam herein, ein soeben erst aus England eingetroffenes rotwangiges junges Mädchen namens Daisy Hudd.


    »Möchten Sie eine Tasse Tee, Mylady?«, fragte sie errötend.


    »Nein danke, Daisy«, antwortete Kitty.


    Das Mädchen murmelte eine leise Entschuldigung und schob sich an Kitty vorbei, um Johnnys Verband zu wechseln. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, biss sie sich vor Schreck auf die Lippe, löste die Pflaster ab und entfernte das blutige Stück Leinen. Sie ersetzte es durch eine mehrlagige Leinenkompresse, die mit einer Flüssigkeit aus einer verkorkten Flasche getränkt war.


    »Was ist das?«, fragte Kitty.


    »Das ist eine Lösung aus Natriumpermanganat«, teilte die Schwester ihr mit. »Es soll entzündungshemmend wirken. Der Doktor besteht auf absoluter Sauberkeit.«


    Sie senkte die Stimme und sagte in vertraulichem Ton: »Er folgt den Empfehlungen, die Miss Nightingale der Gesundheitskommission gegeben hat.«


    »Sind Sie auch eine begeisterte Anhängerin von Miss Nightingale, Daisy?«


    »O ja«, sagte das Mädchen mit tiefer Verehrung. »Ich habe in ihrer Schulungsstätte am St. Thomas Hospital eine Ausbildung als Krankenschwester absolviert, die ein ganzes Jahr dauert. Und ihre Notes on Nursing habe ich  ich weiß nicht, wie oft  von vorne bis hinten gelesen.«


    »Und meinen Sie, das da wird etwas nützen?«, fragte Kitty mit matter Stimme und deutete auf die Flasche mit der Flüssigkeit und auf die viereckige Metallfolie, die Daisy über dem durchtränkten Verband befestigte.


    Das Mädchen biss sich erneut auf die Lippe.


    »Wir dürfen die Hoffnung nie aufgeben, Mylady, sage ich immer. In letzter Zeit hat Dr. MacGregor so manchen gerettet, der sonst längst unter der Erde läge.«


    Kitty war sich da nicht so sicher. Sie sah der jungen Krankenschwester nach, die ihre Utensilien nahm und ging. Mit ihren frischen roten Wangen und ihrer adretten gestärkten Schürze und Haube gehörte sie zweifellos einer neuen Generation von Pflegepersonal an.


    Dieses Provinzkrankenhaus unterschied sich vollkommen von den in England sonst üblichen Hospitälern. Der große Vorteil war, dass es an einem neuen Standort, mit neuen Ideen ganz von vorn beginnen konnte. Es war sauber und geräumig. Die Sonne schien durch die Fenster, und das Pflegepersonal arbeitete gewissenhaft und gründlich, worauf es auch stolz war.


    Kitty wandte sich wieder Johnny zu und betrachtete beim Schein der Lampe sein blasses Gesicht. Bei ihrem Eintreffen war er kaum in der Lage gewesen zu sprechen. Nur ein paar unzusammenhängende Worte hatte er herausgebracht, aber erkannt hatte er sie.


    »Kit«, hatte er gemurmelt, »du bist gekommen. Wollte zu O’Haras Farm und um dich kämpfen. Alles meine Schuld … hätte dich nie alleinlassen dürfen. Adam meinte, ich wäre ein Narr. Bleib bei mir, Kit.«


    Danach war er in eine ruhelose Ohnmacht gefallen. Heiß und fiebrig fühlte er sich an, und er gab kein einziges Wort mehr von sich. Nicht einmal im Fieberwahn phantasiert hatte er.


    Nur ein einziges Mal verließ Kitty sein Krankenbett für etwa fünf Minuten, um nach Sean O’Hara zu sehen. Er war gut gelaunt und ungebärdig. Zwar hatte er die Ärzte nicht davon überzeugen können, dass Alkohol das beste Schmerzmittel sei. Aber er hatte schließlich doch jemanden gefunden, der ihm Whisky hereinschmuggelte.


    Erleichtert stellte Kitty fest, dass er trotz der unförmigen Bretter, an denen man seine Glieder festgeschnallt hatte, weitgehend wieder der Alte war. Jedenfalls hatte er keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der gebrochenen Kreatur, die Kitty bei ihrer Entführung durch die Hauhau voller Entsetzen erblickt hatte.


    »Was auch geschieht, Sean, zwischen uns ist es aus«, sagte sie.


    »Als hätte ich das nicht gleich gewusst, Kit, als du hier vorbeigesaust kamst und zu deinem Mann hinranntest«, antwortete er ihr mit erzwungener Heiterkeit, doch Kitty war den Tränen nahe. »Bereits auf Killaloe war mir klar, dass alles vorbei wäre, falls er käme. Deshalb hatte ich ja auch gebetet, er möge bloß daheimbleiben. Aber allen Heiligen sei Dank, dass er trotzdem gekommen ist. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal so froh wäre, einen Rivalen bei mir auftauchen zu sehen. Wie geht es dem Mann überhaupt?«


    An dem Punkt war es mit Kittys Selbstbeherrschung vorbei, und sie begann, hemmungslos zu schluchzen. Trotz seiner starren Bandagen versuchte er völlig unbeholfen, sie zu trösten.


    »Die Ärzte sind einfach großartig, Kit, und wenn irgendwer ein Wunder vollbringen kann, dann sind sie es. Ich hatte fest damit gerechnet, mein Bein zu verlieren  das zersplitterte, bei dem die Knochen rausstanden. Normalerweise wird so was brandig, ja, Wundbrand, damit muss man in solchen Fällen rechnen. Aber sie kommen mit ihren Pinzetten und stecken einem diese kleinen feuchten Kompressen in die Wunden, und sie eitern tatsächlich nicht! Das Bein wird zwar steif bleiben, Kit, und ich werde wohl humpeln. Aber Gott sei Dank werde ich wieder auf einem Pferd sitzen können. Mit etwas Glück können sie für deinen Mann dasselbe tun.«


    Kitty blieb die ganze Nacht an Johnnys Seite. Gegen Morgen fing er an, im Schlaf zu murmeln. Durch die hohen Fenster am Ende des Krankensaales drang das erste Licht, und die Scheuerfrauen kamen, um den Steinboden zu wischen. Johnnys Lider flatterten, und er sah ihr in die Augen.


    »Kit, du bist wirklich gekommen«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich dachte, es wäre nur ein Traum.« Er versuchte, sich aufzusetzen, war aber viel zu schwach. »Mein Gott, habe ich einen Hunger.«


    In dem Moment kam Dr. MacGregor mit seinem ganzen Gefolge an Krankenschwestern. Als er Johnny untersuchte, hellte sich seine düstere Miene auf.


    »Das Fieber ist gefallen«, sagte er zu Kitty. »Er wird wieder gesund werden.«


    Sie drückte Johnnys Hand. Tränen rannen ihr übers Gesicht, doch ihre Blicke blieben fest miteinander verbunden. Obwohl sie in Gegenwart des Doktors nichts sagen konnte, war in Johnnys Augen abzulesen, dass er ihre Gedanken verstand.


    Ich werde dich nicht verlassen, Johnny, versprach sie ihm stumm. Wir können es noch einmal versuchen. Und dieses Mal will ich dir eine echte Lebensgefährtin sein.


    Während Dr. MacGregor eine der Kompressen entfernte und sie auf ein Tablett legte, sagte er zu Kitty: »Sie waren doch auch in diesen Angriff auf das Hauhau-Pa südlich von hier verwickelt, stimmt’s, Mrs Broome?«


    Sie nickte. Der Doktor wusste nur zu gut, dass es so war. Durch die Forest Ranger, die sie und Caroline Fisher nach Auckland eskortiert hatten, waren die Neuigkeiten rasch verbreitet worden. MacGregor hatte streng darauf geachtet, dass nicht das gesamte Pflegepersonal an ihr vorbeimarschierte, um sie anzugaffen. Natürlich hätte jeder gern die Protagonistin dieser unglaublichen Geschichte gesehen, die auf so heldenhafte Weise gerettet worden war.


    »Dann wird es Sie freuen zu hören, dass von Tempskys Forest Ranger das Pa eingenommen haben. Es hat nur sehr geringe Verluste gegeben. Die Nachricht kam vor knapp einer Stunde, und auf den Straßen herrscht ziemlicher Jubel. Auch hier im Krankenhaus … leider, muss ich sagen, weil sich das nachteilig auf die Arbeit auswirkt. Der Held dieser ganzen Aktion war ein Lieutenant Shannon, den Sie, glaube ich, gut kennen. Er hat es geschafft, die Ranger durch das Netz der Verteidiger ins Pa einzuschleusen. Als die Schurken merkten, dass ihr magischer Zauber gegen die Kugeln der Ranger nichts nützte, verließ sie rasch der Mut. Entweder haben sie sich ergeben oder sie sind durch den Hinterausgang, den von Tempsky ihnen klugerweise nicht verstellt hatte, in den Wald geflohen. Lieutenant Shannons Name ist in aller Munde, und ich glaube, Gouverneur Grey will ihn für eine besondere Auszeichnung empfehlen.«


    Das knochige Gesicht des Schotten verzog sich zu einem schiefen Lächeln.


    »Vermutlich werden Colonel McDonnell und General Chute entschieden weniger jubilieren, da von Tempsky seinen großartigen Sieg auf eigene Initiative errungen hat, und vor allem ohne auf die Regimenter Ihrer Majestät zurückzugreifen.«


    Kitty spürte, wie Johnny ihre Hand drückte.


    »Der gute alte Adam«, flüsterte er. Ich wünschte, ich könnte die Story aufschreiben … wenn es mir gutginge und er mich ließe. Habe ich dir eigentlich erzählt, Kit, dass er mir nicht erlaubt hat, über seine Gefangennahme an der Queen’s Festung und über seine anschließende Flucht zu berichten? Der Kerl meidet das Licht der Öffentlichkeit wie die Pest. Ich nehme an, er will nicht, dass seine Vergangenheit ausgegraben wird. Wirklich schade! Dieses Mal hat er sich richtig großen Ruhm erworben. Vielleicht kommt er nun endlich über seine fixe Idee hinweg, er wäre der jungen Dame in Sydney nicht würdig, der er bewusst aus dem Weg geht.«


    Das Reden hatte Johnny dermaßen angestrengt, dass er erschöpft in die Kissen sank.


    »Das reicht fürs Erste«, sagte Dr. MacGregor warnend. »Sehen Sie zu, dass er still liegt, Mrs Broome.« Er sah sie fragend an. »Falls Sie vorhaben zu bleiben, meine ich.«


    »Ja«, bestätigte sie. »Ich bleibe.«


    Als Adam den Raum betrat, sprang Gouverneur Grey sofort auf, kam um seinen Schreibtisch herum und schüttelte ihm kräftig die Hand.


    »Ah, Captain Shannon. Wie ich sehe, haben Sie den Weg ins Government House gefunden. Was halten Sie von unseren neuen Räumen?«


    »Sehr beeindruckend, Sir«, erwiderte Adam. Durch die großen Fenster hatte man einen eindrucksvollen Blick auf Wellington Harbour und die Parlamentsgebäude, die hoch oben über dem geschäftigen Hafen thronten. In unmittelbarer Nachbarschaft des Regierungssitzes befand sich zwar noch die ursprüngliche Landschaft, und das Gestrüpp wurde nur durch einen wackligen Holzzaun in Schach gehalten. Aber immerhin führte eine schöne, breite Auffahrt zur Eingangstür hinauf, vor der sich ein ordentlich gepflegter Rasen ausbreitete.


    »Ja, die Zentralisten haben sich durchgesetzt«, gab der Gouverneur zu, »und es ist wirklich günstiger, dass sich der Regierungssitz nun hier statt in Auckland befindet. Schließlich müssen wir nicht nur eine, sondern zwei Inseln verwalten, und wir können nicht alles den Ratsversammlungen der einzelnen Provinzen überlassen. Neuseeland hat eine große Zukunft vor sich, Captain Shannon, eine sehr große Zukunft.«


    Seine tiefliegenden blauen Augen sahen Adam durchdringend an.


    »Aber Sie tragen ja Ihre neuen Ehrenabzeichen gar nicht, Captain«, bemerkte er.


    »Ich bin noch nicht dazu gekommen, Sir«, gestand Adam. »Bei den Forest Rangern legen wir auf solche Dinge nicht so großen Wert. Selbst Major von Tempsky kümmert sich meist nur wenig um seine Abzeichen. Meist sieht man ihn nur in seinem grauen Flanellhemd mit offenem Kragen, seiner Feldmütze und langen Stiefeln.«


    Adam fiel ein, in welcher Weise von Tempsky seine Beförderung erwähnt hatte.


    Er hatte ihn in sein Zelt beordert und einfach gesagt: »Jetzt sind Sie Captain, Adam. Jedenfalls bei den Rangern. Ich werde aber an das Fünfzigste Regiment schreiben und Sie wärmstens für eine Beförderung empfehlen. Unter den gegebenen Umständen wird man sie Ihnen auf alle Fälle zugestehen müssen. Nein, danken Sie mir nicht. Sie haben sie verdient. Mir tut es nur leid, Sie zu verlieren. Die Ranger brauchen gute Leute wie Sie. Wir werden an der gesamten Ostküste noch genug zu kämpfen haben. Aber ich will Ihnen nicht im Wege stehen. Viel Glück.«


    Und damit hatte Adam zum ersten Mal etwas von seiner bevorstehenden Trennung von den Rangern erfahren.


    Gouverneur Grey lächelte, da Adam den vermögenden polnischen Aristokraten so treffend dargestellt hatte. Wie ich erfahren habe, sind Sie auch im Fünfzigsten Regiment zum Captain befördert worden«, sagte der Gouverneur hartnäckig. »Wenn Sie beim Regiment Ihrer Majestät Bericht erstatten, werden Sie allerdings Ihre erworbenen Auszeichnungen tragen müssen. Sonst laufen Sie Gefahr, dass man Ihnen die Uniform abnimmt.«


    »Ich werde Ihren Rat befolgen, Sir«, entgegnete Adam lächelnd.


    »Wenigstens tragen Sie Ihr Viktoriakreuz.« Sir George Grey sah auf das kleine Bronzekreuz, das von dem kurzen, karmesinroten Band an Adams Brust hing. »Gut so. Ein Viktoriakreuz bekommt man schließlich nicht alle Tage, oder?« Adam verzieh dem Gouverneur diese Worte, denn offensichtlich hatte er sie gut gemeint.


    Doch genau wie zu dem Zeitpunkt, als General Chute ihm bei der Parade in Galauniform die Auszeichnung vor versammelter Mannschaft und in Gegenwart zuschauender Zivilisten angesteckt hatte, dachte er wieder an sein erstes Viktoriakreuz. Und wieder tauchte vor seinem inneren Auge die Szene auf, wie es ihm bei seinem Militärgerichtsverfahren, als er alle seine Tapferkeitsmedaillen verwirkt hatte, von anonymer Hand abgenommen worden war.


    Nein, dachte er bitter, das Viktoriakreuz bekam man nicht jeden Tag verliehen. Ihm aber war es sogar zweimal zuerkannt worden  einmal unter seiner wahren Identität und einmal unter seinem falschen Namen, Lieutenant, ach nein, Captain Shannon.


    »Wie sehen Ihre Pläne aus?«, fuhr der Gouverneur fort, ohne zu wissen, welche alte Wunde er mit seiner Bemerkung bei Adam aufgerissen hatte. »Ihr ehemaliges Regiment ist bereits wieder in England. Aber ich bin sicher, dass man Sie zurückversetzen würde, wenn Sie das wünschen.«


    »Ich habe vor, in den Kolonien zu bleiben, Sir«, sagte Adam schlicht. »Ich werde mit dem Fünfzigsten Regiment nach Australien fahren.«


    Er hatte nicht den Wunsch, England wiederzusehen  das Land, das ihn gebrochen hatte. Und auch nicht den Vater, der ihn enterbt hatte.


    »Ich schätze, ich kann Sie nicht überreden, in Neuseeland zu bleiben?«, drängte der Gouverneur. »Männer von Ihrem Format brauchen wir hier, Shannon. Sie bekämen zweifellos ein gutes Stück Land zu besonders günstigen Konditionen überschrieben. Wer bei den Freiwilligen, der Siedlermiliz oder bei den Forest Rangern gedient hat, wird bevorzugt behandelt.


    Adam schüttelte den Kopf. Das den Militärsiedlern zugeteilte Land war wahrscheinlich genau das, welches von den Maori konfisziert worden war. Und er hatte keine Lust, die kommenden Jahre seine Farm mit einer Waffe in der Hand zu bewirtschaften. Außerdem hatte er niemanden, mit dem er das Anwesen hätte teilen können. In Australien dagegen …


    Er unterbrach sich in seinem Gedankengang. In Australien war Emily Carmichael. Aber er hatte kein Recht, sie zu bitten, das Wenige, was er von seinem Leben noch herübergerettet hatte, mit ihm zu teilen. Nicht, solange die Schmach wie ein Schatten über Adam Vincent hing. Vermutlich würde sich daran auch nie etwas ändern. Aber dennoch … Die Erinnerung an ihr hübsches, von blonden Locken umrahmtes Gesicht wollte einfach nicht verblassen.


    »Vielen Dank, Sir«, sagte er, »aber die wenigen Verbindungen, die ich habe, sind in Neusüdwales.«


    Gouverneur Grey gluckste verständnisvoll.


    »Was zieht Sie denn zurück, Captain Shannon?«, fragte er und konnte ihm nicht böse sein. »Doch wohl eine junge Frau?«


    Adam schluckte seine Verbitterung herunter.


    »Nein, Sir«, sagte er. »Keine Frau.«
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    Alice Carmichael hörte, wie sich die Eingangstür schloss. Verwundert hob sie den Kopf und sagte zu ihrer Tochter: »Dein Vater ist aber schon früh zu Hause. Dabei hatte er gesagt, er hätte heute einen langen Tag. Hoffentlich ist bei Gericht nichts Schlimmes passiert. Ach Emily, versuch doch, ein etwas fröhlicheres Gesicht für ihn aufzusetzen. Deine traurige Miene betrübt ihn nur noch mehr. Was ist nur mit dir los? Den ganzen Nachmittag hast du kaum ein Wort gesagt.«


    »Tut mir leid, Mama«, sagte Emily und bemühte sich zu lächeln. »War nicht meine Absicht, Trübsal zu blasen. Der Tag ist viel zu schön, um traurig zu sein. Selbstverständlich werde ich versuchen, Papa aufzuheitern.«


    Sie drehte den Kopf zum Fenster, als wollte sie einen Blick in den sonnigen Park werfen, und versuchte, sich zu fassen. Es war tatsächlich ein schöner Tag gewesen, bis sie am Vormittag eine Besorgung in der Elizabeth Street machte und auf Adam Shannon stieß.


    Und ihre Gefühle, die sie längst unterdrückt zu haben glaubte, waren wieder aufgewühlt worden.


    Zuerst hatte sie nur von weitem gesehen, wie er sich mit Caroline Fisher unterhielt, und das Herz war ihr schwer geworden und kalt wie ein Stein. Zugegeben, die Haltung der beiden hatte darauf hingedeutet, dass es sich nur um ein rein zufälliges, flüchtiges Zusammentreffen handelte.


    Adam  steif und aufrecht in seinem roten Uniformrock  hatte nur kurz und wie mechanisch mit dem Kopf genickt. Die schöne Mrs Fisher jedoch hatte ihm offenbar mehr sagen wollen und stand nur mit offenem Mund da und staunte, dass er so schnell weitergegangen war. In eben diesem Moment war Marcus Fisher aus einem Geschäft gekommen und hatte sich zu seiner Frau gesellt.


    Das hatte Emily natürlich die Situation erklärt: Adam hatte nicht das geringste Verlangen, mit dem verhassten Mann zusammenzutreffen, der ihn hatte auspeitschen lassen. Erst recht nicht, da er die Ehefrau dieses Mannes  wie Caroline ihr als damalige Mrs Caroline Forsyth gehässig zu verstehen gegeben hatte  einmal geliebt und gebeten hatte, mit ihm durchzubrennen.


    Der Gedanke an Adams Reaktion, als er am Ende der Straße Emily entdeckt hatte, versetzte ihr auch jetzt noch einen Stich. Sobald er bemerkt hatte, dass er einer Begegnung mit ihr nicht mehr ausweichen konnte, war er weiter in ihre Richtung gegangen.


    »Guten Morgen, Miss Carmichael«, hatte er sie höflich begrüßt.


    Dann hatten sie ein paar unpersönliche Worte über das Wetter gewechselt, über Emilys Familie und über Adams Zuteilung zu seinem neuen Regiment. Er hatte auf sie den Eindruck gemacht, als fühle er sich nicht wohl in seiner Haut. Emily spürte deutlich, dass er die kühle Zurückhaltung, die zwischen ihnen herrschte, am liebsten durchbrochen hätte. Doch zum Schluss hatten sie sich wieder so steif und förmlich getrennt, wie sie sich getroffen hatten.


    Seit Adams Rückkehr aus Neuseeland vor etwa fünf Monaten hatte jedes ihrer Zusammentreffen ähnlich ausgesehen. Dass sie sich immer wieder über den Weg liefen, war in Sydneys recht überschaubarer guter Gesellschaft unvermeidlich. Bereits zweimal hatte Adam eine Einladung ihrer Eltern ausgeschlagen und sie beim dritten Mal nur angenommen, weil es sonst brüskierend gewirkt hätte. Doch das Haus war voller Gäste gewesen, die Unterhaltung hatte sich nur um allgemeine Themen gedreht, und Adam vermied, mit ihr allein zu sein.


    Als Emily daran zurückdachte, brannten Tränen in ihren Augen. Was sonst sollte der Grund für Adams Verhalten sein, als dass er Caroline Fisher immer noch liebte? Er hatte Caroline aus der Gewalt einer tobenden Maori-Meute errettet. Die Geschichte war in sämtlichen Zeitungen erschienen und in aller Munde gewesen. Marcus Fisher ging jedoch ebenfalls als Held aus der Sache hervor. Wie es schien, hatte er ganz allein das belagerte Farmhaus verteidigt, nachdem alle übrigen getötet oder kampfunfähig waren.


    Zwischen Caroline und Adam gab es jedenfalls immer noch zarte Bande, dachte Emily verzweifelt. Wie auch sollte sie mit dieser schönen, zweimal verwitweten Frau von Welt konkurrieren, für die Adam zugegebenermaßen sogar seine Karriere bei der Marine aufgegeben hatte? Zwar gingen Gerüchte um, dass die Fishers sich nach Victoria aufmachen wollten, wo Marcus ein neues Unternehmen plante. Solange Caroline aber in derselben Stadt lebte wie Adam, würde Emily mit Sicherheit keine Ruhe finden.


    Schließlich rann ihr doch eine Träne über die Wange. Ärgerlich wischte Emily sie weg und sah ihren Vater mit einem mutigen, entschlossenen Lächeln an.


    »Hallo, Papa«, sagte sie und stand auf. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Soll ich in der Küche Bescheid sagen, dass du heute früher zu Abend essen möchtest?«


    »Warte noch einen Moment«, sagte er und führte sie zu ihrem Sessel zurück. »Dazu ist nachher noch Zeit.«


    »Wir haben dich nicht so früh erwartet, Gerald«, bemerkte Alice Carmichael besorgt. »Stimmt etwas nicht?«


    »O nein, meine Liebe, ganz im Gegenteil«, antwortete er und zwinkerte ihr vergnügt zu. Er sah sie beide an und strahlte. »Was meint ihr, hättet ihr … sagen wir, übermorgen … Lust auf eine kleine Dinnerparty?«


    »Selbstverständlich«, entgegnete Emilys Mutter. »Wer …«


    »Du brauchst dir keine Umstände zu machen, meine liebe Alice. Wir machen das nur im kleinen Kreis. Captain Broome und seine Frau sollten dabei sein und natürlich auch sein Bruder John, der Journalist, mit Lady Kitty. Und Will De Lancey, finde ich, sollte auch eingeladen werden. Er ist ja mit seinen Waisenjungen bis zur Rückfahrt nach Neuseeland noch zu Gast bei Red und Magdalen im Haus an der Elizabeth Bay.«


    Er machte eine kleine, wirkungsvolle Pause und fügte mit einem warnenden Blick an seine Frau hinzu: »Und natürlich wollen wir auch Adam Shannon einladen.«


    Emily fasste sich unwillkürlich an die Kehle, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sobald sie nach dem ersten Schreck wieder sprechen konnte, protestierte sie: »Er wird nicht kommen, Papa. Er sagt ja doch wieder ab, so wie bei deinen früheren Einladungen.«


    »Emily hat recht, Gerald«, kam Alice Carmichael ihrer Tochter zu Hilfe. »Der junge Mann hat es nicht gern, gefeiert zu werden. Im Augenblick ist jeder aus Sydneys feiner Gesellschaft hinter ihm her. Aber wenn es sich vermeiden lässt, geht er nirgendwohin.«


    »Vor allem kommt er nicht hierher«, platzte Emily heraus, bereute es aber sofort.


    »Dieses Mal wird er die Einladung nicht abschlagen«, sagte der Richter zuversichtlich. »Captain Broome wird ihn dazu überreden.«


    Mit sanfter Stimme wandte er sich an Emily: »Und da die Einladung für das Haus an der Elizabeth Bay ist, weiß Adam nicht, dass wir ebenfalls dort zu Gast sein werden.« Etwas lebhafter fuhr er fort: »Vermutlich versucht er jetzt auch nicht mehr, Johnny Broome auszuweichen. Der Schaden ist ohnehin bereits durch andere Journalisten angerichtet worden. Schließlich verdankt Lady Kitty ihm ihr Leben, und es wäre geradezu flegelhaft von ihm, sie dermaßen vor den Kopf zu stoßen. Adam mag seine Gründe haben, weshalb er nicht besonders umgänglich ist, aber ein Flegel ist er jedenfalls nicht.«


    Alice Carmichael fragte verwirrt: »Dann kommt die Einladung also von Captain und Mrs Broome? Aber ich dachte …«


    »Oh, Red weiß noch nichts davon, dass er und Magdalen übermorgen eine Dinnerparty geben«, sagte Richter Carmichael und lachte glucksend. »Ich werde ihm eine Nachricht schicken, er möge mich morgen früh im meinem Amtszimmer aufsuchen, damit ich ihm alles Weitere erklären kann.«


    »Was willst du ihm denn erklären?«, fragte Mrs Carmichael aufgebracht. »Gerald, was soll die Geheimniskrämerei?«


    Aber ihr Mann amüsierte sich nur und gab ihr keine Antwort darauf.


    »Alles zu seiner Zeit«, sagte er lächelnd. »Alles zu seiner Zeit.«


    Verdutzt überflog Red Broome die Nachricht ein zweites Mal. »Was um alles in der Welt hat das nur zu bedeuten?«, wandte er sich an Magdalen. »Richter Carmichael möchte mich heute Morgen in seinem Amtszimmer sehen, erwähnt aber mit keiner Silbe, worum es geht. Er schreibt nur, dass es eilig ist und dass es mich betrifft.«


    Magdalen löste die Finger des kleinen Rufus aus ihren Röcken, gab ihm einen liebevollen Klaps und schickte ihn zu seiner Schwester Jessica.


    »Dann solltest du wohl hingehen, Red. Er und dein Vater waren gut befreundet. Ehrlich gesagt, ist es mir ein wenig peinlich, dass ich die Carmichaels seit seinem Tod nicht mehr eingeladen habe. Vielleicht hat es ja etwas mit deinem Vater zu tun.«


    Red schüttelte den Kopf.


    »Nein, dann hätte er nicht so lange damit gewartet. Ich habe den Eindruck, es geht mehr um die Carmichaels als um unsere Familie. Vielleicht um Mrs Carmichael oder um Emily? Aber was habe ich dann damit zu tun?«


    »Ich glaube, Richter Carmichael will dich um einen Gefallen bitten«, sagte Magdalen verständig, »und da du heute Morgen nichts besseres zu tun hast, als mit den Kindern zu spielen, solltest du dich am besten bei ihm erkundigen, worum es geht.«


    Und so fand Red sich eine Stunde später in dem düsteren Gebäude des Obersten Gerichtshofs in der Phillip Street in Richter Carmichaels Amtszimmer ein. Der Richter begrüßte Red mit überschwänglicher Herzlichkeit und bot ihm einen Stuhl an. Nachdem er sich kurz nach Magdalens Befinden und nach den Kindern erkundigt hatte, kam er sofort zur Sache.


    »Red, es geht um unseren gemeinsamen Freund Adam Shannon, oder vielleicht sollte ich besser sagen Adam Vincent.«


    »Ach ja, der arme Kerl«, erwiderte Red. »Obwohl er alles versucht hat, seine Vergangenheit zu verbergen, ist er jetzt in aller Munde. Dass sein richtiger Name nicht Shannon ist, weiß inzwischen offenbar jeder. Zum Glück kennen nur wenige die ganze Geschichte. Und Gott sei Dank hat auch sein befehlshabender Offizier angesichts des Ruhms, den der junge Mann dem Regiment eingebracht hat, nicht weiter nachgefragt. Aber wegen seiner weiteren Auszeichnung für Tapferkeit werden die Journalisten ihn bestimmt nicht in Ruhe lassen.«


    Eilig fügte er hinzu: » Obwohl mein Bruder Johnny seine Wünsche gewissenhaft respektiert hat.«


    »Der Ruf seiner außergewöhnlichen Tapferkeit ist bis zu den Lords der Admiralität gedrungen«, fuhr Richter Carmichael fort. »Dafür haben meine Freunde in England schon gesorgt. Und in dem Zusammenhang, Red, muss ich mich aufrichtig bei Ihnen entschuldigen, auch wenn ich nur ein kleines Rädchen im Getriebe bin, das Ihre bevorstehende Trennung von Magdalen und den Kindern verursacht. Die Sache ist ins Rollen gekommen und lässt sich nicht mehr aufhalten. Genau deshalb wollte ich Sie gern sprechen. Sie werden sich auf eine Reise nach England gefasst machen müssen, fürchte ich. Doch da die Überfahrt in unserem wundervollen neuen Zeitalter der Dampfschifffahrt ja kaum noch zehn Wochen dauert, wird sie hoffentlich nicht allzu beschwerlich.«


    »Was hat das alles zu bedeuten, Richter?«, fragte Red bestürzt.


    »Adam Vincents Militärgerichtsverfahren wird wieder aufgenommen«, erklärte der Richter. »Ich habe es von einem Freund aus Whitehall persönlich erfahren. Die Nachricht traf gestern als Eilpost bei mir ein. Sie werden erst in einigen Tagen offiziell davon hören.«


    Red saß da wie vom Donner gerührt und fragte: »Wie kommt denn das?«


    Der Richter lehnte sich bequem zurück und erklärte: »Erinnern Sie sich noch, als ich Ihnen nach unserem vertraulichen Gespräch vor einiger Zeit gesagt habe, dass ich mit Adams Vater, General Lord Cheviot, und mit Sir David Murchison, dem Anwalt Ihrer Majestät, befreundet bin? Und dass ich aufgrund dessen, was Sie mir über den Jungen erzählt haben, ein paar Erkundigungen einziehen wollte?«


    »O ja, Sir, daran erinnere ich mich sehr gut.«


    »Obwohl Vincent sich damals gegen Sir David gesträubt hat, der sicher das Beste für den Jungen herausgeholt hätte, ließ dieser Fall meinem Freund keine Ruhe. Sir David hat einen sehr scharfen Verstand, und zu seiner eigenen Genugtuung nahm er die Anschuldigungen noch einmal genauer unter die Lupe und pflückte sie, wenn auch nur rein theoretisch, der Reihe nach auseinander. Es waren vier. Erinnern Sie sich?«


    Red blinzelte. In Gedanken kehrte er zu der großen Kajüte auf dem Kriegsschiff Copenhagen zurück und zu den Offizieren  von denen er einer war , die im Halbkreis um das Richterpult saßen und über Adam Vincents Schicksal entschieden.


    »Ja, Sir, ich erinnere mich «, sagte er schließlich. »Die Anschuldigungen lauteten: Erstens, dass er betrunken war. Zweitens, dass er nicht rechtzeitig die Segel gerefft hatte. Drittens, dass er bei Ausbruch des Feuers zu früh den Befehl zum Verlassen des Schiffs gegeben hatte, was zum Untergang des Schiffs und zum Tod der Männer in den Rettungsbooten führte. Und viertens, dass er sich mehrere Stunden aus den ihm zugewiesenen Räumlichkeiten entfernt hatte, obwohl er unter Arrest stand.«


    »Beschäftigen wir uns also als Erstes mit der schwerwiegendsten Anschuldigung, nämlich der, dass er zu früh den Befehl gegeben hätte, das Schiff zu verlassen«, führte Richter Carmichael mit über dem Bauch gefalteten Händen aus. »Der Dritte Lieutenant, Amos Cantwell, sagte aus, er wisse nicht, wer den Befehl zum Verlassen des Schiffs gegeben habe. Er habe nur gehört, wie dieser Befehl wiederholt worden sei. Ferner sagte er aus, dieser Befehl mit all seinen verheerenden Folgen sei plötzlich gegeben worden, nachdem Captain Omerod an Deck erschienen sei. Da nicht eindeutig das Gegenteil bewiesen werden konnte, hätte man von der Annahme ausgehen müssen, dass der Kapitän für den Befehl verantwortlich war. Doch Vincent hatte auf ein Kreuzverhör des Zeugen verzichtet, um diesen Punkt ans Licht zu bringen, obwohl Cantwell ihm offenbar nur zu gern geholfen hätte.«


    »Richtig, Sir«, pflichtete Red ihm bei. »Und was noch schlimmer war: Er weigerte sich sogar, sich selbst zu helfen, als ich ihn geradeheraus fragte, wer den Befehl zum Verlassen des Schiffs gegeben hätte  er oder Captain Omerod. Er wollte den Kapitän unter keinen Umständen in die Sache hineinziehen. Und als ich ihn bedrängte, sprach er im Grunde sein eigenes Urteil, als er sagte, er habe mit dem Kommando über das Schiff auch die Verantwortung übernommen.«


    Der Richter nickte dazu nur.


    »Als nächstes ist da die Sache mit dem Einholen der Segel. Nach Cantwells Aussage hatte der Kapitän, wie Adam ihm mitgeteilt hatte, die Erlaubnis verweigert, die Segel zu reffen. Nachdem Captain Omerod aber krank geworden war, habe Adam den Befehl dazu gegeben und sei selbst als Erster in die Takelage geklettert. Von der Weigerung des Kapitäns wissen wir zwar nur vom Hörensagen, doch wird die Behauptung durch die Aussage dieses schurkischen Marineoffiziers Lane bestätigt. Lane gab nämlich zu, Adam habe mit dem Kapitän darüber gestritten, dass das Schiff zu viele Segel gesetzt hätte. Doch der Kapitän habe Adam nur zum Teufel geschickt. Zu der Anschuldigung, Adam sei betrunken gewesen, gelang es Sir David, Lane zur Abgabe einer beeideten Erklärung zu veranlassen. Als man ihm die richtigen Fragen stellte, was bei dem Verfahren leider nicht der Fall war, ergab sich plötzlich ein ganz anderes Bild. Zum Beispiel gibt Lane zu, Adams ›Schwanken‹ könnte auch durch das Stampfen des Schiffes verursacht worden sein. Auch von Lieutenant Fleming, Adams Eskorte, ließ Sir David sich eine beeidete Erklärung geben.


    Zu dem Vorwurf, dass Adam nach Brandy roch, sagte Fleming aus, Adam habe ihm erzählt, dass Omerod mit einer Karaffe Brandy nach ihm geworfen habe und dass Omerod derjenige gewesen sei, der betrunken war. Sir David hat Fleming davon überzeugen können, dass es das Ehrenhafteste sei, die Wahrheit zu sagen, um einem tapferen, anständigen Mann notfalls auch gegen seinen Willen zu helfen. Daher war Lieutenant Fleming bereit, sein Wort zu brechen, das er Adam gegeben hatte, und nicht länger Stillschweigen zu bewahren. Er verriet Sir David ebenfalls, dass Symons, der Steward des Kapitäns, Omerod in seiner Kajüte einschließen musste und ihn erst herausließ, als das Feuer ausgebrochen war. Womit ziemlich klar erwiesen ist, dass Omerod selbst das Feuer entfacht hat.


    Sir David konfrontierte daraufhin den Marineoffizier Lane mit dieser Information. Und plötzlich gestand er, was er während des Verfahrens nicht getan hatte: Er habe gesehen, wie Symons vor der Kajütentür des Kapitäns Wache gehalten habe, und er habe sogar mit ihm darüber gesprochen. Und damit, mein lieber Freund, liegen ›neue Beweise‹ vor. Sir David hat sogar weit mehr ans Licht gebracht. Jedenfalls wird der Admiralität damit juristisch die Möglichkeit gegeben, den Fall neu aufzurollen.«


    »Sir David hat sich also beeidete Erklärungen geben lassen?«, fragte Red überrascht.


    »O ja, von allen Beteiligten: von Cantwell, von Koch Loomis, von dem verletzten Bowman, einfach von jedem. Schon erstaunlich, was ein richtiges, kleines Kreuzverhör so alles zu Tage bringt. Ich kann Ihnen nur sagen, Red, Adam wäre niemals schuldig gesprochen worden, wenn er nicht so ein halsstarriger Esel gewesen wäre.«


    »Aber die Angelegenheit geht doch jetzt sicher weiter, Richter Carmichael, und ist nicht nur ›rein theoretisch‹ und zu Sir Davids ›Genugtuung‹, wie Sie es vorhin nannten, vorgenommen worden«, protestierte Red.


    »Selbstverständlich.« Richter Carmichael sah ihn mit sich und der Welt zufrieden an. »Ich habe noch nicht erwähnt, dass ich meinen guten alten Freund, den Earl of Cheviot, dazu überreden konnte, Sir David ein zweites Mal mit dem Fall seines Sohnes zu betrauen. Allerdings hatte ich ihm vorher bereits von Adams Heldentaten in Neuseeland berichtet und ihm die unschlagbaren Beweise vorgelegt, die an dem Ausgang des Verfahrens keinen Zweifel lassen. Wie Sie sich sicher denken können, ist Lord Cheviot ebenfalls sehr daran gelegen, den Makel von dem Namen seiner Familie zu tilgen und den guten Ruf seines jüngsten Sohnes wiederherzustellen.«


    Red dachte über das Gehörte nach.


    »Damit bleibt nur noch die Anschuldigung, dass er sich aus seiner Kajüte entfernt hatte, als er unter Arrest stand.«


    Der Richter strahlte ihn an.


    »Das ist genau der Punkt, Red, an dem ich selbst wesentlich dazu beigetragen habe, neue Beweise zu beschaffen. Es handelt sich um Beweise, die den gesamten Fall erschließen, auf Adams Verhalten während des Verfahrens ein ganz neues Licht werfen und deutlich machen, dass er seinen Prinzipien bis zur Selbstaufgabe treu geblieben ist. Ich hoffe, das Gericht wird dem beipflichten. Meinen Bevollmächtigten in London ist es gelungen, Caroline Omerods Vater, Major Clive Mason, ehemals in der Ostindien-Kompanie tätig, zu dieser Angelegenheit zu befragen.


    Offenbar hatte Major Mason eine so hohe Meinung von Adam Vincent, dass er einen Mann in seinem Regiment, einen Burschen namens Tom Burnaby, dafür bezahlt hat, ein Auge auf Adam zu werfen und ihm von seinem weiteren Schicksal zu berichten. Allerdings muss ich hinzufügen, dass er von seiner eigenen Tochter keine so hohe Meinung hatte und über ihr Verhalten gegenüber Adam reichlich entsetzt war. Sie hatte dem Jungen offensichtlich das Versprechen abgenommen, bei seinem Verfahren nichts auszusagen, was Captain Omerod in Misskredit bringen und zum Verlust ihrer Pension führen könnte.«


    Red stieß einen leisen Pfiff aus. »Ach, verdammt! Natürlich musste so etwas dahinterstecken.«


    »Und genau dieses Versprechen, das er Caroline Omerod gegeben hatte, war der Grund für Adams mehrstündige Abwesenheit während seines Arrests. Major Mason kennt die genauen Hintergründe. Er war sogar an diesem bedauerlichen Abkommen beteiligt und ist bereit, in einem neuen Verfahren zu Adams Gunsten auszusagen. Er fühlt sich einfach schuldig.«


    »Kein Wunder«, rief Red entrüstet aus.


    »Wie sich herausstellte, hatte Tom Burnaby wie versprochen Major Mason über Adams zahlreiche Heldentaten auf dem Laufenden gehalten: Angefangen von der Rolle, die er bei der Rettung der Überlebenden der Pomona gespielt hatte  wofür ich selbst mein Leben lang in Adams Schuld stehe , bis hin zu seinen außergewöhnlichen Leistungen im Rangiriri- und im Gate-Pa. Anhand von Zeitungsausschnitten aus der hiesigen Presse informierten meine Bevollmächtigten den Major über die unglaublichen Geschichten und über Adams Großtat im Hauhau-Pa, wo er das Leben von Kitty Broome und Major Masons Tochter gerettet und anschließend von Tempskys Forest Ranger durch die Hauhau-Verteidigungslinien geführt hatte.«


    »Alle Achtung, Richter, Sie waren ja wirklich ganz schön rührig.«


    Richter Carmichael machte den Eindruck, als sei er mit sich zufrieden.


    »Was merkwürdig ist: Major Mason machte Adam unmittelbar nach seinem Verfahren das Angebot, ihm Grund und Boden in Neuseeland zu übertragen und ihm die Überfahrt dorthin zu bezahlen. Adam nahm dieses Angebot natürlich nicht an. Entweder wollte der Major sich damit Adams Schweigen erkaufen oder das Unrecht wiedergutmachen oder ihn vielleicht auch nur aus England entfernen. Urteilen Sie selbst, Red.«


    »Ich weiß schon, was ich davon halten soll«, brummte Red empört.


    »Wie dem auch sei, jetzt wünscht Major Mason, die Angelegenheit wieder ins Lot zu bringen. Er lässt sich nicht mehr von den Gefühlen seiner Tochter beeinflussen und ist auch nicht mehr bereit, auf Kosten eines Mannes, den er zutiefst bewundert, ihren Wünschen nachzugeben. Vor dem Hintergrund, dass Adam das Leben seiner Tochter im Hauhau-Pa gerettet hat, findet er ihr Verhalten mit Sicherheit noch verabscheuungswürdiger. Er ist jedenfalls der Ansicht, sie stehe nun zweifach in seiner Schuld. Und wenn sie nicht bereit ist, ihre Schuld abzutragen, will er es für sie tun. Die Sache mit der Pension hat inzwischen, nach zwei weiteren Ehen, sowieso keine Bedeutung mehr.«


    »Dasselbe gilt für den möglichen Zweifel, dass ihr und ihren Kindern der schlechte Ruf Captain Omerods anhaftet.«


    »Ja, ihr Name ist jetzt in jedem Fall Fisher. Was Major Mason über Marcus Fisher zu Ohren gekommen ist, gefällt ihm ganz und gar nicht. Und noch weniger gefällt ihm das Gerede über die vorschnelle Neuvermählung seiner Tochter, da sie sich kaum Zeit gelassen hatte, Colonel Forsyth zu betrauern. Doch wenigstens hat Fisher den Kindern seinen Namen gegeben.«


    »Damit stehen sich nunmehr lediglich der Ruf eines Toten und der eines Lebenden gegenüber. Und Adam ist ohnehin der Mann der Stunde. Die Journalisten werden schon darauf achten, dass ein altes Unrecht wiedergutgemacht wird. Und ehrlich gesagt, würde es mich nicht wundern, wenn auch im Unterhaus Fragen laut würden.«


    Red hob abwehrend die Hand.


    »Nein, sagen Sie nichts, Richter. Ich nehme an, Sie haben auch Freunde bei der Times.«


    Der Mund des Richters verzog sich zu einem breiten Lächeln.


    »Adams Freispruch ist so gut wie sicher. Vor allem, wenn Sie, Red, zu den Richtern gehören und Ihre Kollegen von Adams Verhalten hier in der Kolonie in Kenntnis setzen. Wir können wohl davon ausgehen, dass die Lords der Admiralität auf keinen Fall den Held der Hauhau-Kriege bestrafen werden.«


    Red war sich bewusst, dass er an dieser Stelle ein heikles Thema ansprach.


    »Haben Sie Emily schon etwas davon gesagt?«


    »Noch nicht«, antwortete Richter Carmichael mit gerunzelter Stirn. »Alles hängt davon ab, ob Adam bereit ist, sich erneut einem Verfahren zu stellen und einwilligt, dass die von ihm unterdrückte Wahrheit durch die neuen Beweise endlich ans Licht kommt. Wenn Adam selbst nicht aussagt, war leider alles umsonst.«


    »Das ist wahr. Ohne Adams Mitwirkung ist alles nur ein Kartenhaus«, stimmte Red zu.


    »Er muss einfach mitmachen, Red, wenn schon nicht seinetwegen, dann wenigstens für Emily!«, erklärte der Richter in seinem leidenschaftlichsten Ton. »Und an dieser Stelle kommen jetzt Sie und ich ins Spiel. Wir müssen ihn unbedingt überreden. Wir müssen ihn um jeden Preis davon überzeugen, dass sein Versprechen, das er Caroline Omerod gegeben hat, nicht mehr gegenüber Caroline Fisher gilt. Und dass selbst ihr Vater  der Großvater von Adams Kind  aufrichtig wünscht, diese ungerechte Farce möge endlich ein Ende nehmen. Keine einfache Angelegenheit.«


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und fuhr in ruhigem Ton fort.


    »Der Junge ist stolz und halsstarrig. Doch man muss ihm klarmachen, welchen Schaden er damit anrichtet. Seine Ehre hat er sich inzwischen zehnfach zurückverdient. Wussten Sie, Red, dass ich ihm vor längerer Zeit angeboten habe, ihn aus dem Regiment freizukaufen und ihm behilflich zu sein, sich in Sydney eine Existenz aufzubauen?«


    »Nein, davon wusste ich nichts«, erwiderte Red.


    Er war über diese Enthüllung ebenso überrascht wie über Richter Carmichaels Gefühlsausbruch. Doch wurde ihm klar, dass selbst der besonnendste Mann um das Glück derer kämpft, die er liebt.


    »Seither meidet er mich wie die Pest«, gab der Richter kläglich zu, »und tut alles, um sich Emily nicht aufzudrängen. Deshalb müssen wir ihn überlisten. Schließlich hat der junge Halunke genug Benehmen, sich mit Anstand zu ergeben, wenn er in der Falle sitzt. Könnten Sie Ihre reizende Frau wohl dazu überreden, Red, eine kleine Dinnerparty in Ihrem Haus an der Elizabeth Bay zu geben?«


    »Keine Sorge, Richter«, versicherte Red ihm. »Dazu ist Magdalen sehr gern bereit. Das kann ich Ihnen bedenkenlos zusichern, da sie noch heute Morgen den Wunsch geäußert hat«, er grinste den Richter verschwörerisch an, »die Carmichaels zum Abendessen einzuladen.«


    »Pat hat immer gesagt, er wäre nicht dafür geschaffen, Schafe zu züchten«, wandte Kitty Broome sich mit einem schiefen Lächeln an die Anwesenden bei Tisch. »Und die Schicksalsgöttinnen mussten wohl derselben Meinung gewesen sein, denn er hat auf seinem Besitz Gold gefunden. Jetzt ist er ein reicher Mann und kann die Schafzucht als Hobby betreiben. Luke Murphy nimmt ihm die alltäglichen Arbeiten ab und verwaltet die Farm. Pat hat Luke zu seinem gleichberechtigten Partner gemacht, und nun kann er  wenn er nicht gerade zwischen Ballarat und Bendigo hin- und hersaust  seine Zeit in der feinen Gesellschaft auf der Collins Street und im Melbourne Club verbringen.«


    »Patrick versucht, uns zu überreden«, führte Johnny Broome aus, »ihm nach Victoria zu folgen. Die dortige Regierung will lieber Siedler statt Goldsucher in die Gegend locken, und man kann noch wie früher für zwei Pfund einen Morgen Land kaufen. Ich habe bereits mit meiner Zeitung darüber gesprochen, ob ich nicht in Victoria ihr Korrespondent werden soll. Dann bräuchte ich den Journalismus nicht ganz aufzugeben.«


    Kitty erklärte zärtlich: »Wir werden einen Gentleman-Farmer aus dir machen, Johnny. Pat ist fest davon überzeugt, die Rennbahn in Melbourne sei die beste der Welt. Also wirst du mir wohl den Gefallen tun müssen, ein paar Pferde unter deine Schafe zu mischen.«


    Red, der soeben Magdalens ausgezeichneten Braten tranchierte, stellte erfreut fest, dass Kitty und Johnny sich offenbar wieder völlig ausgesöhnt hatten. Von der einst zwischen ihnen herrschenden Spannung war zum Glück nichts mehr zu spüren. Sean O’Hara hatte seine Niederlage mit Anstand akzeptiert und war schon vor längerer Zeit nach Irland zurückgekehrt. Und mit der Tatsache, dass Patrick, Kittys Zwillingsbruder, immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen einnehmen würde, hatte Johnny sich abgefunden. Außerdem mochte er seinen Schwager wirklich gern.


    Reds Blick wanderte den Tisch entlang bis zu dem Platz, den Magdalen ihrem Gast Adam Vincent in weiser Voraussicht neben Emily Carmichael zugewiesen hatte. Aber wie Red dankbar feststellte, schien das gutzugehen. Sobald Adam sich von der ersten Überraschung über Richter Carmichaels Anwesenheit mit seiner Familie erholt hatte, fügte er sich in das Unvermeidliche, fand sogar zunehmend Gefallen an Emilys Gegenwart und bemühte sich, ihr ein charmanter Tischnachbar zu sein.


    Red tauschte einen vielsagenden Blick mit dem Richter. Offenbar war dieser ebenso wie er der Ansicht, dass Adams wiedererwachte Sehnsucht nach Emily es ihnen leichter machen würde, ihn zu überreden, nun endlich auch für sich selbst zu kämpfen.


    Will De Lancey, der sich von seiner Verwundung erholt hatte und wieder recht fit aussah, bemerkte: »Ja, Melbourne ist zurzeit ein geschäftiger Ort, habe ich gehört. Aber ihr werdet ziemlich weit weg davon sein, oder?«


    »Überhaupt nicht«, erklärte Johnny. »Inzwischen führen Eisenbahnschienen zu den bedeutendsten Goldfeldern, und Ballarat liegt per Schiene über Geelong nur hundert Meilen entfernt. Man denkt sogar über eine direkte Linie nach. Und von dort aus fährt täglich die Cobb’s Kutsche. Das Reisen ist ziemlich einfach geworden.«


    »Ja, nach Bundilly ist es nur eine Tagesreise. Also werden wir mit Johnnys Onkel Will und Tante Dodie beinahe auf Tuchfühlung leben«, sagte Kitty.


    Dann zog sie die Stirn kraus, und einen Augenblick lang war sie nicht mehr so munter wie sonst.


    »Die nächste Stadt von einiger Bedeutung ist natürlich Urquhart Falls. Sie gehört praktisch einem einzigen Mann, einem grässlichen Kerl namens Brownlow. Leider muss Pat ausgerechnet über ihn sein Gold verschicken.« Kitty zwang sich, wieder freundlicher dreinzuschauen. »Immerhin hat Mr Brownlow das Gebiet mit einer Bank, einer Fähre und einem Hotel versehen, sodass die Stadt allmählich zivilisierter wird.«


    Red bemerkte, wie schwer es Kitty fiel, von Urquhart Falls zu sprechen, und erinnerte sich, dass diese Stadt für sie mit tragischen Erinnerungen verknüpft war. Vor vier oder fünf Jahren war dort ihr älterer Bruder Michael bei dem Versuch, Brownlows Bank auszurauben, erschossen worden. Michael, den man in der ganzen Gegend nur als »Big Michael« Wexford gekannt hatte, war ein entlaufener politischer Gefangener und Anführer der Lawless Bande gewesen. Seine Begnadigung durch Ihre Majestät war zu spät eingetroffen  ebenso wie die Rückerstattung seines Titels, Lord Kilclare, der nach seinem Tod auf Patrick überging.


    Red war beeindruckt, wie schnell Kitty sich wieder gefangen hatte. Die Frau seines Bruders besaß einen unglaublichen Elan. Johnny hatte ihm anvertraut, dass Kitty ihm das Versprechen abgerungen hatte, ihren Erstgeborenen, falls es ein Junge sein sollte, Michael zu nennen.


    »Der einzige Nachteil ist«, fuhr Kitty mit gewohnter Lebhaftigkeit fort, »dass auch Marcus Fisher in der Gegend arbeiten wird. Ich habe gehört, dass er sich mit Mr Brownlow zu einer Art Geheimprojekt zusammengeschlossen hat, wodurch er von den Unglücklichen, die bei Mr Brownlows Bank verschuldet sind, günstig Land erwerben kann. Die beiden werden sich jedenfalls bestens verstehen. Gleich und gleich gesellt sich gern! Wie Pat mir mitgeteilt hat, plant Mr Fisher, sich nach seinem Umzug nach Victoria in der Politik umzutun. Er gibt sich doch tatsächlich als der Held von Killaloe aus, obwohl wir alle wissen, dass Captain Shannon es war, der die Situation gerettet hat.«


    Mit empörter Stimme fuhr sie fort: »Der Mann ist einfach unausstehlich. Auf Killaloe hat er sich eindeutig als feiger Schuft erwiesen. Seine eigene Frau hat er an diese Mörder und Plünderer verraten, um sich selbst zu retten. Ich verstehe wirklich nicht, wie sie danach noch bei ihm bleiben kann. Aber sie ist eben eine dumme Gans. Fischers großspuriges Auftreten ist einfach unerträglich. Und da ihn inzwischen in Sydney fast jeder kennt, sucht er sich eben ein neues Betätigungsfeld.«


    »Ich kann Kitty bei ihrer Beurteilung von Fishers Charakter nur aus vollem Herzen zustimmen«, bestätigte Johnny. »Als ich  leider zu spät  in Killaloe eintraf, hatte er sich unter einem Tisch verkrochen. Das zeigt doch, was für ein Feigling er ist.«


    Red hatte bemerkt, dass es Adam bei der Erwähnung von Caroline Fisher unbehaglich zumute war. Auch Richter Carmichael entging das nicht, und er warf rasch eine witzige Bemerkung ein: »Vielleicht hat Fisher sich ja gar nicht versteckt, Johnny«, sagte er scherzhaft. »Vielleicht war es ja wie bei Captain Bligh, als das Rum-Korps in den Regierungssitz eindrang, um ihn als Gouverneur abzusetzen, und ihn unter einem Bett entdeckte. Er hatte dort versucht, geheime Papiere zu verstecken.«


    Er löste damit allgemeines Gelächter aus, und zu Reds Erleichterung wandte sich die Unterhaltung Will De Lanceys Plänen zu, sich wieder in Neuseeland anzusiedeln. Will selbst war keineswegs darauf versessen, Neusüdwales zu verlassen, wie er Red mehrfach eingestanden hatte. Aber für die Jungen wäre Neuseeland genau das Richtige, denn sie wollten alle drei dorthin zurück.


    »Ich werde nie so viel Land anhäufen wie die Squatter in Victoria vor Inkrafttreten des Grant Act, des Landzuteilungsgesetzes«, sagte er und wandte sich mit einem Lächeln an Johnny. »Außerdem habe ich keinen reichen Schwager als Nachbarn, der mir hilft, eine Existenz zu gründen. Trotzdem stehe ich auch nicht gerade schlecht da. Als Militärsiedler habe ich ein Anrecht auf Landzuteilung zu besonders günstigen Konditionen. Ein weiterer Vorteil ist mein Maori-Pflegesohn, da er mir dabei behilflich sein kann, mit meinen inzwischen friedlichen Nachbarn auf gutem Fuße zu stehen.«


    »Wiremu ist ein feiner junger Mann«, warf Magdalen mit einem warmen Lächeln ein. »Wir sehen nur ungern, dass er uns verlassen wird.«


    »Das gilt auch für Andy und Harry«, fügte Red rasch hinzu. »Aber Harry sieht Neuseeland als seine Heimat an, stimmt’s?«


    »Andy auch«, bestätigte William. »Bevor der Maori-Aufstand uns von unserer kleinen Farm vertrieb, hatte er dort bereits Wurzeln geschlagen und den tragischen Verlust seiner Familie in Indien einigermaßen überwunden. Und jetzt, wo er erwachsen wird, entwickelt er sich zu einem zweiten Vater für Harry. Er hat mit Harry tatsächlich mehr gemeinsam als ich.«


    Will hatte tapfer und ohne Selbstmitleid gesprochen. Aber Red schnürte sich bei dem Gedanken, dass Will De Lancey bei dem Sepoy-Aufstand in Indien ebenfalls einen schweren Verlust erlitten hatte, die Kehle zu: die reizende, mutige Jenny, deren Andenken ihn und Johnny immer an ihren Schwager Will binden würde. Will und seine Adoptivsöhne waren tapfer und bereitwillig zu einer engverbundenen Familie zusammengewachsen, die sich offenbar selbst genügte.


    Red hoffte jedoch, dass eines Tages eine starke, liebevolle Frau zu ihrer reinen Männergruppe stoßen würde. Wenn auch nicht eine neue Ehefrau für Will, der offenbar bis an sein Lebensende um Jenny trauern wollte, dann vielleicht das rechte Mädel für den jungen Andy Melgund, dessen gute Veranlagungen sich mit zunehmendem Alter immer deutlicher zeigten.


    »Willst du wieder zu deiner alten Farm zurückkehren?«, fragte Johnny.


    »Nein. Dank der Großzügigkeit der Regierung kann ich meine Ziele jetzt etwas höher stecken«, erwiderte William. »Bevor die Maori unsere Farm niederbrannten, hatten wir kaum Vieh angeschafft. Das Beste wird sein, wir beginnen auf dem neu verteilten Land noch einmal ganz von vorn. Für Harry ist das alte Gebiet außerdem mit zu vielen schlechten Erinnerungen behaftet.«


    Johnny nickte verständnisvoll.


    »Wollen hoffen, dass die Regierung euch Pioniere auch großzügig mit Straßen und Brücken versorgt. Doch da sie die nördlichen Provinzen gern so schnell wie möglich erschließen will, wird sie das sicher bald tun.«


    De Lancey wandte sich an Adam, um ihn in das Gespräch mit einzubeziehen. »Wenn bei der Neuverteilung ein unbrauchbarer Veteran der Berittenen Freiwilligen wie ich sogar schon erstklassigen Grund und Boden zugeteilt bekommt, dann müsste Captain Shannon sich eigentlich ein Stück Land aussuchen dürfen. Wie sehen denn Ihre Pläne aus, Adam? Werden Sie die Vorteile, die Ihnen von der Regierung geboten werden, auch nutzen?«


    Adam zögerte mit seiner Antwort.


    »Nein, Sir«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Gouverneur Grey war zwar die Freundlichkeit in Person, als er mich zu überreden versuchte, in Neuseeland zu bleiben. Aber im Augenblick hat das Leben als Farmer keinen besonderen Reiz für mich. Ich werde fürs erste mit meinem Regiment in Australien bleiben und sehen, was sich ergibt.«


    Red hatte bei Adams Worten, er wolle in Australien bleiben, auf Emily Carmichaels Reaktion geachtet und sah, wie das Mädchen errötete. Der sehnsuchtsvolle Ausdruck, der flüchtig ihr Gesicht streifte, war auch ihrem Vater nicht entgangen. Red sah, wie Richter Carmichaels Lippen sich entschlossen zusammenpressten und er rasch nach der Serviette griff, um seine Miene zu verbergen.


    Magdalen verstand den Hinweis, sah die übrigen Damen an und erhob sich, um sie zum Kaffee in den Salon zu führen. Red ließ die Portweinkaraffe und die Zigarren herumgehen, und bevor seine Gäste es sich bequem gemacht hatten, stand er auf und sagte zu Will De Lancey und zu Johnny: »Der Richter und ich haben etwas Geschäftliches miteinander zu bereden. Würdet ihr uns bitte entschuldigen? Vielleicht könnt ihr euch ein paar Minuten allein vergnügen, solange wir in der Bibliothek sind. Adam, würde es Ihnen etwas ausmachen, mit uns zu kommen? Es betrifft sie.«


    »Mich?« Adam sah ihn verblüfft an. Aber er erhob sich, nahm seinen Portwein und folgte Red und dem Richter.


    Kaum hatte Red die Tür der Bibliothek hinter sich geschlossen, zog Richter Carmichael ein zusammengefaltetes festes Briefpapier mit einer Krone am Kopfende aus seiner Tasche, gab es Adam und sagte ohne Umschweife: »Die Lords der Admiralität halten es für angebracht, Ihr Militärgerichtsverfahren neu aufzurollen, Adam. Sie werden bald eine offizielle Mitteilung erhalten. Aber ich hielt es für das Beste, Ihnen Gelegenheit zu geben, sich darauf vorzubereiten.«


    Adam wurde blass. Er faltete das Schreiben auseinander, las es rasch durch und gab es dem Richter zurück.


    »Sie gehen ziemlich eigenmächtig vor, Sir«, sagte er mit vor Wut zitternder Stimme.


    Richter Carmichael aber blieb gelassen.


    »Ich gebe zu, dass ich mit Ihrem Vater und dem Vater der Dame in Verbindung stehe, da es auch um meine eigenen Interessen als Vater geht. Und dafür brauche ich mich nicht zu entschuldigen.«


    Diese Bemerkung nahm Adam einigermaßen den Wind aus den Segeln, doch er protestierte mit ausdrucksloser Stimme: »Ich habe nicht meine Einwilligung dazu gegeben, dass Sir David Murchison den Fall neu eröffnet.«


    »Ihr Vater hat Sir David mit der Feststellung beauftragt, ob die Voraussetzungen für ein neues Verfahren gegeben sind. Die Entscheidung aber, ihn als Verteidiger zu nehmen, liegt bei Ihnen«, wehrte der Richter Adams Vorwurf ab. Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Und ich hoffe sehr, dass sie sich dafür entscheiden werden, Adam … Ihretwegen, wegen Emily, um Ihres Vaters und Major Masons Willen und all der anderen, die von dieser elenden Angelegenheit betroffen sind. Schließlich geht es dabei nicht nur um Ihre eigenen Interessen.«


    Adam war immer noch hin- und hergerissen und antwortete mit schwacher Stimme: »Trotz allem muss ich Ihnen sagen, Sir, dass ich es als Anmaßung von Ihnen empfinde, dass Sie sich in meine Angelegenheiten mischen.«


    »Na, kommen Sie schon, Adam«, sagte Richter Carmichael freundlich. »Wie ich Red bereits gesagt habe, sind einflussreiche Kräfte am Werk. Die Lords der Admiralität sind entschlossen, den Fall neu aufzurollen, bevor die Regenbogenpresse ihnen zuvorkommt. Und Ihr Vater hat ein Recht darauf, dass sein guter Name wiederhergestellt wird. Eine Neuaufnahme des Verfahrens lässt sich nicht umgehen. Wir haben uns nur eingeschaltet und zugesehen, dass es dieses Mal zu einem positiven Ausgang kommt.«


    Red bestätigte mit fester Stimme: »Und es wird dieses Mal positiv für Sie ausgehen, Adam. Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Dass es zu einem guten Ausgang kommt, ist sicher  vorausgesetzt, dass Sie mitwirken.«


    Adams Gesicht war kreideweiß.


    »Ich will nicht, dass etwas gegen Mrs Omerod, ich meine, Mrs Fisher, gesagt wird.« Adam zappelte wie ein Fisch an der Angel.


    »Das ist auch nicht nötig«, versicherte Richter Carmichael ihm rasch. »Die Entscheidung, Captain Omerods Ruf zu wahren, haben Sie getroffen. Und man wird sich nicht allzu sehr um Ihre Motive kümmern. Auf jeden Fall haben Sie Major Mason Ihr Versprechen gegeben, nicht wahr? Und er ist bereit, es zu bezeugen. Das wird der Admiralität genügen. Niemand hat ein Interesse daran, den Namen der früheren Mrs Omerod zu besudeln. Es geht nicht allein darum, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Das muss auch deutlich sichtbar werden. Der Admiralität ist wegen ihres eigenen guten Rufes nicht daran gelegen, einen mutigen, ehrenhaften Mann für seine unangebrachten Versuche von Tapferkeit einer Witwe und ihrem Kind gegenüber zu bestrafen. Wirklich, Adam, die Sache ist bereits so weit gediehen, dass sie nicht mehr aufgehalten werden kann. Sie müssen sich mit dem Gedanken anfreunden. Ansonsten würden Sie damit nur die Lords der Admiralität in Schwierigkeiten bringen.«


    »Sie stehen doch im Dienst Ihrer Majestät, Adam«, warf Red überzeugend ein. »Sie waren früher Offizier der Königlichen Marine, und wenn Sie es nur wollen, können Sie das wieder sein.«


    »Sie haben nach Ihrem Gewissen gehandelt, Adam«, sagte der Richter mit freundlicher Stimme, »aber Sie müssen auch das Gewissen von Major Mason berücksichtigen und all jener, die das Urteil über Sie sprechen. Sie dürfen sie nicht dazu zwingen, eine Ungerechtigkeit zu begehen. Wenn Sie darauf bestehen, auch weiterhin Ihr Opfer zu bringen, können Sie nur Schaden damit anrichten. Es schadet den Lords der Admiralität, es schadet Ihrem Vater, und es schadet Emily. Aber Sie müssen dieses Mal aussagen. Ohne Ihre Mitwirkung geht es nicht. Sind Sie dazu bereit?«


    Adams Miene war verzerrt. Red bemerkte mitleidig, welchen Gewissensqualen er ausgesetzt war.


    »Ja?«, drängte der Richter.


    Adam setzte sich und vergrub das Gesicht in den Händen. Red und der Richter warteten, ohne ein Wort zu sagen. Endlich hob Adam den Kopf.


    »Einverstanden«, sagte er.


    Red atmete laut hörbar aus. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte.


    »Gehen wir zurück zu den anderen«, sagte er.


    Bevor Adam sich zu seiner Kaserne aufmachte, suchte Emily Carmichael nach einer Gelegenheit, mit ihm allein zu sein. Es gelang ihr ohne Schwierigkeiten. Im Gegenteil, es kam ihr beinahe so vor, als wollten alle Anwesenden ihr dabei behilflich sein.


    In dem Augenblick, als Adam sich erhob, um sich zu verabschieden, flüsterte Captain Broome seiner Frau etwas ins Ohr, und Mrs Broome schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und sagte: »Miss Carmichael, vielleicht sind Sie so nett und bringen Captain Shannon zur Tür? Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, Captain Shannon«, ihre Augen glitzerten schelmisch, »aber ich ersticke im Moment förmlich an meinen Pflichten als Gastgeberin.«


    Emily konnte zwar nicht erkennen, dass irgendetwas Mrs Broomes dringende Aufmerksamkeit erforderte. Die letzte Tasse Kaffee war längst eingeschenkt, und jeder hatte eine weitere höflich abgelehnt. Aber alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf sie, und ihr Vater lächelte ihr ermutigend zu. Also strich sie ihre Röcke glatt und brachte Adam zur Eingangstür.


    Sie spürte, dass heute Abend etwas sehr Wichtiges geschehen war. Ihr Vater hatte sich nicht zurückhalten können und den ganzen Tag über irgendwelche Andeutungen gemacht. Jedenfalls musste es etwas mit Adam zu tun haben. Als die Männer aus dem Esszimmer gekommen waren, um sich wieder zu den Damen zu gesellen, hatte Adam so verwirrt und besorgt ausgesehen, als hätte er einen fürchterlichen Schock erlitten. Doch dann hatte er sich dazu gezwungen, wieder umgänglich und gesellig zu sein.


    Nachdem Mrs Broome darauf bestanden hatte, dass Emily eines ihrer Mozartstücke sang, hatte Adam kurz ein paar Worte mit ihr gewechselt. Es war ihr jedoch so vorgekommen, als ob er sich ungeduldig umsah und eine Gelegenheit suchte, ihr etwas unter vier Augen zu sagen. Währenddessen hatte Captain Broome den Eindruck auf sie gemacht, als sei er mit sich und der Welt sehr zufrieden. Dagegen hatten Colonel De Lancey und John Broome diese gelangweilte, wichtige Miene aufgesetzt, die Männer haben, wenn sie irgendetwas gemeinsam aushecken.


    Ihr Vater hatte die Gelegenheit genutzt, um ihrer Mutter etwas zuzuflüstern. Und beide hatten zu ihr herübergesehen und sich, sobald sie ihren Blick erwiderte, wie ertappt wieder abgewandt. Offenbar wusste jeder von ihnen um ein Geheimnis, das man vor ihr verbarg.


    Als sie es nicht länger aushalten konnte, hatte sie in einem günstigen Moment ihren Vater darauf angesprochen, und er hatte ihr geantwortet: »Captain Shannons Geschick hat sich gewendet, Emily. Er wird sicher gern mit dir darüber reden wollen.«


    »Zum Schlechten, Papa?«, hatte sie bestürzt gefragt und sogleich an Caroline Fisher gedacht. Er hatte sie nur verdutzt angesehen und geantwortet: »Nein, ganz im Gegenteil, mein liebes Kind.«


    Doch das hatte nichts zu bedeuten. Ihr Vater war zwar ein herzensguter Mann, der Adam damals sogar angeboten hatte, ihn aus dem Regiment freizukaufen. Aber da Adam aufgrund seines geheimgehaltenen Militärgerichtsverfahrens offenbar keine Aussichten auf eine angemessene Anstellung hatte, meinte ihr Vater womöglich, es sei das Beste für ihn, sich für immer von ihr zurückzuziehen. Und für sie hielt er es vermutlich für das Beste, Adam zu vergessen.


    Allein mit Adam in der Eingangshalle, sah Emily zu ihm auf, und ihr Herz schlug wie wild. Gespannt wartete sie darauf, was er wohl zu sagen hatte.


    »Ich gehe nach England, Emily«, sagte er grimmig, und sie empfand seine Worte wie einen Dolchstoß mitten ins Herz. Das war es also. Sie würde ihn nie wiedersehen.


    Doch er lächelte, ein vorsichtigtes Lächeln, als fürchte er sich davor, glücklich zu sein. Außerdem hatte er sie Emily genannt und nicht Miss Carmichael oder Miss Emily.


    »Dein Vater ist hinter den Kulissen für mich tätig gewesen  und eine Menge anderer Leute ebenso«, fuhr er fort. »Die Admiralität hat beschlossen, meinen Fall neu aufzurollen.«


    »Aber …« Die Worte waren ihr entwischt, bevor sie sie zurückhalten konnte. »Was können sie dir denn noch antun, Adam?«


    Er nahm ihre Hand.


    »Ich habe von diesem Verfahren nichts zu befürchten, hat dein Vater mir ausdrücklich versichert«, sagte er. »Den Lords der Admiralität ist offenbar sehr an meinem Freispruch gelegen.« Allmählich wurde sein Lächeln breiter. »Und Red Broome wird einer meiner Richter sein.«


    »Willst du denn in England bleiben?«, fragte sie schüchtern. Adam drückte leidenschaftlich ihre Hand.


    »Emily, meine liebste Emily, vor einiger Zeit habe ich dir einmal gesagt, ich käme zu dir zurück, wenn ich ehrenhaft zu dir zurückkehren könnte. Adam Shannon hätte das bereits tun können, aber dann läge ständig Adam Vincents Schatten über seiner Schulter. Nein …« Sie wollte ihn unterbrechen, doch er wehrte ab. »Es wird Zeit, darüber zu reden. Diese Dinge sind lange genug unausgesprochen geblieben, und es gibt die wildesten Vermutungen über meine Vergangenheit. Wenn ich nach Australien zurückkomme, werde ich nicht mehr Adam Vincents Schatten mitbringen, sondern ihn selbst.«


    In Emilys Kopf wirbelte alles durcheinander. Zu Vieles gleichzeitig stürzte auf sie ein. Doch ihr Verstand klammerte sich nur an seine Worte, dass er zu ihr zurückkommen würde. Das war genug.


    »Dann hast du also nicht vor, mit Mrs Fisher fortzugehen?«, fragte sie stockend.


    »Großer Gott, nein«, brach es aus Adam heraus. »Ich will sie nie wiedersehen!«


    Emily konnte ihr Glück kaum fassen, als er sie in seine starken Arme nahm und küsste, nicht zu überschwänglich, wie ihre Sinne sehr wohl wahrnahmen. Unwillkürlich hatte sie die Arme um seinen Hals geschlungen, doch er machte sich sanft und zärtlich wieder von ihr los.


    »Noch ist der Schatten nicht vertrieben, Emily«, sagte er bedauernd, »und bis es so weit ist, mein Liebling, habe ich kein Recht, dich darum zu bitten, meine Frau zu werden.«


    »Das macht doch nichts aus«, sagte sie voller Angst, ihn wieder zu verlieren. »Mir hat das alles nie etwas ausgemacht.«


    »Ich bin mindestens sechs Monate fort«, warnte er sie mit nüchternen Worten. »Schade, dass England so weit weg ist. Die Stornoway hat vor kurzem nur mit Segeln die Überfahrt in ganzen vierundsechzig Tagen geschafft. Aber selbst bei einem Dampfschiff darfst du nicht damit rechnen, dass ich alle Rekorde breche.«


    »Wie lange es auch dauern mag, Adam«, versprach sie, »ich werde auf dich warten.«


    Während der Unterbrechung des Verfahrens saß Adam allein und mit verkrampftem Magen in der kleinen Kajüte auf dem Batteriedeck. Er wartete auf den dumpfen Kanonenschlag, der ihn vor das Militärgericht zitieren würde, das über sein künftiges Geschick entschied. Rob Fleming war ihm auch dieses Mal als Eskorte zugeteilt worden und hatte sich angeboten, ihm beim Warten Gesellschaft zu leisten. Doch Adam spürte, dass er in der Zeit, in der sein Schicksal in der Schwebe hing, niemanden in seiner Nähe ertragen konnte.


    »Das verstehe ich, Adam«, hatte der gutmütig veranlagte Fleming bestätigt. »Die Tür ist unverschlossen, und ich bleibe im Korridor in der Nähe. Wenn du was brauchst, steck einfach den Kopf zur Tür heraus und ruf mich.«


    Zweifellos würde sein Vater in diesem Augenblick mit Sir David Murchison ein ausgezeichnetes Mittagessen in der Admiralskabine einnehmen, überlegte Adam. Und sein ältester Bruder Newton  eines Tages der zehnte Earl of Cheviot  würde ihnen Gesellschaft leisten. Er hatte extra Urlaub bekommen, um demonstrieren zu können, dass er die Sache unterstützte.


    Adam hatte sich bei beiden entschuldigen lassen, bis die Tortur vorüber wäre. Und sollten sich tatsächlich alle verkalkuliert haben und das Urteil gegen ihn ausfallen, würde er abreisen, ohne sie überhaupt gesehen zu haben. Sir David hatte sich keineswegs gekränkt gezeigt. Er hatte getan, was er konnte, und er hatte seine Sache wirklich großartig gemacht. Doch Adam war sicher, dass er lieber ein großes Kotelett und einen guten Jahrgangswein genoss, als mit einem nervösen Klienten in einer stickigen Kajüte zu hocken und zu warten.


    Richter Carmichaels Voraussage stimmte: Die Besatzungsmitglieder der Lancer hatten ihr Möglichstes getan, um Adams Aussage zu erhärten, nachdem ihnen endlich Gelegenheit dazu gegeben worden war. Damals hatte der Anklagevertreter ihnen zugesetzt einzugestehen, dass sie nicht beschwören könnten, Adam sei nüchtern gewesen. Jetzt setzte Sir David ihnen zu auszusagen, dass sie nicht beschwören könnten, er sei nicht nüchtern gewesen. Der starke Geruch nach Alkohol ließ sich schließlich durch Adams Aussage erklären, John Omerod habe eine Karaffe Brandy nach ihm geworfen. Und dieser Aussage konnte nicht widersprochen werden. Sogar der widerspenstige Lieutenant Lane war gezwungen einzugestehen, dass Adams ›Schwanken‹, das er ursprünglich bezeugt hatte, ebenso gut durch das heftige Stampfen des Schiffes verursacht worden sein konnte.


    »Und haben Sie auch ›geschwankt‹, Lieutenant Lane?«, hatte Sir David den Unglücklichen mit donnernder Stimme angefahren, woraufhin Lane geantwortet hatte: »Ja, Sir, ich bin mehrfach gestürzt, bis ich meine Kajüte erreicht hatte. Ich konnte mich nicht auf den Beinen halten, deshalb habe ich mich entschlossen, mich in meine Koje zu legen.«


    Und mit dieser Aussage, die von den Zuschauern mit unterdrücktem Gekicher und von den Richtern mit einem Lächeln aufgenommen wurde, war dieser Punkt erledigt. Als Lane erkannte, dass dieses Mal eine völlig andere Stimmung im Gerichtssaal herrschte, überschlug er sich förmlich, um dem Gericht gefällig zu sein.


    Zum ersten Mal und ohne danach gefragt worden zu sein sagte er freiwillig aus, bei dem mitgehörten Streit habe er deutlich John Omerods Worte verstanden: »Glauben Sie etwa, ich mache mir noch was daraus, wenn das verfluchte Schiff untergeht? Ich habe nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt, und ich bete zu Gott, dass Sie mit untergehen.«


    Danach habe er gehört, wie etwas aus Glas zerbrach, was durchaus die zerspringende Karaffe Brandy hätte sein können. Mit einer ähnlichen Vorgehensweise gelang es Sir David nachzuweisen, dass niemand bezeugen konnte, der Befehl zum Verlassen des Schiffs sei von Adam gegeben worden. Adam sagte aus, er habe diesen Befehl eindeutig nicht gegeben. Damit stand auch dieser Punkt offenbar nicht länger zur Debatte.


    Doch wie Sir David vor der Unterbrechung ausdrücklich zu Adam gesagt hatte, konnte noch nichts als absolut sicher angesehen werden. Adam fühlte sich der Tragweite seiner Aussage voll bewusst. Er war der Ansicht gewesen, er schulde es dem Andenken John Omerods, absolut aufrichtig zu sein. Deshalb hatte er auch zugegeben, er habe dem Kapitän die Faust ans Kinn geschlagen und ihn in seiner Kajüte eingesperrt. Sir David hatte ihn daraufhin förmlich zu der Aussage gezwungen, er habe unter außergewöhnlichen Umständen das Kommando übernommen, um das Schiff zu retten. Für einen solchen Fall gab es offenbar besondere Paragraphen. Und dennoch: Wenn das Gericht die Sache genau betrachtete, konnte es diese Tat als Meuterei auslegen. Und auf Meuterei stand nicht bloß der Ausschluss aus der Marine, sondern die Todesstrafe.


    Adam hörte Schritte auf den Deckplanken über sich. Bevor das Verfahren weiterging, drängten die Journalisten und die übrigen Zuschauer zurück in die große Kajüte, um ihre Plätze wieder einzunehmen. Kurz darauf hörte Adam die Bootsmannspfeifen der Marineinfanterie, und einen Augenblick später, in dem ihm beinahe das Herz stehenblieb, kam der dumpfe Kanonenschlag.


    Die Kajütentür sprang auf, Rob Fleming kam herein und sagte ganz formell mit sachlicher Miene: »Es ist soweit.«


    Adam erhob sich, strich seinen Waffenrock glatt und fühlte unwillkürlich nach seinem Degen, der nicht an seinem Platz war. Er würde ihm entweder zurückgegeben werden, um seine Unschuld anzuzeigen. Oder er würde auf dem Richterpult liegen bleiben, und die Klinge würde auf ihn deuten, um ihn ein zweites Mal und damit für immer zu verdammen.


    »Nur Mut, Adam«, flüsterte Rob Fleming ihm zu, während Adam sich duckte, um durch die Tür zu kommen. »Es sind nur wenige Schritte.«


    Aber die wenigen Schritte zu der großen Kajüte waren der längste Weg, den er jemals zurücklegen musste. Die Marineinfanteristen traten beiseite, und als Adam eintrat, fiel sein Blick als Erstes auf seinen weißhaarigen Vater, der würdevoll in der ersten Zuschauerreihe saß. Neben ihm saß Newton, sein Erbe, stocksteif in der Galauniform des Schottischen Garderegiments. Adam sah sie forschend an, doch ihr Gesichtsausdruck verriet ihm nichts.


    Er ging auf das geschwungene Richterpult zu und hielt das Kinn so hoch, dass er seinen Richtern offen in die Augen schauen konnte. Unter ihnen befand sich mit starrer, verschlossener Miene Red Broome, der in seiner blauen Uniform mit den Goldlitzen wie ein Fremder wirkte.


    Adam blieb stehen, und zum ersten Mal sah er auf das grün überzogene Richterpult. Vor dem Platz des Vorsitzenden lag sein Degen, mit dem Heft auf Adam ausgerichtet.


    Daneben lagen die Auszeichnungen, die er verwirkt hatte und die ihm nun wieder zuerkannt wurden: die Tapferkeitsmedaillen und das matt schimmernde bronzene Viktoriakreuz.


    Er stand da wie betäubt und bekam kaum etwas mit  weder von der kurzen Ansprache des Vorsitzenden, der ihm zum Ausgang seines Verfahrens gratulierte, noch von dem anschwellenden Gemurmel aus den Zuschauerreihen, das in Freudenrufen mündete. Dann schnallte ihm jemand den Degen um, ein anderer schüttelte ihm die Hand, sein Vater stand neben ihm, Newton klopfte ihm auf die Schulter, und Red Boome steckte ihm mit einem breiten Lächeln das Viktoriakreuz an seinen Waffenrock.


    »Es ist vorbei, Adam«, sagte Red so leise, dass nur er ihn hören konnte. »Jetzt können wir nach Hause fahren.«

  


  
    Epilog


    Claus Van Buren paffte zufrieden seine Pfeife, während seine Frau Mercy in der großen Kajüte geschäftig hin- und herlief, Bilder von den Wänden nahm, Blumenvasen und gläserne Kerzenleuchter einsammelte. Bevor die Dolphin auslief, mussten sämtliche zerbrechlichen Gegenstände gut verstaut werden. Der Hafen lag in strahlendem Sonnenschein, und über dem Wasser schwebte das Geläut der Kirchenglocken, das der schwache Wind von Sydneys Innenstadt zu ihnen hinübertrug. Ein schöner Tag für eine Hochzeit, dachte er, und ein noch schönerer Tag, um in See zu stechen. Die günstige Brise, die vom Land her wehte, hatte er allerdings bereits versäumt, da er immer noch warten musste, obwohl der Morgen schon weit vorgerückt war.


    »Schön, dass du wieder an Bord bist, Mercy«, sagte er in zärtlichem Ton. »Ohne dich und die Kinder war es ziemlich einsam auf See. Während dieses ganzen verkorksten Krieges mit den Maori war die Dolphin nur ein Schiff. Jetzt ist sie wieder ein Zuhause.«


    Mercy trat auf ihn zu und legte ihm liebevoll die Hand auf die Wange.


    »Auch für mich war das eine schwere Zeit, Claus«, erwiderte sie. »Die Jungen haben ihr Leben auf See vermisst, und die Mädchen sind weitgehend aufgewachsen, ohne ihren Vater zu kennen.«


    »Wo stecken die Mädchen überhaupt?«, fragte Claus und nahm besorgt die Pfeife aus dem Mund. »Sie wissen doch hoffentlich, dass sie nicht bis hinter den Fockmast dürfen, oder?«


    »Hori Kaka hat die beiden im Auge«, versicherte sie ihm. »Sie spielen an Deck.«


    Claus entspannte sich. Keinem würde er sein Leben oder die Sicherheit seiner Familie eher anvertrauen als Hori Kaka  einem Mann, der einst mitverantwortlich dafür war, dass sein Schiff gekapert, zwei seiner Seeleute getötet und Mercy und die Zwillinge entführt worden waren. Dass er sich nun bedingungslos auf ihn verlassen konnte, verdankte er dem hohen Ehrempfinden der Maori.


    Hori Kaka hatte diese Gewalttaten, die er als kriegerische Notwendigkeiten betrachtete, längst gesühnt. Inzwischen war er einer von Claus’ vertrauenswürdigsten Seeleuten, mit dem Rang eines Vollmatrosen und dem Ehrgeiz, noch mehr zu erreichen. Vielleicht war es ein gutes Zeichen dafür, überlegte Claus, dass die beiden Rassen, die vor kurzem noch in blutige Kämpfe verwickelt waren, eine gemeinsame Zukunft für ein friedliches, blühendes Neuseeland aufbauen konnten.


    »Ich wünschte, du würdest Joseph und Nathan nicht in die Takelage hochschicken«, sagte Mercy. »Sie sind doch noch viel zu klein.«


    »Sie sind alt genug, um wie jeder andere ihren Teil der anfallenden Aufgaben zu übernehmen«, widersprach er ihr. »Wenn ich bei ihnen eine Ausnahme machen würde, müssten sie sich vor der Mannschaft schämen. Sogar in die Königliche Marine würden sie schon aufgenommen.«


    Er setzte ein breites Lächeln auf.


    »Sei froh, Mercy, dass die Dolphin als Schoner getakelt ist und ich unterwegs keine Mars- und Bramsegel verwende. Die Jungen brauchen heute Morgen nur mitzuhelfen, die Fallleinen wegzufieren.«


    »Wann werden wir den Anker lichten, mein Liebster?«, fragte Mercy und wandte sich wieder ihrem wertvollen Porzellan zu, um es wegzupacken. »Werden wir nicht die Flut verpassen, wenn wir länger warten?«


    »Wir müssen auf unsere Passagiere warten«, antwortete Claus gelassen. »Ihr Gepäck ist bereits verladen, und sobald sie an Bord kommen, laufen wir aus.«


    Er nahm seine Uhr aus der Tasche und warf einen Blick darauf.


    »Es wird knapp. Aber ich habe ihnen gesagt, wann die Gezeiten wechseln. Und ich habe sie gewarnt, die Dolphin würde ohne sie absegeln, wenn sie zu spät kommen.«


    »Ach, Claus, das würdest du doch wohl nicht tun«, schalt sie ihn. »Sie werden pünktlich sein«, versprach er.


    Claus hob den Kopf und lauschte dem Glockengeläut, das über den Hafen tönte. Er lächelte sie an.


    »Sie werden die Trauung eilig verlassen müssen, meine liebe Mercy. Aber du hättest doch sicher nicht gewollt, dass sie bei der Zeremonie nicht dabei sind, oder?«


    Mercys hübsche Züge wurden noch weicher, und Claus wusste, dass sie an ihre eigene Hochzeit dachte, an das Glück, das für sie daraus entstanden war, und an die Freundlichkeit anderer, die das vor Jahren erst ermöglicht hatten.


    »Nein, Claus«, stimmte sie zu, »nicht um alles in der Welt.«


    »Adam Colpoys, willst du diese Frau zu deiner angetrauten Gattin nehmen und mit ihr nach Gottes Ordnung im heiligen Stand der Ehe leben?«, fragte der Pfarrer von St. Philip in feierlichem Ton. »Willst du sie lieben, sie trösten, sie ehren und für sie sorgen in Krankheit und Gesundheit, und jede andere verlassen und dich zu ihr allein halten, bis der Tod euch scheidet?«


    Die feste Stimme des Bräutigams drang bis in die letzten Winkel der zwischen dem Exerzierplatz und Sydney Cove gelegenen, verwitterten Kirche: »Ja, das will ich.«


    »Emily Margaret«, fuhr der alte Geistliche fort, »willst du diesen Mann zu deinem angetrauten Gatten nehmen und mit ihm nach Gottes Ordnung im heiligen Stand der Ehe leben? Willst du ihm gehorchen, ihm dienen, ihn lieben und ehren und für ihn sorgen in Krankheit und Gesundheit, und jeden anderen verlassen und dich zu ihm allein halten, bis der Tod euch scheidet?«


    »Ja, das will ich«, antwortete Emily Carmichael mit klarer Stimme.


    Red und Magdalen Broome tauschten in ihrer Kirchenbank einen vielsagenden Blick. Alles hatte sich so entwickelt, wie sie es erhofft hatten, dachte Red zufrieden. Der Gedanke, dass er an dem heutigen glücklichen Ereignis nicht unmaßgeblich beteiligt war, stimmte ihn froh. Genau genommen hätten Magdalen und er als Freunde der Carmichael-Familie auf der Seite der Braut sitzen müssen, aber …


    Reds Blick wanderte zu dem Bräutigam zurück. Adam und er hatten so viel gemeinsam durchgemacht, einschließlich der Tortur des Militärgerichtsverfahrens. Und auf der langen Rückfahrt waren sie sich so nahe gekommen, dass er sich beinahe wie Adams Pate fühlte.


    »Die Seite der Braut wird mit Bedauern auf Sie und Ihre schöne Magdalen verzichten«, hatte Richter Carmichael freundlich eingewilligt. »Der Carmichael-Clan hat reichlich Freunde, um unsere Kirchenbänke zu füllen, und Adam verdient eine glanzvolle Unterstützung der … nein, leugnen Sie es nicht, Red … der Säulen von Sydneys feiner Gesellschaft.«


    Adam hatte Red gebeten, sein Trauzeuge zu sein. Red wollte diese Ehre nicht zurückweisen, hatte aber darauf hingewiesen, dass Will De Lanceys Gefühle verletzt werden könnten, wenn er ihn nicht fragte. Immerhin waren Will und Adam Offizierskollegen in den Streitkräften Ihrer Majestät und hatten beide zuvor als Freiwillige in Neuseeland gekämpft. Dass er selbst ebenfalls Adams Offizierskollege in der Königlichen Marine war, hatte er nicht eigens ausgeführt. Schließlich war Adam nun in der schwierigen Lage, sowohl in der Armee als auch in der Marine einen Offiziersrang innezuhaben, und würde bald etwas daran ändern müssen. Zum Glück war Adam auf seinen Vorschlag eingegangen.


    Reds Blicke wanderten zu Will De Lancey, der mit den Trauringen neben dem Brautpaar stand. Dann sah er hinüber zu den drei Jungen … ach nein, es waren ja schon richtige junge Männer, die zusammen in einer Bank saßen. Alle drei waren sauber geschrubbt und fühlten sich in ihren steifen neuen Anzügen offenbar recht unbehaglich. Er sah, wie Andy Melgund dem jüngeren Harry Ryan einen ermahnenden Blick zuwarf, mit seinem Herumgezappel aufzuhören. Wiremu, dessen tätowiertes Gesicht in merkwürdigem Kontrast zu dem engen weißen Hemdkragen stand, verfolgte die Zeremonie mit gezwungener Ehrerbietung.


    Nach der Trauung dürften Will und seine drei Mündel keine Zeit verlieren, wenn sie den Ankerplatz in der Sydney Cove noch erreichen wollten, bevor die Gezeiten wechselten, dachte Red. Zum Glück war es nicht weit. Sie konnten zu Fuß die George Street hinuntergehen und dann quer hinüber zum Ufer, das gegenüber dem Ankerplatz der Dolphin lag. Und wenn alle Stricke reißen sollten, könnte Claus als erfahrener Seemann notfalls auch gegen die Tide in die Fahrrinne warpen, bis er einen günstigen Wind erwischte.


    Red musste seinen Schwager aufrichtig bewundern. William hatte nicht aufgegeben, nachdem er in der Attacke der Leichten Brigade bei der Schlacht von Balaklawa seinen Arm verloren hatte. Ebenso wenig, als beim Sepoy-Aufstand in Indien seine geliebte Jenny ums Leben kam.


    Stattdessen hatte er sein Leben Andy Melgund gewidmet, der seine Eltern ebenfalls bei den schrecklichen Ereignissen von Kanpur verloren hatte und der bis zum Ende bei Jenny geblieben war. Er hatte den Jungen großgezogen. Und als ob das nicht schon genug wäre, hatte er ebenfalls für den armen Harry die Verantwortung übernommen, dessen Eltern unter den ersten Opfern des Maori-Krieges waren. Und schließlich nahm er auch noch Wiremu unter seine Fittiche. Doch Will rettete nicht nur die Jungen  sie retteten auch ihn und gaben seinem Leben einen Sinn.


    Sie waren eine außergewöhnlich zusammengewürfelte Familie, aber trotz allem eine Familie. Red wünschte ihnen für ihr neues Leben als Pionierfarmer in Neuseeland alles erdenklich Gute. Er drehte den Kopf und entdeckte seinen Bruder Johnny, der neben der attraktiven, eigenwilligen Kitty saß  seiner Frau, die er verloren und zurückgewonnen hatte. Und allem Anschein nach hatte er es bisher auch verstanden, sie zu halten. Auch die zwei würden sich in Victoria, das seit den Goldfunden einen immensen Aufschwung genommen hatte, als Pioniere betätigen.


    Allerdings konnte Red sie sich nur schwer als Farmer vorstellen. Kitty würde natürlich mit den Pferden, die sie zu züchten gedachte, vollauf beschäftigt sein. Aber Johnny, dem der Journalismus im Blut lag, würde nie mit dem Schreiben aufhören, womit auch immer er sich sonst beschäftigte.


    Wie Red amüsiert feststellte, hatten noch mehr Leute den Kopf zu Kitty gedreht. Die gesamte feine Gesellschaft von Sydney  soweit sie in die Kirche hineinpasste  war gekommen, um den flotten Helden des Hauhau-Konflikts zu sehen, der heute heiratete. Und ständig reckte wieder jemand den Kopf, um einen Blick auf die adlige Dame zu werfen, die er vor den Kochstellen der Kannibalen gerettet hatte. Auch draußen auf der Straße warteten die Leute auf die Neuvermählten.


    Reds Blick glitt zurück auf die Phalanx der Rotjacken, die einen eigenen Bereich in der Kirche einnahmen. Das waren jedenfalls keine fremden Müßiggänger, sondern ihm zu Ehren anwesende Offiziere aus Adams Regiment.


    Nur eine Person glänzte durch Abwesenheit, dachte Red. Caroline Fisher, die andere Frau, die Adam vor den Hauhau gerettet hatte. Die Menge, die sich vor der Kirche drängte, würde wohl kaum verstehen, weshalb sie nicht gekommen war. Zu Recht erwarteten die Leute, auch sie bei der Trauung zu sehen, und sei es nur aus reiner Höflichkeit gegenüber Adam. Doch Red hielt es für das Beste, dass die Menschenmenge da draußen nicht die leiseste Ahnung von den wahren Hintergründen hatte.


    Der Omerod-Skandal, dessen Erörterung Adam bei dem Militärgerichtsverfahren gefürchtet hatte, war in der Büchse der Pandora verschlossen geblieben. Keine Gerüchte, die Emilys Leben mit Adam hätten besudeln können, sickerten nach Australien durch. Und Caroline Omerod  Caroline Fisher  würde Sydney bald verlassen, falls sie es nicht schon getan hatte. Jedenfalls befand sie sich in der Gesellschaft des Mannes, den sie offenbar verdiente.


    Erst als Red von Magdalen angestoßen wurde, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Gottesdienst. Mit leichtem Schuldgefühl erhob er sich mit der übrigen Gemeinde, um das Schlusslied zu singen. Danach begaben sich Braut und Bräutigam mit William De Lancey in die Sakristei, um sich in das Trauregister einzutragen. Andy, Harry und Wiremu schoben sich unauffällig aus ihrer Bank, damit sie nicht in das große Gedränge kamen, wenn alles aus der Kirche strömte. Wie Red wusste, hatten sie vereinbart, sich mit Will am Seiteneingang zu treffen.


    Am Abend zuvor hatte Will bei dem Abschiedsessen, das Magdalen für ihn und die Jungen gab, ihm anvertraut, dass Adam das Trauregister mit Shannon statt mit Vincent unterschreiben wolle. Als Adam Shannon hatte er Emily kennengelernt, und als Adam Shannon hatte er sich in den vergangenen Jahren ein neues Leben aufgebaut und sich einen guten Ruf erworben.


    »Ich habe mir diesen Namen verdient«, hatte er Will erklärt, »und bei Gott, ich werde ihn behalten. Emily und die Carmichaels halten es für eine gute Idee. Den Namen Adam Vincent hatte ich allein dadurch verdient, dass ich als vierter Sohn des neunten Earl of Cheviot geboren wurde. Und jetzt, da Vincent seinen makellosen Namen wiederhergestellt hat, kann der arme Kerl sich zur Ruhe begeben.«


    Red hatte Adams Gefühle nur zu gut verstanden.


    »Er möchte neu beginnen, als Australier«, hatte er Will gesagt. »Er möchte auf seinen eigenen Verdiensten aufbauen.«


    Will hatte zustimmend genickt und hinzugefügt: »Er wird es in dieser Kolonie weit bringen, Red, was immer er mit seinem neuen Leben auch anzufangen gedenkt  ob nun als Soldat, Seemann oder als Zivilist und vermögender Mann, zu dem Richter Carmichael ihn zweifellos machen will. Von dem jungen Mann werden wir noch hören, das verspreche ich dir.«


    Australier zu sein war zumindest kein Hindernis mehr, um in der Königlichen Marine aufzusteigen, wie Reds eigenes Beispiel gezeigt hatte. In den vergangenen Jahren gelang es ihm, Karriere zu machen und sich gleichzeitig in der australischen Kolonie ein Zuhause zu schaffen. Und lange Abwesenheiten waren nun einmal, wie er Magdalen immer wieder bedauernd gesagt hatte, das Los eines Seemanns. Er konnte nur hoffen, dass Adam ihn beim Wort nehmen und den ihm angebotenen Posten unter seinem Kommando akzeptieren würde.


    »Worüber denkst du so angestrengt nach?«, fragte Magdalen leicht spöttisch, als sie inmitten der Menge aus der Kirche traten und die steinernen Stufen hinabstiegen.


    Das Gedränge wurde noch dichter, da die Woge der Wartenden auf der Straße nach vorn brandete und sich mit den aus der Kirche Ausziehenden mischte.


    »Ich dachte an einen Neubeginn in einem neuen Leben … und an unser Glück, meine Liebste«, antwortete er.


    Er nahm ihren Arm und lotste sie durch die Menge. In der Ferne sah er, wie Will de Lancey und seine kleine Herde soeben in die George Street einbogen, während die helle Morgensonne ihre Rücken strahlen ließ.


    Magdalens vor Rührung feuchte Augen blickten zu dem Geschehen, dem die allgemeine Aufmerksamkeit der Menge galt. Sie sah, wie Adam Shannon  groß und gutaussehend in seinem scharlachroten Rock  seiner Braut in die wartende Kutsche half.


    »Ja«, sagte sie mit bebender Stimme, »und ich hoffe, dass auch sie Glück haben, Red.«
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